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|9|Zeittafel

Um 300 n. Chr.
Stämme des Nordens bedrohen das Römische Reich. Die Nordmänner legen in Ruderbooten mit klinkergebauten Rümpfen lange Strecken zurück.
 
410
Britannien ist nicht mehr römische Provinz.
 
597
Augustinus von Canterbury kommt nach England und bekehrt König Ethelbert von Kent zum Christentum.
 
787
Angriffe der Wikinger auf Großbritannien beginnen.
 
825
Der irische Mönch Dicuil setzt in De mensura orbis terrae Thule mit Island gleich und merkt an, dass es von keltischen Eremiten im 8. Jahrhundert entdeckt worden sei.
 
855
Erste dauerhafte nordische Siedlungen in Großbritannien
 
866–878
Gemeinsame nordische Bemühungen, Northumbria, Mercia, East Anglia und Wessex zu erobern
 
Um 870
Die nordische Besiedlung Islands beginnt.
 
879
Der Vertrag von Wedmore markiert den Beginn des Danelag, eines von den Nordmännern kontrollierten Teils von Mercia.
 
Um 880–890 Der nordnorwegische Häuptling Ohthere besucht König Alfreds Hof. König Alfred hält den Bericht des Besuchers über eine Reise am Nordkap vorbei ins Weiße Meer schriftlich fest.
 
899
König Alfred stirbt; Edward der Ältere tritt die Nachfolge an.
 
Um 911
Die Nordmänner bringen das zukünftige Herzogtum der Normandie unter ihre Kontrolle.
 
930
Die erste isländische Siedlungswelle ebbt ab.
 
937
Æthelstan siegt in der Schlacht von Brunanburgh. Der zukünftige König Hákon von Norwegen wird an Æthelstans Hof ausgebildet.
 
940
Æthelstan stirbt; sein Bruder Edmund tritt die Nachfolge an.
 
954
Zusammenbruch des Danelag, Eroberung des Königreiches York; jetzt unter der Oberherrschaft der Könige von Wessex
 
980
Erneute nordische Einfälle in Großbritannien
 
983
Eirik »der Rote« Thorvaldsson wird wegen Mordes aus Island verbannt; verbringt drei Jahre mit der Erkundung Grönlands.
 
Um 986–990
Eirik »der Rote« leitet die nordische Besiedlung Grönlands.
 
994
König Svein von Dänemark und Olaf Tryggvason (zukünftiger König Norwegens) fallen in London ein.
 
Vor 995
Bjarni Herjolfsson besucht Jarl Eirik Hákonsson in Norwegen.
 
|10|995–1000
König Olaf Tryggvason oktroyiert den Norwegern das Christentum auf; auch die Isländer konvertieren unter Druck.
Leif, der Sohn Eiriks des Roten, besucht König Olaf.
 
1000
Olaf Tryggvason stirbt; Olaf Haraldsson (Olaf »der Heilige«) tritt die Nachfolge an.
 
Um 1000
Erste geplante nordische Fahrt nach Nordamerika, angeführt von Leif Eiriksson
 
Um 1020–25
Die nordischen Grönlander segeln nicht mehr in die Region Neufundland, sondern konzentrieren sich auf Gebiete weiter nördlich in Kanada.
 
1030
Olaf der Heilige stirbt.
 
1066
Normannische Eroberung Englands
 
Um 1085
Adam von Bremen beendet die Geschichte der Erzbischöfe von Hamburg-Bremen. 
 
1096
Das Zeitalter der Kreuzzüge beginnt (bis 1270).
 
Um 1120
Ari »der Gelehrte« Thorgilsson schreibt Íslendingabók (Buch der Isländer) mit der frühesten Darstellung des Siedlungsunternehmens von Eirik »dem Roten«.
 
1126
Arnold, der erste geweihte Bischof für Grönland, erreicht Gardar.
 
1130
König Sigurd »Jerusalemfahrer« von Norwegen stirbt.
 
1153
Norwegen bekommt einen eigenen Erzbischof.
 
1170
Thomas Becket wird in der Kathedrale von Canterbury ermordet.
 
1215
Unterzeichnung der Magna Carta
 
1241
Lübeck und Hamburg schließen sich zusammen, Beginn der Hanse.
 
1266
Der norwegische König verkauft die Hebriden und die Isle of Man an Schottland.
 
1262
Die Isländer akzeptieren den »Alten Bund« und die Herrschaft des norwegischen Königs.
 
1296
Schottland wird zeitweilig von England abhängig.
 
1341
Ívar Bárdsson segelt als Repräsentant des Bischofs von Bergen nach Grönland.
 
1348/1349
Der Schwarze Tod in England
 
1349/1350
Der Schwarze Tod in Norwegen
 
Um 1360
Die Inventio fortunata wird von einem englischen Mönch verfasst, der Grönland besucht hatte.
 
|11|1364
Ívar Bárdsson kehrt aus Grönland nach Norwegen zurück und berichtet von seinem Aufenthalt.
 
1377/1378
Bischof Alf, der letzte in Gardar residierende Bischof, stirbt im Amt.
 
1397
Die Kalmarer Union vereinigt Norwegen, Dänemark und Schweden unter Königin Margarete. Englische Fischer besuchen die zu Island gehörenden Westman-Inseln.
 
1401
Das englische Parlament verabschiedet das Gesetz »De heretico comburendo«; der erste lollardische Häretiker wird auf königlichen Befehl aus England verbrannt.
 
1402–1404
Der Schwarze Tod erreicht Island.
 
1405
Thorstein Olafsson, Björn Einarsson »Jerusalemfahrer« und ihre Gefährten verlassen Island, um an der königlichen Hochzeit in Norwegen teilzunehmen.
 
1406
Nach der Hochzeit von König Erich von Pommern mit Philippa (Tochter Henrys IV. von England) segeln Thorstein Olafsson und seine Gefährten von Norwegen nach Grönland. In Florenz schließt Jacopo Angleo da Scarperia die Übersetzung der Geographia des Ptolemaios ins Lateinische ab.
 
1407
Ein Grönlander namens Kollgrim wird der schwarzen Magie beschuldigt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt.
 
1408
Thorstein Olafsson und Sigrid Björnsdóttir heiraten in der Kirche von Hvalsey in Grönland.
 
1410
Thorstein Olafsson, Sigrid Björnsdóttir und ihre Freunde segeln von Grönland nach Norwegen.
 
1411
Thorstein Olafsson, Sigrid Björnsdóttir und viele ihrer Freunde kehren nach Island heim.
 
1413
Henry IV. stirbt; Henry V. tritt die Nachfolge an. Ein Haus in Bergen, das Engländern gehört, wird von der Hanse niedergebrannt. Über dreißig englische Fischerboote vor Island. Die Engländer kommen erstmals nach Nordisland.
 
1422
Henry V. stirbt; Henry VI. tritt die Nachfolge an.
 
1425
König Erichs Männer in Island, Hannes Pálsson und Balthazar von Damminn, werden von den Engländern auf den Westman-Inseln gefangen genommen und nach England gebracht.
 
1440
König Erich von Pommern wird in Dänemark und Schweden abgesetzt, nach 1442 herrscht er auch in Norwegen nicht mehr.
 
|12|1453
Der Fall von Byzanz
 
1455
Die Rosenkriege beginnen.
 
1467
Männer aus Kings Lynn töten den isländischen Häuptling Björn Thorleifsson in seinem Heimatland – die englisch-dänischen Beziehungen verschlechtern sich weiter.
 
1468, 1469
Christian I. von Dänemark und Norwegen gibt Orkney und Shetland als Pfand für die Mitgift seiner Tochter an den schottischen König.
 
1473
Ein zweijähriger Friedensvertrag zwischen Edward IV. und Christian I. wird in Utrecht abgeschlossen.
 
1485
Henry VII. wird gekrönt; er vereint die rivalisierenden Königshäuser York und Lancaster.
 
1490
Piningsdómur (Pinings Urteil) wird in Island verabschiedet.
 
1492
Christoph Kolumbus segelt über den Atlantik in die Karibik.
 
1497
John Cabot segelt von Bristol in die Region Labrador-Neufundland.
 
1498
Vasco da Gama segelt um das Kap der Guten Hoffnung und findet den Seeweg Richtung Osten nach Indien.
 
1501
Ein anglo-azorisches Syndikat zur Erforschung des Nordens schließt sich in Bristol zusammen.
 
1507
Der Kartenzeichner Martin Waldseemüller entwirft eine Weltkarte, auf der erstmals der Name »Amerika« erscheint.
 
1509
Henry VIII. wird König von England.
 
1514–1516
Der norwegische Erzbischof Erik Valkendorf plant eine »Rettungsexpedition« zu den nordischen Grönländern. Sie fand nie statt.
 
1519–1522
Magellans Weltumsegelung
 
1547
Henry VIII. stirbt; Edward VI. tritt die Nachfolge an.
 
1558
Elizabeth I. wird Königin von England. Der Venezianer Nicolò Zeno veröffentlicht eine Landkarte und Beschreibungen des Nordatlantiks, die angeblich Reisen des 14. Jahrhunderts widerspiegeln sollen. Sie werden schließlich als Fälschung entlarvt.
 
1576–1578
Martin Frobishers drei Reisen nach Baffin Island
 
1596
Willem Barentsz entdeckt Spitzbergen.
 
|13|1603
Königin Elizabeth I. stirbt; James I. tritt die Nachfolge an.
 
1605
König Christian IV. sendet drei Schiffe seiner Marine unter dem Kommando des Schotten John Cunningham nach Grönland, um die dänische Oberhoheit über die nordischen Grönländer zu bekräftigen.
 
1606
Christian IV. schickt fünf Schiffe auf eine zweite Expedition nach Grönland.
 
1607
Christian IV. schickt eine dritte Expedition nach Grönland, diesmal mit genauen Anweisungen, an der Ostküste zu landen, um dort Ausschau nach den Nordmännern zu halten.
 
1630
Der Dom von Skálholt in Island brennt; das Archiv geht verloren.
 
1652
David Danell unternimmt für den dänischen Zoll die erste von drei Handelsreisen nach Grönland.
 
1721
Der norwegische Missionar Hans Egede kommt nach Grönland, in der Hoffnung, die grönländischen Nordmänner zum Luthertum bekehren zu können.
 
1786
Zwei Schiffe der dänischen Marine fahren nach Ostgrönland, um dort nach der grönländischen Ostsiedlung zu suchen.
 
1822
William Scoresby beweist, dass man den Eisgürtel überwinden kann, und landet bei 70° 31’N an Grönlands Ostküste.
 
1828
Kapitänleutnant W. A. Graah von der dänischen Marine fährt nach Grönland und verbringt dort vergebens zwei Jahre auf der Suche nach Zeugnissen der Nordmänner.
 
1837
Veröffentlichung der Antiquitates Americanae 1839 Ein dänischer Handelsassistent gräbt einen großen Teil des nordischen Friedhofs in Herjolfsness in Grönland aus.
 
1883–1885
Die Vorstellung einer Ostsiedlung an der Ostküste wird von den beiden dänischen Marineoffizieren Gustav Holm und V. Garde endgültig zu Grabe getragen.


[Menü]
                

|14|Einleitung

Die Besiedlung Grönlands durch die Nordmänner im späten 10. Jahrhundert und deren wagemutige Entdeckungsfahrten nach Nordamerika zu Beginn des 11. Jahrhunderts markieren den weitesten Ausgriff der nordischen Suche nach Land und Lebensgrundlagen im gesamten Mittelalter. Bereits um etwa 1500 n. Chr. hatte sich die äußerste geographische Grenze nordischen Lebens schon wieder nach Osten Richtung Island verschoben. Die Nordmänner in Grönland, die auf ihren Fahrten weit nach Nordamerika vorgedrungen waren, verschwanden schnell im Nebel des idealisierenden Mythos.
Das bis heute ungeklärte Schicksal der nordischen Grönlandkolonie ist daher ein in jeder Hinsicht umstrittenes historisches Feld. Wir haben zwar durch archäologische Grabungen sowie durch Forschungen in verschiedenen Nachbardisziplinen in den letzten Jahrzehnten viele neue Erkenntnisse gewinnen können. Der wissenschaftliche Diskurs über die Nordmänner in Grönland ist jedoch – wenn es um Themen wie Ernährung, die Auswirkungen der Isolation vom Ursprungsland der Siedler, die Lebensfähigkeit vorindustrieller Kulturen allgemein und den Einfluss kirchlicher und weltlicher Autoritäten auf das Leben in der Kolonie geht, – noch immer mit Vorstellungen durchsetzt, die im Denken des 19. Jahrhunderts wurzeln. Dazu kommen noch eine Prise Chauvinismus und zusätzliche Würze aus der nachweislichen Tatsache, dass die nordischen Grönländer um das Jahr 1000 als erste Europäer Nordamerika erreichten. Dieser Aspekt war an sich schon ein Streitpunkt, bis Archäologen feststellten, dass Helge Ingstad 1960 in L’ Anse aux Meadows an der Nordspitze Neufundlands tatsächlich die Überreste einer nordischen Siedlung aus der Zeit um 1000 n. Chr. entdeckt hatte. Doch auch nachdem dieser Streit nun beigelegt ist, werden der Umfang der nordischen Erkundung und das Problem, nordischen Bezeichnungen und Beschreibungen eindeutig Gebiete an der Ostküste Nordamerikas zuzuweisen, immer noch heiß diskutiert.
Man weiß heute bereits sehr viel über die Geschichte der nordischen Grönländer und jedes Jahr kommen neue Fakten hinzu. Weil die Realität hier weitaus interessanter ist als jeder Roman, möchte ich in diesem Buch zusammenfassen, was ich durch meine jahrzehntelange wissenschaftliche Beschäftigung mit diesem Thema und auf vielen Reisen in Grönland zusammengetragen habe.
Durch die Lektüre ihrer Werke bin ich so vielen Kollegen in den verschiedensten Bereichen zu Dank verpflichtet, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann. Die umfangreichen Quellennachweise im Literaturverzeichnis sowie die |15|Literaturliste im Anhang mögen als Anhaltspunkte dienen. Doch neben diesem Schatz wissenschaftlicher Literatur braucht man Lehrer und Kollegen, besonders in einem Gebiet, bei dem nicht nur Geschichte, sondern auch Archäologie, Linguistik und historische Geografie und Kartografie eine Rolle spielen. Mein ganz besonderer Dank geht daher an Peter Barber und seine wunderbaren Mitarbeiter an der British Library Map Library, die Kartenfachleute Francis Herbert und Andrew Cook (ebenfalls in London), an Benedicte Gamborg Briså von der Landkartensammlung der norwegischen Nationalbibliothek in Oslo, an Kari Ellen Gade an der Indiana University, an Anna Agnarsdóttir an der Universität Island und an Jette Arneborg, Mogens Skaaning Høegsberg, Niels Lynnerup und Søren Thirslund in Dänemark, Joel Berglund in Schweden, Kevin Edwards in Schottland, Christian Keller in Norwegen, Georg Nyegaard in Grönland und Robert Ferguson, Karen McCullough, Robert McGhee, Peter Schledermann, Patricia Sutherland und Birgitta Wallace in Kanada.
Und schließlich vereint mein Ehemann Paul Seaver, hier in Kalifornien, die besten Eigenschaften eines Historikers und eines geduldigen Partners in sich. Unser Sohn David, ein Grafiker, ist immer bereit, uns mit seinem Können zur Seite zu stehen, und unsere Tochter Hannah hört sich stets bereitwillig die neuesten brandaktuellen Neuigkeiten über die mittelalterlichen Grönländer an und sagt mir, was sie davon hält.
Man braucht wirklich ein großes Dorf, um ein Buch zu schreiben.
 
Kirsten A. Seaver
Palo Alto, Kalifornien
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|18|Zu den Quellen

Die Geschichte Grönlands im Mittelalter ist ein gutes Beispiel dafür, wie die Vergangenheit den heutigen Betrachter in die Irre führen kann. Es sind nur ganz vereinzelte Schriftquellen erhalten, die zudem manchmal nicht das sind, was sie zu sein vorgeben – Dokumentenfälschungen, so zeigt sich, sind keine moderne Erfindung. Unter den authentischen Quellen findet sich kein einziges Schriftstück, das tatsächlich aus Grönland stammt, und die anderswo über Vorgänge im nordischen Grönland geschriebenen Primärquellen sind nicht nur rar, sondern oft auch missverständlich. Das liegt vor allem an den vagen geografischen Vorstellungen der Verfasser und beginnt schon mit dem frühesten bekannten Text, in dem Grönland mit Namen genannt wird – einer Bulle Papst Leos IX. vom 6. Januar 1053. Der Papst nennt den Erzbischof Adalbert von Hamburg-Bremen und dessen Nachfolger »episcopus in omnibus gentibus Suenonum seu Danorum, Noruechorum, Islant, Scrideuinnum, Gronlant et uniuersarum septentrionalium …« (mit bischöflicher Autorität über die Schweden, Dänen, Norweger, Isländer, Skridefinners, Grönländer und alle Menschen im Norden).1 Aber selbst vier Jahrhunderte später war das geografische Wissen über den hohen Norden in Rom noch immer nicht besonders gefestigt – das zeigen zwei Papstbriefe mit Bezug auf Grönland, die 1448 und 1492 unter zweifelhaften Umständen (siehe Kapitel Zwölf) geschrieben wurden.
Einem Kanoniker aus Bremen verdanken wir die älteste erhaltene Erwähnung nordischer Aktivitäten in Island, Grönland und Nordamerika wie auch eine ausführliche Beschreibung der Geografie des Nordens, wie man sie sich im 11. Jahrhundert vorstellte. Adam von Bremen, ein Bewunderer Erzbischof Adalberts, schrieb zwischen 1072 und 1085 eine Geschichte der Erzbischöfe von Hamburg-Bremen, in der er vor allem die Leistungen der Bremer Erzbischöfe bei der Christianisierung des hohen Nordens hervorhob. Deshalb verwandte er auch viel Mühe darauf, dem Leser die Geografie dieses Teils der Welt zu veranschaulichen.
Nachdem er sorgfältig die Kugelform der Erde beschrieben hatte, erklärte Adam, dass es im nördlichen Ozean zwei Inseln namens Thule gebe, von denen eine vor Kurzem in Island umbenannt worden sei. Die andere sei eine kaum bekannte Insel irgendwo in der undurchdringlichen und eisigen polaren Dunkelheit, jenseits der Inseln Vínland und Grönland, die kürzlich von den Nordmännern entdeckt worden seien. Adams Vorstellung nach lagen beide Länder im fernen Nordwesten des Atlantiks und damit knapp östlich einer unerforschten eurasischen Ostküste.2 Er schrieb außerdem:
 
|19|Es gibt noch mehrere andere Inseln im Ozean; eine der größten ist Grönland; es liegt noch tiefer im Ozean, den schwedischen oder ripheischen Bergen gegenüber. Bis zu dieser Insel soll man von der norwegischen Küste aus wie nach Island in 5–7 Tagen segeln. Die Menschen dort sind bleichgrün wie das Meer, wovon das Land seinen Namen hat. Sie leben ähnlich wie die Isländer, nur sind sie rauer und mit ihren Schiffen als Räuber den Seefahrern gefährlich. Auch zu ihnen soll neuerdings das Christentum gelangt sein. 
 
Natürlich wurde die Bekehrung jener rauen Grönländer zum Christentum dem Einfluss der römischen Kirche zugeschrieben.
Die im letzten Satz des Zitates angedeuteten Zweifel am christlichen Bekenntnis der Nordmänner in Grönland säte bei Adam wahrscheinlich sein Freund König Svein Estrithsson von Dänemark, der ihm von Island und Grönland berichtete und auch von »einer weiteren Insel … sie heiße Winland, weil dort wilde Weinstöcke wachsen, die besten Wein bringen. Nicht ausmalenden Vermutungen, sondern zuverlässigen dänischen Berichten entnehme ich auch, dass dort ohne Aussaat reichlich Getreide wächst. Jenseits jener Insel .findet sich kein bewohnbares Land in jenem Ozean, sondern alles, was jenseits liegt, ist voll undurchdringlichem Eis und Finsternis.«3
 
Die Wirkungsgeschichte von Adams Geschichte der Erzbischöfe von Hamburg-Bremen reicht weit über das Mittelalter hinaus. Ihre Spuren erkennt man noch auf der Vínland-Karte, einer modernen Fälschung aus dem 15. Jahrhundert, die angeblich näherungsweise Vínland, die südlichste der drei nordamerikanischen Regionen verzeichnet, die nordische Entdecker im frühen 11. Jahrhundert erreichten (vgl. hierzu ausführlich das »Postskriptum«). Und auch der isländische Historiker Ari »der Gelehrte« Thorgilsson (1068–1148) zog Adams Werk heran, als er in den 1120er Jahren auf Bitten der Bischöfe von Skálholt und Hólar eine Geschichte des isländischen Volkes schrieb (vgl. hierzu auch das Kapitel Eins). Auszüge aus Aris Schrift tauchen wiederum in zwei anderen frühen isländischen Beschreibungen der nordischen Besiedlung Grönlands und der ersten Zusammenstöße mit den nordamerikanischen Ureinwohnern auf – in der »Saga von Eirik dem Roten« und der »Saga von den Grönländern«. Diese beiden Texte ermöglichen es uns heute, die Entdeckung Nordamerikas in ihren Grundzügen nachzeichnen zu können – beide zusammen werden auch oft als die Vínland-Sagas bezeichnet (vgl. hierzu die folgenden Kapitel).
Daneben gewähren uns auch weitere Sagas kurze Blicke auf das Leben in Grönland. In Island findet man zudem eine Serie von chronologisch geordneten Annalen, die von verschiedenen Kompilatoren seit dem Ende des 13. Jahrhunderts verfasst wurden und sich sowohl ausländischer wie einheimischer |20|Quellen bedienen. Sie sind ein so unschätzbar wertvolles Hilfsmittel der historischen Forschung, dass der norwegische Historiker Gustav Storm sie 1888 gesammelt als Islandske Annaler (Isländische Annalen) herausgab. Der Titel sollte allerdings nicht verwechselt werden mit den Grænlands annáll (Grönland-Annalen), einer Sammlung bunt gemischter Informationen über Grönland, die erstmals um 1623 von einem Anonymus zusammengestellt wurden. Der isländische Autodidakt Björn Jónsson aus Skar∂sá (1574–1655) schrieb zwei Jahrzehnte später ausführlich aus dieser Sammlung ab und fügte eigene Betrachtungen hinzu, die heute teils seltsam anmuten mögen, aber faszinierende Einblicke in die zeitgenössische Vorstellungswelt bieten. Die Islandske Annaler und die Grænlands annáll zusammen mit den Annálar 1400–1800 (oft die Neuen Annalen genannt) sind grundlegende Quellen für die Geschichte der mittelalterlichen Nordmänner im Nordatlantik, ebenso wie das Diplomatarium Islandicum, das Diplomatarium Norvegicum und andere Dokumentensammlungen, die im Laufe der Jahre herausgegeben worden sind.
Von norwegischen Autoren stammen zwei weitere wichtige Quellen: die Historia Norvegiæ (nur teilweise erhalten), geschrieben um 1170 n. Chr. von einem unbekannten norwegischen Geistlichen, und das norwegische Werk Konungsskuggsjá (Königsspiegel) aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, dessen Verfasser ebenfalls unbekannt ist. Letzteres ist in Form eines Dialogs zwischen einem Vater und seinem Sohn geschrieben und zeugt von einer gewissen Vertrautheit sowohl mit dem norwegischen Königshof wie auch mit dem Alltagsleben der norwegischen Bevölkerung. Der anonyme Autor war außerdem gut bewandert im theologischen und weltlichen Wissen seiner Zeit und webte gelehrte Gemeinplätze in die praktischen Ratschläge, die der Vater seinem Sohn erteilte. Weder die Historia Norvegiæ noch der Konungsskuggsjá erwähnen Vínland, doch gehen beide davon aus, dass Grönland zu einer arktischen Landmasse gehörte, die mit dem äußersten Westen wie auch mit dem äußersten Osten Eurasiens verbunden war – dem einzigen Kontinent, den man außer Afrika damals kannte. In anderer Hinsicht teilen die beiden Werke viele Vorstellungen Adams von Bremen und zeigen eine ähnliche Mischung aus Fakten und konventionellem mittelalterlichen Sagengut und Aberglauben über den hohen Norden. Was konnte zum Beispiel die vielen Gefahren, mit denen Reisende in der Arktis zu Lande und zu Wasser rechnen mussten, besser erklären als das Wirken übernatürlicher Kräfte?
Mit der Veröffentlichung der Antiquitates Americanae von Carl Christian Rafn und Finn Magnusen 1837 in Kopenhagen bekam die lesende Öffentlichkeit ein größeres Quellenkompendium an die Hand. Geschrieben auf Isländisch |21|mit lateinischen und dänischen Übersetzungen, stellte es Quellen zusammen, die nach Meinung der Autoren beim Verständnis der mittelalterlichen nordischen »Aktivitäten« in Grönland und Nordamerika helfen würden. Enthalten war auch eine englische Zusammenfassung, die den potenziellen Leserkreis enorm erweiterte. Kapitel Eins wie auch das »Postskriptum« werden allerdings zeigen, dass das unkritische Vertrauen in dieses Buch zu einigen hartnäckigen Problemen bei der Erforschung der nordischen Grönländer geführt hat.
Die professionelle Archäologie steckte noch in den Kinderschuhen, als Rafn und Magnusen die Schriftquellen zutage förderten, die in Kopenhagen verfügbar waren. Sie schufen nicht nur die Antiquitates, sondern auch das dreibändige Werk Grønlands Historiske Mindesmærker (Historische Monumente Grönlands), eine beeindruckende Arbeit, die in den Jahren 1838 bis 1845 erschien. Obwohl viele Kommentare zwangsläufig heute durch die neuere Forschung überholt sind, ist und bleibt sie immer noch nützlich.
Bis heute hält sich bei Einigen hartnäckig die Meinung, die Archive des Vatikan seien eine Fundgrube wichtiger und genauer Informationen über die mittelalterlichen Nordmänner im Allgemeinen und über die Grönländer im Besonderen – so war es auch beim norwegischen Abenteurer und Autor Thor Heyerdahl (1914–2002). All diese Dokumente seien einfach nur noch nicht entdeckt worden, so die Argumentation. Tatsächlich aber haben im 19. und frühen 20. Jahrhundert Historiker, die sich auf die Spuren der nordischen Grönländer begaben, mit großem Eifer auch die im Vatikan verwahrten Schriftstücke gesichtet und sofort veröffentlicht, was sie fanden. Es stellte sich heraus, dass der Papst und die Kurie im Mittelalter eine ebenso verworrene Vorstellung vom Norden hatten wie alle anderen Südeuropäer auch. Den Erforschern der nordischen Geschichte, die als erste Schlüsseldokumente in Archiven von Island bis Rom entzifferten und sie gedruckt allen zur Verfügung stellten, manchmal mit Kommentaren und manchmal ohne, gebührt unser aller Dank.


[Menü]
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|22|1 Unbekannt verzogen


Kurze landeskundliche Beschreibung Grönlands

Grönland, die größte Insel der Erde, lässt sich durch ihre geografischen Koordinaten genau bestimmen und lokalisieren. Allerdings ist sie für die meisten Menschen noch heute sehr weit entfernt und war dies natürlich umso mehr vor dem Zeitalter der Luftfahrt. Zwischen 59° 46’ nördlicher Breite bei Kap Farvel im Süden und 83° 39’ im Norden bedeckt Grönland fast 2,2 Millionen Quadratkilometer, umgeben von einigen der gefährlichsten Meere der Welt. Deshalb war auch lange nicht bekannt, ob es sich um eine Insel handelt, bis sie im frühen 20. Jahrhundert schließlich Stück für Stück umrundet wurde. Ähnlich furchteinflößend wie die die Insel umgebenden Gewässer ist auch die Landschaft mit ihren gewaltigen Proportionen, ihren riesigen Entfernungen und ihrem massiven Rückgrat aus Granit, das sich in Nord-Süd-Richtung bis zu 3000 Meter hoch über die Insel zieht und von einem gigantischen Eisschild niedergedrückt wird, der ebenfalls zwischen zwei und drei Kilometer dick ist. In Verbindung mit dem arktischen Klima, das auf der ganzen Insel herrscht, ist vor allem dieser hoch aufragende, von Eis gekrönte Bergrücken für die plötzlichen und extremen Wetterumschwünge verantwortlich, die Grönland prägen.1 Trotz dieser furchterregenden Besonderheiten wachsen in Grönland schöne, widerstandsfähige Blumen. Die Insel ist mit ihren etwa fünfhundert wilden Arten höherer Pflanzen, darunter fünf Arten sehr seltener kleiner Orchideen, ein Paradies für Botaniker.
Grönland ist geologisch gesehen eigentlich ein Teil Nordamerikas und im Norden nur durch den schmalen Smith Sound von diesem Kontinent getrennt. |23|Im Osten ist das vulkanische Island sein nächster Nachbar, das die mittelalterlichen Nordmänner seit 870 innerhalb von etwa sechzig Jahren besiedelten. Danach war es für Neuankömmlinge dort schwierig, fruchtbares Land in Besitz zu nehmen, und so begleiteten einige isländische Familien auf der Suche nach neuen Lebensgrundlagen den streitsüchtigen, noch in Norwegen geborenen Isländer Eirik »der Rote« Thorvaldsson, als der sich um 986 n. Chr. aufmachte, eine Kolonie in Grönland zu gründen.



Die Nordmänner in Grönland – eine schwierige Spurensuche

Es zeugt von gewaltiger Energie und Dynamik, dass Island und Grönland vergleichsweise schnell besiedelt wurden, noch während die Nordmänner ihren Zugriff auf Irland, England und Schottland verstärkten. Schon unter den frühesten Siedlern Islands waren Nordmänner von diesen Inseln; andere kamen direkt aus Skandinavien, vor allem aus Gebieten Westnorwegens, die ihre wachsende Bevölkerung nicht mehr ernähren konnten. Dazu gehörte auch Jæren im Südwesten, wo offenbar Eirik »der Rote« Thorvaldsson aufwuchs.2
Eirik war Initiator und Anführer des nordmännischen Vorstoßes nach Westen und der Besiedlung Grönlands kurz vor 990 n. Chr. Die beiden dort gegründeten Kolonien sollten etwa fünf Jahrhunderte Bestand haben. Über alles, was im Laufe dieses halben Jahrtausends in Grönland geschah, wird heute intensiv diskutiert, denn zu diesem komplexen Thema können sowohl moderne archäologische Forschungen als auch eine Vielfalt früher Schriftquellen etwas beitragen.
So beginnt das Íslendingabók (Buch der Isländer) von Ari dem Gelehrten mit der Besiedlung Islands um 870 n. Chr. Es enthält auch einen kurzen Bericht über die Kolonisation Grönlands, die älteste bekannte Erwähnung der gewagten Unternehmung Eiriks des Roten überhaupt. Die Schilderung basiert auf den Erzählungen von Aris Onkel Thorkell Gellison, dem er mit gutem Grund vertrauen konnte.
 
Das Land, welches Grönland genannt wird, wurde von Island aus entdeckt und besiedelt. Erik der Rote hieß der Mann, ein Breidifjörder, der von hier dorthin fuhr und dort Land nahm, wo es seitdem Eriksfjord heißt; er gab dem Land den Namen und nannte es Grönland; das, meinte er, würde den Leuten Lust machen hinzufahren, wenn das Land einen schönen Namen hätte. Sie fanden da menschliche Wohnungen sowohl im Osten wie im Westen des Landes, auch Reste von Fellbooten und Steinwerkzeuge, woraus man entnehmen |24|kann, dass hierher Menschen solcher Art gekommen waren, wie sie Vínland bewohnen, die die Grönländer Skrälinge nennen. 
Es war dies aber vierzehn oder fünfzehn Jahre, bevor das Christentum hier nach Island kam, als er das Land zu besiedeln begann, nach einer Angabe, die Thorkel Gellissohn auf Grönland von einem erhielt, der selbst mit Erik dem Roten hinausgefahren war.3
 
Wie vielen anderen isländischen Sagas liegen auch unseren beiden wichtigsten Quellen zu diesem Thema – der »Saga von Eirik dem Roten« und der »Saga von den Grönländern« – mündliche Überlieferungen zugrunde. Beide wurden erst im frühen 13. Jahrhundert niedergeschrieben.4 Das wirft die Frage auf, wie zuverlässig die mündliche Überlieferung der nordischen Geschichte nach zwei Jahrhunderten noch war, zumal beide Sagas auch Einflüsse intellektueller Strömungen aus der Zeit der anonymen Verfasser aufweisen. Glücklicherweise hat sich immer deutlicher gezeigt, dass die Nordmänner Genealogien und Familienüberlieferungen mündlich offenbar über viele Generationen hinweg weitergeben konnten. Ein gutes Beispiel dafür ist eine prahlerische Runeninschrift im Megalithgrab Maeshowe auf den Orkneys: »Diese Runen wurden eingemeißelt vom besten Runenmeister des westlichen Ozeans, mit einer Axt, die einst Gauk Trandilsson im Südteil des Landes [Island] gehörte.« Die Inschrift stammt aus dem Winter 1153/1154, als eine Gruppe nordischer Plünderer, die auf den Hebriden ihr Unwesen getrieben hatten, in dem Ganggrab Zuflucht suchte, und die Prahlerei war das Werk von Thorhall Ásgrimsson, dem Urururenkel des Mannes, der laut »Njáls Saga« für den Tod Gauk Trandilssons verantwortlich war.5
Kommentare zu dem spärlichen Quellenmaterial, mit dem wir arbeiten müssen, sind ebenso zahlreich vorhanden wie schnell veraltet. Glücklicherweise verändern sich die Primärquellen selbst nicht, sondern nur das Licht, in dem jede neue Wissenschaftlergeneration sie liest. Eine eindeutige Unterscheidung zwischen Kommentaren und Quellen hätte wahrscheinlich dazu beitragen können, die heute vorherrschenden Meinungsverschiedenheiten im wissenschaftlichen Diskurs, die über die Nordmänner in Grönland und Nordamerika bestehen, zu minimieren. Wer sich mit der nordischen Besiedlung Grönlands beschäftigt, merkt schnell, dass zahlreiche dieser Missverständnisse auf die Antiquitates Americanae zurückgehen, die bereits in der Einleitung erwähnte Quellensammlung von Carl Christian Rafn und Finn Magnusen aus dem Jahr 1837. Sie wurde völlig zu Recht auf beiden Seiten des Atlantiks begrüßt, ermutigte aber leider auch Wissenschaftler wie Laien gleichermaßen, ziemlich frei über die Nordmänner in Nordamerika und Grönland zu spekulieren. So hatten die Herausgeber etwa behauptet, ein alter Rundturm in Newport, |25|Rhode Island, sei als mittelalterliche nordische Kirche errichtet worden und zeige so eine erfolgreiche und dauerhafte nordische Präsenz in diesem Gebiet über das ganze Mittelalter hinweg.6 Dieser Turm und andere angeblich nordische Schöpfungen nährten eine offenbar unausrottbare, weil wunderschöne, Geschichte. Das »Postskriptum« behandelt sie in Verbindung mit der Vínland-Karte und anderen zweifelhaften Leistungen, die man den mittelalterlichen Nordmännern zugeschrieben hat.
Probleme ergeben sich auch daraus, dass Archäologen, die heute in Grönland arbeiten – meist unter sehr schwierigen Bedingungen –, zusätzlich mit unfachmännischen frühen Grabungen an nordischen Stätten zurechtkommen müssen. Als etwa durchsickerte, dass es in Herjolfsness (dem südlichsten Ausläufer der größten nordischen Siedlung) einen alten nordischen Friedhof gebe, grub ein dänischer Handelsassistent namens Ove Kielsen dort im Jahr 1839 zweieinhalb Tage lang die Erde um und fand ein paar Holzkreuze, einen Schädel, an dem noch blondes Haar klebte, sowie ein Kleidungsstück, das zunächst als »Matrosenjacke« identifiziert wurde, sich später jedoch als Teil eines mittelalterlichen Männergewands entpuppte. Nachdem er für seine schon geleistete Arbeit vier Pfund Sterling Lohn erhalten hatte, heuerte Kielsen vierundzwanzig Mann an, die weitere fünf Tage schaufelten und einen großen Teil des Friedhofs bis zu einem Meter tief aushoben. Durch ihre Bemühungen, die man nach heutigen Standards nur als reinen Vandalismus einstufen kann, kamen einige bescheidene, mehr oder weniger gut erhaltene Gegenstände ans Tageslicht, die die Fachleute in Kopenhagen für wertlos hielten.7
Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ist durch umfangreiche Forschungsarbeit nachgewiesen, dass sich trotz des mittelalterlichen Ausgriffs der Nordmänner auf den Nordatlantik, der zur Besiedlung Grönlands führte, eine bemerkenswerte kulturelle Verwandtschaft unter allen nordischen Gesellschaften rund um den Nordatlantik und die Nordsee erhielt. Gleichzeitig betrachteten sich die Siedler auf ihren verschiedenen Inseln sehr schnell als Bürger ihrer neuen Heimatländer, nicht mehr als Norweger. Diese zweischneidige Situation verleiht den zeitgenössischen Kommentaren zu Grönland in der Historia Norvegiæ und auch Aussagen im Konungsskuggsjá (Königsspiegel) zusätzliche Bedeutung – auf beide wurde bereits im Kapitel »Zu den Quellen« hingewiesen.
Beide Texte verweisen darauf, dass die Gefahr, auf hoher See ins Nichts zu fahren, eines der Hauptrisiken war, die ein Seefahrer in jener Zeit einging. Die Historia Norvegiæ berichtet, wie einige isländische Seeleute auf der Rückreise von Norwegen in dichten Nebel gerieten und so weit vom Kurs abgetrieben wurden, dass sie gar nicht mehr wussten, wo sie sich befanden. Als das Wetter |26|schließlich aufklarte, sahen sie angeblich Land zwischen Grönland und Biarmaland, der nordischen Bezeichnung für die Region des Weißen Meeres, und jenseits davon. Dort, so schworen sie nach ihrer Rückkehr, erblickten sie unglaublich riesige Menschen und sahen junge Mädchen, die angeblich durch das Trinken von Meerwasser schwanger werden konnten. Nach diesen altbekannten »Leckerbissen« aus dem mittelalterlichen Legendenschatz zur Bevölkerung fremder Länder zieht sich der Verfasser der Historia auf zeitgenössische geografische Vorstellungen zurück und erklärt, dass man jenseits jener Wunderländer und von ihnen durch Eisberge getrennt das von Isländern besiedelte Grönland finde. Grönland bilde Europas äußerste Grenze nach Westen, so schreibt der Autor, und erstrecke sich bis hin zu den afrikanischen Inseln, wo der Große Ozean münde. Außerdem, so fügt der Chronist hinzu, lebe weit nördlich der nordischen Siedlungen in Grönland ein Stamm kleiner Menschen, von den Jägern Skraelinger genannt, die ihre Waffen aus Walrosszähnen und scharfen Steinen herstellten, da sie kein Eisen hätten.8 In Kapitel Fünf werden wir uns ausführlich mit diesen Skraelingern befassen.
Nachdem der Vater im Königsspiegel seinen Sohn ermahnt hat, ein aufstrebender Kaufmann müsse auf alle Wechselfälle des Lebens gefasst sein, auf See wie auch in heidnischen Ländern, liefert er eine Beschreibung Irlands, die direkt aus den Schriften des Gerald von Wales (um 1146–1223) stammt. Er lobt das milde Klima der Insel, in dem die Menschen selbst im Winter keine Kleidung brauchen, und behauptet, Irland sei so heilig, dass es dort weder Schlangen noch Kröten gebe. Wer noch weiter hinausfahre, müsse allerdings aufpassen, mahnt der Vater, denn in der See um Grönland gebe es hafger∂ingar (wahrscheinlich Tsunamis) und viele Ungeheuer, darunter die margygr mit schlanken Händen und dem vollbusigen Oberkörper einer Frau, doch mit den langen Haaren und dem Bart eines Mannes. Man habe sie nicht sehr oft gesehen, so der Vater, aber »die Menschen haben etwas über sie zu erzählen, also muss sie jemand gesehen oder zumindest einen Blick auf sie geworfen haben«. Weitaus nützlicher für Händler sei das rostungr (Walross), das im Meer bei Grönland lebe und als eine Art Seehund beschrieben werde, mit zwei großen Stoßzähnen aus Elfenbein im Oberkiefer und mit einer zähen Haut, die in Streifen geschnitten starke Seile liefere. Neben anderen Tierhäuten machten diese Waren Grönland zu einem lohnenden Ziel für einen Händler, der bereit sei, den Gefahren des Nordmeeres zu trotzen, zu denen auch das entsetzliche Eis vor Grönlands Ost- und Nordostküste gehöre. Dem Vater war es dennoch wichtig, seinem Sohn mitzuteilen, dass dieses Land zwar gute Lebensbedingungen für Menschen und Tiere biete, aber nur wenige Menschen dort lebten und noch |27|weniger das Land besuchten. Wer es tat, wollte seine Neugier befriedigen, Ruhm ernten und ein Vermögen im Handel machen, von dem man sich einen guten Gewinn versprechen könne an einem Ort, »der so fern von anderen Ländern liegt, dass die Menschen selten dorthin kommen«.9


Warum scheiterte die Kolonisation? Moderne Untergangsszenarien

Noch heute ist Grönland mit seinen knapp 65 000 Einwohnern dünn besiedelt, und die Nordmänner vor einem Jahrtausend waren wohl nicht viel mehr als Staubkörner in dieser gewaltigen Landschaft. Von den fünfundzwanzig offenen Rahseglern, die unter Eiriks Führung beladen mit Auswanderern und deren Habseligkeiten irgendwann zwischen 986 und 990 n. Chr. aufbrachen, erreichten nur vierzehn Grönland. Einige Schiffe sanken auf der Fahrt, andere sahen sich zur Umkehr gezwungen. Die verbliebenen Passagiere reichten jedoch schon aus, um die Hauptkolonie im Südwesten (die Ostsiedlung) und danach eine abhängige Kolonie etwa 500 Kilometer weiter im Norden (die Westsiedlung) zu gründen. Offenbar waren sich die Siedler der Tatsache bewusst, dass die Westküste Grönlands beträchtlich nach Westen ausgreift, je weiter man nach Norden kommt. Neuere wissenschaftliche Untersuchungen haben bestätigt, dass beide nordische Siedlungen in Grönland um 1000 n. Chr. bewohnt waren.10
Diese Pioniere, Männer wie Frauen, waren an körperlich harte Arbeit ebenso gewöhnt wie an die extremen Lebensbedingungen im hohen Norden, wo der Existenzkampf eine noch größere Herausforderung darstellte als im übrigen mittelalterlichen Europa. Sie waren fest entschlossen, eine Gesellschaft entstehen zu lassen, in der ihre ererbte, auf Jagd, Fischfang und Viehhaltung gegründete Kultur weiter bestehen konnte. Gerade wegen der reichen Naturschätze, die sie in Grönland vorzufinden hofften, waren sie dorthin ausgewandert, und sie hatten ganz offensichtlich Erfolg, denn es sollten fünf Jahrhunderte vergehen, bis kein Rauch mehr aus den mit Rasensoden gedeckten Dächern ihrer Siedlungen aufstieg.
Doch obwohl sich die Nordmänner so lange in Grönland hielten, wird ihr Unternehmen in der Wissenschaft fast ausnahmslos als gescheitert angesehen. Trotz ihrer erwiesenen Fähigkeit, in einer so rauen Umwelt ein halbes Jahrtausend zu überleben, stellte man sie durchgängig als tragische Opfer äußerer Umstände dar, die noch durch eigene Unzulänglichkeiten zu ihrem Ende beigetragen |28|hatten. Doch warum scheiterten sie? Man hat viele Erklärungen dafür gefunden, warum sich aus den tragfähigen Fundamenten, die Eirik der Rote gelegt hatte, eine angeblich zum Scheitern verurteilte Gesellschaft entwickeln konnte – vorgeschlagen wurden etwa genetische Degeneration, Fehl- und Mangelernährung, unfachmännische Ressourcennutzung, tödliche Auseinandersetzungen mit angreifenden Inuit, das Unvermögen, von den Inuit zu lernen, die aus Europa eingeschleppte Pest, Piratenüberfälle aus Europa, die immer stärker fortschreitende Isolation von Europa, der Zusammenbruch einer schon geschwächten Gesellschaftsordnung, die Rückkehr nach Island und Norwegen und schließlich vor allem ein nachhaltiger Klimawandel.
Der amerikanische Autor Jared Diamond macht in seinem Bestseller Kollaps. Warum Gesellschaften überleben oder untergehen (2005) das nordische Grönland zu seinem Paradebeispiel für das Scheitern einer Gesellschaft und erklärt unmissverständlich: »Die normannisch-grönländische Gesellschaft brach völlig zusammen: Tausende von Einwohnern verhungerten, kamen bei inneren Unruhen oder im Krieg gegen feindliche Mächte ums Leben oder wanderten aus, bis in ihrem Gebiet schließlich niemand mehr lebte.« Die Gesellschaft der Auswanderer sei, so schreibt Diamond, durch innere wie äußere Einflüsse zum Untergang verurteilt gewesen. Wir sollten deshalb aus dem Zusammenbruch dieser Gesellschaft lernen, denn viele unserer heutigen Probleme seien vergleichbar mit jenen, denen sich die Nordmänner in Grönland gegenübersahen, da sie schlecht an die dortigen widrigen Lebensbedingungen angepasst waren und da es ihnen an planerischer Weitsicht fehlte. Die nordische Gesellschaft in Grönland zeigt uns so – Diamonds Überzeugung nach – beispielhaft einen äußerst vielschichtigen prähistorischen Zusammenbruch, und er fügt hinzu, dass es auch der bestbelegte sei, da es sich um »eine gut untersuchte europäische Gesellschaft mit einer Schriftsprache« gehandelt habe.11
Zugegeben, die nordischen Grönländer waren Europäer, doch wir wissen nicht, wie weit ihre Lese- und Schreibkünste reichten, und ihre Gesellschaftsordnung ist selbst bis heute noch nicht ausreichend erforscht. In der Öffentlichkeit halten sich so noch immer viele Missverständnisse über das nordische Grönland, auch über die Entwicklungen, die Diamonds Ansicht nach wohl den selbst verschuldeten Niedergang der Nordmänner auf dieser Insel verursachten: »Umweltschäden, Klimaveränderung, Verlust freundschaftlicher Kontakte zu Norwegen, Verstärkung des feindseligen Verhältnisses zu den Inuit sowie das politische, wirtschaftliche, soziale und kulturelle Umfeld von Normannisch-Grönland«.12 Diese Thesen schreien geradezu danach, das gängige Wissen über das politische, wirtschaftliche, soziale und kulturelle Umfeld der |29|Nordmänner in Grönland wie auch die verhängnisvollen Missstände, die diesen europäischen Vorposten und fernen Leuchtturm der mittelalterlichen römischen Kirche angeblich plagten, noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Zwei Fragen drängen sich auf: Wie sah das Ende der Nordmänner in Grönland wirklich aus? Und halten die aufgezählten erschwerenden Umstände einer näheren Überprüfung stand?
Erosion und Klimaveränderungen allein können kaum für das Verschwinden einer fest verwurzelten Bevölkerung verantwortlich sein, solange es noch genügend Nahrung aus Land und Meer gibt. Die Isländer hatten im Mittelalter ähnliche Umweltprobleme zu bewältigen wie die Grönländer und litten zudem noch unter verheerenden Vulkanausbrüchen und Erdbeben, aber sie überlebten und erholten sich von jeder Katastrophe, auch vom Schwarzen Tod, der Island schließlich 1402 erreichte – für Grönland ist nichts Vergleichbares belegt. Man sollte auch nicht davon ausgehen, dass die Grönländer im späten 15. Jahrhundert weniger gut mit Wetterschwankungen umgehen konnten oder mit einem weniger stark ausgeprägten Lebenswillen ausgestattet waren als ihre Vorfahren, die das Land besiedelt hatten, und ihre Zeitgenossen in Island.
Durch gegenwärtige Diskussionen über die globale Erwärmung taucht dennoch die klimatische Situation zur Zeit der nordischen Grönländer immer wieder als Faktor auf, und man wirft nur allzu leichtfertig mit Begriffen wie »mittelalterliche Warmzeit« und »kleine Eiszeit« um sich. Obwohl die »kleine Eiszeit« im hohen Nordwesten erst kurz vor 1700 n. Chr. als Phänomen zu beobachten war, wird der Begriff in Texten über das nordische Grönland oft schon für die Zeit ab etwa 1350 verwendet – damals gab es eine Phase der Abkühlung, die aber von mehreren Perioden milderen Wetters durchbrochen wurde. Obwohl viele »Informationen« über diese Abkühlung sich aus der falschen Deutung einer angeblich aus dem 14. Jahrhundert stammenden Navigationshilfe für das Segeln nach Grönland ableiten, die stark durch Interpolationen aus dem 17. Jahrhundert verfälscht ist, haben sie doch die Deutungen komplexer Klimadaten aus diesem riesigen Gebiet stark beeinflusst.
Die neuere Klimaforschung zeigt indessen, dass kaltes und/oder stark wechselhaftes Wetter die Ostsiedlung in der Zeit vor ihrer Aufgabe beeinträchtigte, und hat der Argumentation, dass ein sich verschlechterndes Klima wesentlich zum Verschwinden der nordischen Grönländer beigetragen habe, wieder Aufschwung verliehen. Eine solche Argumentation mit Ursache und Wirkung ist jedoch sinnlos, solange wir weder wissen, wann genau die Ostsiedlung aufgegeben wurde, noch die Beziehung zwischen dem jeweiligen Klima und der Situation der mittelalterlichen Bewohner kennen – oder auch nur wissen, wie sie |30|auf Klimaschwankungen reagierten. Als sicher kann nur gelten, dass um 1000 n. Chr. die Durchschnittstemperaturen im Südwesten Grönlands etwa mit denen um das Jahr 2000 vergleichbar sind und dass im dazwischen liegenden Jahrtausend viele Klimaschwankungen zu bewältigen waren. Der große Klimawandel, der Forst- und Landwirtschaft in Grönland in bisher nie dagewesener Größenordnung ermöglicht, hat erst nach 2000 eingesetzt. Grönland erlebt gegenwärtig eine Erwärmung ohne bekannte Parallele in den letzten tausend Jahren. So hoch waren die Temperaturen nicht einmal am Ende der »mittelalterlichen Warmzeit«, als Eirik der Rote und seine Pioniere die ersten Bauernhöfe in ihrer neuen Kolonie anlegten. Paläobotanische Untersuchungen von Samen und anderen Pflanzenresten aus der Ost- wie aus der Westsiedlung zeigen, dass die Nordmänner zwar zählebige Wurzelpflanzen kultivierten und sogar Flachs anbauten, aber selbst das widerstandsfähigste Getreide nicht zur Reife bringen konnten.13
Hartnäckig hält sich auch die Erklärung, dass der unterbrochene Kontakt mit Norwegen um 1400 herum der grönländischen Kolonie unausweichlich den Todesstoß versetzt haben müsse. Allerdings hatte die Ostsiedlung nach der Unterbrechung der formellen Beziehungen zu Norwegen noch ein bis anderthalb Jahrhunderte Bestand, was doch nahelegt, dass diese Erfahrung durchaus erträglich war. Die Frage nach der Rolle Norwegens im Leben der Grönländer ist allerdings durchaus wichtig und soll in verschiedenen Zusammenhängen in späteren Kapiteln wieder aufgenommen werden.
Außer Zweifel steht jedenfalls, dass die Nordmänner aus Grönland verschwanden. Neuere archäologische Untersuchungen zeigen, dass die Westsiedlung um 1400 verlassen wurde (nicht um 1350, wie stets behauptet wurde) und dass, vielleicht mit Ausnahme einiger weniger Versprengter, die nordischen Bewohner die Ostsiedlung um 1500 verließen. Doch selbst die besten verfügbaren historischen und archäologischen Informationen können weder die Umstände noch den zeitlichen Ablauf der Entscheidungen, die zur Aufgabe dieser Gemeinden führten, erhellen. Niemand war dabei, als die Nordmänner Grönland verließen, und niemand weiß, warum und wohin sie gingen.


[Menü]
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|31|2 In den Weiten des Nordmeeres

Die Tausendjahrfeiern zu den Entdeckungsreisen der Wikinger im Jahr 2000 haben im Bewusstsein der Öffentlichkeit einmal mehr das Bild heraufbeschworen, dass damals, um das Jahr 1000 herum, blutrünstige Seefahrer aus dem hohen Norden ausschwärmten, um die wehrlosen Europäer auszuplündern und zu überrennen, bis sie schließlich in den Indianern ebenbürtige Gegner fanden. Das ist sicher eine faszinierende Vorstellung, die jedoch dem vielschichtigen Charakter der mittelalterlichen Nordmänner in keinster Weise gerecht wird.
Die Begriffe »Nordmann/Normanne« und »Wikinger« werden oft ebenso wenig differenziert wie die nordischen Länder selbst. Die Wikingerzeit umfasst grob gesagt die Spanne vom Ende des 8. Jahrhunderts bis etwa 1050–1100 n. Chr. Die Wikinger waren ganz sicher Nordmänner, doch nicht alle Menschen aus dem Norden waren Wikinger. Wir werden uns hier vor allem mit denjenigen nordischen Gesellschaften befassen, die in der norwegischen Kultur wurzeln, nicht mit der Gruppe norwegischer, schwedischer und dänischer Krieger, die als gewalttätige Piraten, Plünderer und Brandschatzer unter dem Namen »Wikinger« bekannt sind. In Anbetracht der unterschiedlichen geografischen und topografischen Umstände, die im Mittelalter die Binnenwirtschaft jedes Landes ebenso prägten wie dessen Beziehungen zu den Nachbarregionen, entwickelten sich die Geschichte und die Kultur Norwegens, Schwedens und Dänemarks schon früh sehr unterschiedlich. So unternahmen hauptsächlich Schweden und Finnen die nordischen Expeditionen nach Osten, über Ostsee und Weißes Meer hinweg auf den gewaltigen Flüssen bis weit nach Russland hinein, während an den Unternehmungen Richtung Westen vor allem Männer aus Norwegen, besonders aus Westnorwegen, und Dänemark beteiligt waren.
|32|Die meisten Nordmänner verdienten sich ihren Lebensunterhalt nicht mit Beutezügen – selbst damals nicht, als die Piraten aus dem hohen Norden dank ihrer überlegenen Schiffe und ihrer erstklassigen Seemannskunst die Menschen in ihrer skandinavischen Heimat und jenseits davon in Angst und Schrecken versetzten. Sie lebten vielmehr von Ackerbau, Fischfang, Jagd und Handel, und einige nutzten ihre seemännische Überlegenheit, um neues Siedlungsland zu erschließen. Auf der ständigen Suche nach einem besseren Leben sondierten Piraten wie Nicht-Piraten neue Regionen der Welt und kappten die Wurzeln zu ihrer alten Heimat. Frauen und Kinder kamen nur dann mit auf die lange Reise, wenn dahinter das Ziel stand, eine neue Heimat zu finden; an den Beutezügen der Wikinger waren sie nicht aktiv beteiligt. Um etwa 1000 n. Chr. hatten Wikinger ebenso wie Nicht-Wikinger aus dem Westen Skandinaviens englische, irische und schottische Kolonien gegründet, zu denen auch Siedlungen auf der Isle of Man, den Hebriden, den Orkneys und den Shetlands zählten; sie hatten sich auf den Färöern niedergelassen und lebensfähige neue Gemeinden auf dem fernen Island und Grönland geschaffen. An all diesen Orten fanden Archäologen Beweise dafür, dass die Familien sich von Ackerbau und Fischfang ernährten, nicht von Diebstahl und räuberischer Erpressung.
Die meisten dieser nordischen Auswanderer werden auf immer namenlos sein, doch unter den wenigen, die durch die isländischen Sagas unsterblich wurden, ist Eirik »der Rote« Thorvaldsson bis heute eine Legende geblieben. Egal, welchen Maßstab man anlegt – die Leitung der nordischen Kolonisierung Grönlands in den letzten Jahren des 10. Jahrhunderts war ein unglaublich kühnes Unternehmen, und das Verschwinden der Siedler nach einem halben Jahrtausend unterstreicht nur noch den Eindruck einer mutigen Auseinandersetzung mit dem Unbekannten.


Das geografische Wissen des Mittelalters

Wie bereits im Kapitel »Zu den Quellen« erwähnt, stammt unser Wissen über Eiriks Unternehmen aus der »Saga von Eirik dem Roten«, der »Saga von den Grönländern« und Aris Íslendingabók. Generationen von Historikern und Archäologen haben diese Quellen immer wieder für ihre Analyse der Geschehnisse herangezogen.
Aris gedrängte, aber sachgerechte Überblicksdarstellung hebt sich dabei wohltuend vom doch sehr fantasievollen Bild der nordischen Grönländer, das Adam vom Bremen entwarf, ab. Adam erwähnt Eirik den Roten und seinen |33|Kreis mit keinem Wort, und doch orientierten er und der isländische Historiker Ari sich an einigen wichtigen kosmografischen Konzepten, die offenbar auch Eirik dem Roten und seinen Seefahrern bekannt waren. Adam hatte zwar nur begrenzte Informationen vom dänischen König Svein erhalten, doch sie reichten aus, um sich zumindest näherungsweise Grönlands Lage auf der Erdkugel als eine Insel westlich von Island zu vergegenwärtigen. Amerika und der Pazifik waren damals noch nicht entdeckt, und so lokalisierte Adam Grönland vor der eurasischen Nordostküste, aber immer noch um einiges näher an bekannten Weltregionen als sein »zweites Thule«.1 Letzteres lag offenbar am theoretischen nördlichen Scheitelpunkt, den Ptolemaios und andere antike Mathematiker ins Spiel gebracht hatten. In Eiriks Denken über die Nordmeere, auf denen er segelte, hat diese Zuschreibung wohl kaum Eingang gefunden, obwohl er andere geografische Vorstellungen mit Adam und seinen Zeitgenossen teilte.
Adams Denken entsprach ganz und gar den geografischen Theorien des Mittelalters, die man in guten Teilen von der Antike ererbt hatte und in denen der amerikanische Kontinent und der Pazifische Ozean nicht vorkamen. Weil man glaubte, dass Ostasien mit Ostafrika verbunden und der Indische Ozean damit eine Art Binnenmeer sei, lag diesen Vorstellungen zufolge nur der Atlantik zwischen der Ost- und der Westküste einer gewaltigen, drei Kontinente umfassenden Landmasse. Mittelalterliche Kosmographen zeichneten allerdings großzügig Inseln vor beiden Küsten ein und räumten kaum bekannten Orten gern Inselstatus ein. Deshalb waren Grönland und Island ebenso wie Vínland, das die Normannen angeblich jenseits von Grönland gefunden hatten, für Adam asiatische Inseln. Eine ähnliche Vorstellung tauchte fast zwei Jahrhunderte später auch in der Historia Norvegiæ auf, deren Autor erklärte, dass Grönland sich die ganze Strecke [d.h. entlang der ostasiatischen Küste] bis zu den »afrikanischen Inseln« hinziehe – Inseln, die sich vor einem verbundenen Ostafrika und Ostasien in Richtung Norden ausdehnten.2
Adams geografische Vorstellungen kann man nur verstehen, wenn man sich bewusst macht, dass die mittelalterlichen runden mappaemundi zeichnerische Kunstgriffe waren, um eine runde Welt auf der Fläche darzustellen. Es ist deshalb falsch, anzunehmen, dass Adam und seine Zeitgenossen sich die Welt als Scheibe vorstellten – diese Ansicht kam erst im 19. Jahrhundert in Mode und ist in bestimmten Kreisen noch heute verbreitet (vgl. hierzu ausführlich Kapitel Fünf). Doch Forscher, die sich mit historischer Kartografie beschäftigen, sind sich heute sicher, dass das Wissen um die Kugelform der Erde bereits in der Antike aufkam und danach nie wieder ganz in Vergessenheit geriet.3 Ein Europäer des Mittelalters, der sich im Geiste auf die Reise machte und den Atlantik |34|Richtung Westen überquerte, erwartete, früher oder später wieder auf Land zu stoßen, und hielt diese ferne Küste für den äußersten Osten Eurasiens. Wie selbst die frühesten literarischen Werke Islands und Norwegens andeuten, teilten gut informierte Menschen im hohen Norden, darunter auch Eirik der Rote und seine Männer, diese Weltsicht. Die Nordmänner segelten vor tausend Jahren kühn immer weiter auf den Atlantik hinaus, voller Zuversicht, dass sie schon nicht über einen imaginären »Rand« hinabstürzen würden, wenn sie Island als Trittstein auf dem Weg nach Grönland und Nordamerika benutzten.


Eirik »der Rote« segelt mutig nach Westen

Eirik der Rote und sein Vater Thorvald verließen irgendwann in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ihre Heimat Norwegen in Richtung Island, weil sie einen Mann getötet hatten und eine Auswanderung deshalb ratsam erschien. Bei ihrer Ankunft in Island fanden sie das gesamte fruchtbare Land schon vergeben, doch als Eirik Thjodhild Jörundsdóttir heiratete, die starrköpfige Tochter eines wohlhabenden isländischen Bauern, bekam er Land auf dem Besitz seines Schwiegervaters im Westteil der Insel zugewiesen. Vor Kurzem ist dort ein Langhaus freigelegt worden, das Eirik vielleicht für sich und seine Familie baute – die bescheidenen Ausmaße lassen erahnen, warum er die Gelegenheit, mehr zu erreichen, beim Schopf packte.
Bevor das geschah, nahm Eiriks Leben allerdings zunächst eine Wende zum Schlechteren. Auch in Island wurde sein Fortkommen durch eine Gewalttat beeinträchtigt. Nach der »Saga von den Grönländern« tötete er zwei Männer (die »Saga von Eirik dem Roten« merkt noch an, dass dies nach Streitigkeiten geschah, als einer der Männer einen Sklaven erschlug, der Eirik gehörte) und wurde von Haus und Hof in Haukadale verbannt. Er ließ sich auf einer Insel im Breidafjord nieder, wo er seine Bankbretter an einen Mann verlieh, der sie nicht wieder herausgab, als Eirik ihn darum bat.4 Daraus entstanden, wie nicht anders zu erwarten, neuer Streit und neue Gewalt, und wahrscheinlich um 983 n. Chr. herum wurde Eirik wegen Mordes für drei Jahre verbannt.5 Jeder auf Island durfte ihn töten, solange seine Verbannung galt, also hatte er guten Grund, sich in dieser Zeit der Erkundung Grönlands zu widmen.
In Anbetracht der Auseinandersetzungen, in die Eirik verwickelt war, kann man wohl mit einiger Sicherheit annehmen, dass sein Temperament seiner Haarfarbe entsprach, doch wichtiger bei der Bewertung seiner Leistung sind sein stabiler Familienhintergrund und seine Erfahrung als Seemann, dazu persönliche |35|Eigenschaften, die ihn zu einem guten Planer und Organisator und zu einem energischen Anführer machten. Diese positiven Eigenschaften treten in den Sagas mit aller Deutlichkeit hervor – dort wird sowohl von seinen Fertigkeiten wie auch von der Bereitschaft der anderen, ihm zu folgen, berichtet –, doch in den Geschichtsbüchern werden sie fast völlig ausgeblendet. Dort neigt man dazu, seine Muskelkraft zu betonen, und verbreitet den Eindruck, er müsse ein grober und ungebildeter Klotz gewesen sein. Grob war er vielleicht – das ist wohl nicht abzustreiten –, aber er war auch ein dynamischer, gut vernetzter Anführer, der ganz sicher gebildet war und die Koordinaten der damals bekannten Welt kannte.
Eirik hatte auch eine gute Vorstellung davon, wohin er wollte und was er zu erwarten hatte, als er beschloss, die Meere westlich von Island zu erkunden, denn seine beiden Landsleute Gunnbjörn Ulfsson und Snæbjörn Holmsteinsson hatten vor ihm Reisen in diese Richtung unternommen.6 Wie Eirik selbst stammte auch Gunnbjörn Ulfsson in fünfter Generation von dem norwegischen Häuptling Öxna-Thorir ab, dem Bruder des Wikingers Nadd-Odd, der Berichten zufolge einst durch einen Sturm vom Kurs abgekommen und auf dem damals noch unbesiedelten Island gelandet war.7 Seiner Familientradition folgend hatte sich auch Gunnbjörn vom Sturm treiben lassen, über Island hinaus, und dort im Westen Schären im Meer gesehen, die ihn folgern ließen, dass es jenseits davon auch Land geben müsse. Diese bis heute sogenannten »Gunnbjarnarsker« wurden lange vage irgendwo nahe der Region um Ammassalik in Südostgrönland lokalisiert, doch der kanadische Wissenschaftler Waldemar Lehn hat überzeugend dargelegt, dass Gunnbjörn fast sicher eine Manifestation dessen sah, was die Nordmänner hillingar nannten – eine Luftspiegelung der grönländischen Küste in Richtung Island, die aufgrund scharf abgegrenzter Temperaturinversion durch Brechung des Lichts an einer atmosphärischen Schichtung entsteht.8 Das Phänomen ist in diesen nördlichen Gewässern nicht ungewöhnlich. (Niemand Geringeres als der Entdecker Robert Peary berichtete von seiner Arktisreise des Jahres 1906, er habe eine gewaltige Landmasse, der er den Namen »Crocker Land« gab, am Rand des arktischen Ozeans erblickt. 1913 stellte dann die Crocker-Land-Expedition fest, dass es sich um eine riesige »Fata Morgana« handelte. Als erfahrener Seemann in nördlichen Meeren hatte Gunnbjörn zweifellos schon zuvor solche Luftspiegelungen als Vorboten einer echten, weiter entfernt liegenden Küste gesehen. Eirik vermutete offenbar Ähnliches, denn er fuhr immer weiter nach Westen, ohne Sorge, dass er die »Schären« verpasst haben könnte, bis er die riesige Landmasse der größten Insel der Welt erreichte.


|36|Wie navigierten die Nordmänner?

Eirik hatte die gesamte Strecke von Snæfellsness (Schneeberghalbinsel) im äußersten Westen Islands her immer geraden Kurs gehalten. Der große Gletscher, dem die Halbinsel ihren Namen verdankte, galt den nordischen Seeleuten als zuverlässige Landmarke, und Eirik wusste höchstwahrscheinlich, dass die Halbinsel auch auf einer guten Breite lag, um sich von dort aus Grönland zu nähern. Die nordischen Seeleute waren Fachleute im Breitensegeln und konnten auf einen reichen Wissensschatz über Küsten, Strömungen und Wanderungen von Vögeln, Fischen und Säugetieren zurückgreifen. Sie kannten die Bewegungen der Himmelskörper und navigierten nach dem Polarstern, wenn der Himmel dunkel genug war, um Kontrast zu bieten. In den Sommermonaten, wenn man selbst den Polarstern vor dem hellen Himmel im hohen Norden kaum sah, beobachteten sie den Lauf der Sonne am Firmament. Wie andere zuvor konnten sie die Tageszeit wie auch die Richtung in vertrauten Breiten vom Stand der Sonne am Himmel ablesen.
Die Kunst, die Zeit nach dem Sonnenstand zu bestimmen, ist eng mit der Aufteilung des Horizonts in Kompasspunkte verbunden. Dieses verbundene Wissen ist die Grundlage für die Herstellung einer Sonnenuhr oder auch einer einfachen Peilscheibe zur Navigation. Bei beiden Gerätschaften wird auf einer Scheibe der Schatten markiert, den ein lotrechter Stock (gnomon) während des Laufs der Sonne wirft, und zwar an dem Breitengrad und zu der Jahreszeit, zu der die Scheibe gebraucht werden soll. Das Prinzip kannte schon Novius Facundus, als er zwischen 13 und 9 v. Chr. das Horologium des Augustus in Rom baute, und es wäre nun wirklich überraschend, wenn die Wikinger und die nordischen Händler auf ihren Reisen in Mittelmeerländer oder auch nach England, wo um das Jahr 1000 in Canterbury eine Sonnenuhr in Gebrauch war, diese Zeitmesser nicht wahrgenommen hätten. Ebenso überraschend wäre es, wenn die Seefahrer aus dem hohen Norden es nicht geschafft hätten, mithilfe der Schattenkurve des gnomon auf See einen Kurs entlang eines bestimmten Breitengrades zu finden und zu halten.
Der englische Wissenschaftler Peter G. Foote ging als erster davon aus, dass das altnordische Wort sólarsteinn (Sonnenstein) sich auf ein Navigationsgerät bezog, das sich die Brechung des Sonnenlichts in einem Stück kristallinen Kalkstein zunutze machte.9
Das war eine geniale Idee, doch die literarischen Belege wie die materiellen Funde weisen in eine andere Richtung. Zum einen verwendeten isländische Texte das Wort sólarsteinn bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts hinein, als mechanische |37|Uhren und Magnetkompasse im Norden in Gebrauch kamen, gleichermaßen für Zeitmess- wie für Navigationsgeräte, und Kircheninventare am Bischofssitz Hólar und in Hrafnagil bezeichnen einen gefassten Sonnenstein zur Zeitangabe als »sólarsteirn« (sic), während sie mit »kluckur« Kirchenglocken von Sonnenuhren unterscheiden.10 Vor allem aber war eine Peilscheibe mit gnomon und Ritzungen, aus Holz oder aus Stein gefertigt, so leicht zu benutzen und so billig herzustellen, dass ein nordischer Seemann des Mittelalters wenig Anreiz gehabt hätte, in einen magnetischen Kompass zu investieren, auch wenn diese weiter südlich in Gebrauch waren. Bezeichnenderweise schrieb der venezianische Mönch Fra Mauro auf seiner Weltkarte um 1450, dass die Segler auf der Ostsee »ohne Seekarte oder Kompass« navigieren, »sondern nur mit Blei und Leine«, und Olaus Magnus, der letzte katholische Erzbischof von Schweden, beschrieb noch im frühen 16. Jahrhundert Fischer in Nordnorwegen, die sich auf einen einfachen Sonnenkompass oder eine Peilscheibe verließen, um nach Hause zurückzufinden.11
Als der dänische Archäologe C. L. Vebæk 1948 die Reste eines Bauernhauses der Ostsiedlung in Uunartoq ausgrub, fand er die übrig gebliebene Hälfte einer Peilscheibe oder ein Modell zur Herstellung solcher Scheiben in einer Kulturschicht, die auf die nordische Siedlungszeit zurückging. Nachdem ein vollständiger Prototyp auf der Basis der alten Halbscheibe hergestellt worden war, testeten erfahrene moderne Segler – darunter der englische Seemann Sir Robin Knox-Johnston – das Gerät erfolgreich bei der Meeresnavigation. In jüngerer Zeit tauchte eine kleine Scheibe, für die man einen ähnlichen Einsatz bei der Navigation annimmt, in Qorlortoq in der Ostsiedlung auf. Man kann also annehmen, dass Eirik der Rote und seine Gefährten einen solchen einfachen Sonnenkompass benutzten. Mit seiner Hilfe konnten sie ihren Weg zu den »Gunnbjarnarsker« und darüber hinaus finden und nach Hause zurückkehren. Sie selbst und andere konnten ihren Weg nach Grönland so nachverfolgen.12
Die Lokalisierung von Grönland war allerdings nur eine Schwierigkeit unter vielen, denen sich jene nordischen Pioniere wohl gegenübersahen. Der Zugang zum Land war eine andere. Zu den Hindernissen, die sich vor ihnen auftürmten, zählte der beeindruckende Treibeisgürtel, der bis heute Reisende, die sich Grönlands Ostküste nähern, einschüchtert. Eirik beschloss klugerweise, sich seinen Weg nicht durch diesen Gürtel zu bahnen. Er verspürte wohl kaum den Wunsch, an dieser trostlosen Ostküste an Land zu gehen, an der etwa vier Jahre zuvor Snæbjörn galti Holmsteinsson, ein Verwandter seiner Frau, von aufgebrachten Schiffsgefährten getötet worden war. Snæbjörns düsteres Schicksal wurde sogar zur ersten in einer Reihe von nordischen Geschichten, die die abschreckende |38|Natur der grönländischen Ostküste illustrierten, wo schiffbrüchige Seeleute erfroren oder verhungerten, bevor ihnen irgendjemand zu Hilfe kommen konnte. Der Isländer Thorgils Thordsson überlebte allerdings einen solchen Schiffbruch nach einer entsetzlichen (und irgendwie verdächtigen) Geschichte in der Flóamannasaga. Thorgils hatte seine Heimat kurz vor dem Jahre 1000 n. Chr. mit Kurs auf Grönland verlassen, als er in einen Sturm geriet und sich schließlich mit seinen Schiffskameraden gestrandet an Grönlands Ostküste wiederfand. Vier furchtbare Winter später schafften es die Überlebenden angeblich, ein Boot aus Häuten zusammenzunähen, und segelten zur Westküste Grönlands, wo inzwischen Eirik der Rote lebte.13
Auf seiner eigenen ersten Reise hinaus nach Grönland gelangte Eirik sicher an Kap Farvel vorbei und begann die Fjorde zu erkunden, die zwischen 60° und etwa 61° 30’ nördlicher Breite tief in die Südwestküste einschnitten – ein Gebiet, das bald als Ostsiedlung bekannt werden sollte. Hier, gerade noch weit genug südlich von Island, um ein paar zusätzliche Stunden Winterlicht zu genießen, ohne die »weißen« Sommernächte zu verlieren, die die Menschen im Norden so lieben, beanspruchte Eirik Land auf der Westseite des daraufhin so genannten Eiriksfjord (heute: Tunulliarfik). Die moderne Archäologie kann die Berichte der Sagas belegen, denen zufolge Eirik nach der Überwinterung das Land in Richtung Norden erkundete und bis zur Region um das heutige Nuuk und in die inneren Fjordbezirke vordrang, an denen bald die Westsiedlung entstand. Am geschützten Ende des langen Ameralik-Fjordes, den die Nordmänner Lysufjör∂r (Lebertran-Fjord) tauften, steckte Eirik weiteres Land für sich und seine Familie ab, höchstwahrscheinlich in Sandness, der besten und strategisch sichersten Lage für einen Bauernhof in diesem Gebiet. Nicht lange danach spielte Sandness auch eine Schlüsselrolle in den ersten nordischen Ausfahrten nach Nordamerika, die von Eirik dem Roten und seinem Kreis streng kontrolliert wurden.
 
In beiden Regionen Grönlands, die Eirik vor mehr als einem Jahrtausend erkundete, gibt es an den Enden der Fjorde noch heute üppig grüne Gebiete, die einen krassen Gegensatz zu den Gletschern und den massiven Granitgraten im Binnenland wie auch zum blankgewaschenen Granit der äußeren Küsten bilden. Die Gewässer, die Eirik und seine Gefährten durchfuhren, wimmelten von Fischen, Robben und Walen; auch die Binnenseen waren voller Fisch; im Hinterland beider Regionen gab es Rentiere und kleineres Jagdwild; eine Unmenge von Vögeln versprach Eier, Fleisch, Federn und Daunen. Die natürlichen Ressourcen der beiden potenziellen Siedlungsgebiete unterschieden sich dennoch |39|in einigen Punkten, und diese Unterschiede bezog Eirik auch eindeutig in seine frühen Siedlungspläne mit ein.
In der Westsiedlung, etwa fünfhundert Kilometer nördlich der Ostsiedlung gelegen, waren die Winter härter. Sie hatte weniger Weideland als die Hauptkolonie weiter im Süden, lag aber wesentlich günstiger für einen frühen Beginn jener hocharktischen Jagdexpeditionen, die bald zu einem wesentlichen Teil der Ressourcenausnutzung der nordischen Grönländer werden sollten. Auf diesen arktischen Beutezügen trafen die nordischen Siedler auch zum ersten Mal auf arktische Ureinwohner, zunächst auf Menschen der Dorset-Kultur und dann auf Thule-Eskimos, die Vorfahren der heutigen Inuit. Weiter im Süden, wo die Nordmänner siedelten, stießen weder Eiriks Aufklärungstrupp noch die frühen Siedler auf Einheimische. Sie fanden nur verstreute Reste einer früheren menschlichen Besiedlung, wie Ari in seinem kurzen Bericht festhält. Auf Island, wo den Nordmännern offenbar nur ein paar irische Mönche zuvorgekommen waren, war die Kolonisation ebenso problemlos und ohne Begegnung mit feindlichen Ureinwohnern vonstattengegangen.14


Ein kühnes Landnahmeprojekt

Als Eiriks dreijährige Verbannung ablief und er nach Island zurückkehrte, war er in jeder Hinsicht überzeugt, dass das neu erkundete Land auch besiedelt werden sollte. Konflikte mit irgendwelchen Einheimischen waren nicht zu befürchten, und die natürlichen Bedingungen waren günstig für die nordische Weidewirtschaft mit ihrer Kombination aus Viehzucht, Fischerei und Jagd auf Land- und Meeressäuger. Allerdings wusste er auch, dass eine reich gefüllte Speisekammer nicht genügte, um die Leute anzulocken, obwohl sich die Nordmänner von der Besiedlung Islands auch durch den Namen nicht hatten abschrecken lassen, den der entnervte norwegische Entdecker Flóki Vilgerdsson der Insel nach einem harten Winter dort gegeben hatte. Eirik ging kein Risiko ein. Seine Landsleute würden ausreichend Grünfutter für die Rinder, Schafe und Ziegen brauchen, die sie wegen ihres Leders und ihrer Wolle, der Milch und Milchprodukte und eines schönen Bratens hin und wieder hielten, und für ihre robusten kleinen Pferde, die wegen ihrer Muskelkraft gezüchtet und ebenfalls gegessen wurden. Um die Isländer dazu zu bringen, mit ihm in sein neues Land zu segeln, nannte er es Grönland, »grünes Land«, »denn er meinte, die Leute würden eher Lust bekommen, sich dort niederzulassen, wenn es einen so schönen Namen habe«.15 Und damit hatte er sicher recht.
|40|Die Saga-Literatur nennt die Namen mehrerer Nordmänner, die als erste Siedler Land in der Ostsiedlung für sich absteckten, nicht jedoch jener Männer, die ihre Leute weiter nach Norden führten. Auch fehlen Informationen darüber, wer neben Eirik vor der Kolonisation an der Erkundung Grönlands teilgenommen hatte. Wir erfahren nur, dass einige Freunde ihm bis auf hohe See Geleit gaben, vermutlich, damit er nicht als Vogelfreier zu Tode kam. Dennoch gibt es deutliche Hinweise auf die Namen dreier Freunde, die Eirik die gesamte erste Reise über begleitet haben müssen und sich wie er selbst erstklassiges Bauernland sicherten. Ihre Identität kann man aus der unglaublich vorteilhaften Lage der Höfe erschließen, die mit dem Namen der vier Männer verbunden sind.
Sagas wie auch die archäologischen Befunde offenbaren, dass neben dem Häuptlingssitz Eiriks des Roten namens Brattahlid (steiler Abhang) die Anwesen Gardar, Hvalsey und Herjolfsness über die ganze Zeit der nordischen Grönlandbesiedlung hinweg die bedeutendsten Höfe und Handelsstätten der Ostsiedlung waren. Kürzlich habe ich alle diese Gehöfte von See aus angefahren, von Herjolfsness angefangen immer weiter hinauf nach Norden, und dabei wurde mir klar, wie sinnvoll sie voneinander getrennt liegen und wie perfekt jede Stätte fruchtbares Land mit guten Häfen und leichtem Zugang von See aus verbindet.16 Ich glaube, dass Eirik auf seiner ersten Reise nicht nur von Einar, dem Siedler in Gardar (dessen Sohn er dann seine Tochter Freydis zur Frau gab) begleitet wurde, sondern auch von seinem Cousin Thorkell farserkr (der Weitgereiste), der sich in Hvalsey niederließ, und von Herjolf Bárdsson, dem Siedler in Herjolfsness.
Der mittelalterliche Reisende erreichte Grönland, nachdem er Kap Farvel umrundet hatte oder durch den Prins Christian Sund gesegelt war, in Herjolfsness, dem südlichsten Hafen. Der Zugang ist vom Meer her leicht zu erkennen – weit öffnen sich Felsenarme, um erschöpfte Reisende in der geschützten Bucht und am Sandstrand willkommen zu heißen. Zusammen mit der Geschichte von Herjolfs Sohn Bjarni (siehe unten), wie sie in der »Saga von den Grönländern« erzählt wird, belegt dieser auffällige Zugang zu dem ausgezeichnet geeigneten natürlichen Hafen, dass der erste Besitzer von Herjolfsness mit Eiriks erster Expedition nach Grönland gekommen sein muss, und Gleiches gilt wohl auch für die Siedler in Gardar und Hvalsey.
Als Eirik und seine Gefährten nach Island zurückkehrten, um andere davon zu überzeugen, mit ihnen in dem neuen grünen Land im Westen zu siedeln, und bevor sie sich zum zweiten Mal und endgültig nach Grönland aufmachten, ließen sie in Island wohl genaue Anweisungen und Richtungsangaben zurück für jeden, der womöglich nach ihnen mit westlichem Kurs aufbrechen wollte. |41|Und genau dies, nach Westen gehen, wollte der »Saga von den Grönländern« zufolge Herjolf Bárdssons Sohn, der Kaufmann Bjarni, als er einen Sommer nach der Besiedlung Grönlands durch Eirik und seine Gefolgsleute von Norwegen nach Island zurückkehrte.
Bjarni hatte eigentlich erwartet, den Winter wie gewöhnlich auf dem Hof seines Vaters zu verbringen, aber Herjolf war mit Eirik ausgewandert. Bjarni vertat deshalb keine Zeit und setzte Segel mit Kurs auf Grönland, doch steife Nordwinde trieben sein Schiff weit nach Südwesten vom Kurs ab. Der Nebel verhinderte eine Positionsbestimmung, bis endlich die Sonne wieder hervorkam und er seine Peilungen machen konnte. Schließlich erklärte er seiner verwunderten Besatzung, dass die bewaldete flache Küste, die sie vor sich sahen, nicht Grönland sein konnte, und segelte – natürlich ohne es zu ahnen – an der kanadischen Küste entlang nach Norden, bis er einen Abschnitt voller Gletscher und öder Felsen erreichte. Die Landschaft sah ganz und gar nicht so aus, wie man ihm Grönland geschildert hatte, doch nach vier weiteren Tagen auf See, nun mit klarer Peilung nach Osten, kam ein Land in Sicht, dass eher der Beschreibung seines Ziels entsprach, und bei Morgengrauen landete er just bei Herjolfsness, dem neuen Hof seines Vaters.17 Herjolf war zweifellos erfreut, seinen Sohn zu sehen, und wohl auch nicht überrascht darüber, dass Bjarni ihn hatte finden können.
Bjarni wird später im Zusammenhang mit den Amerikafahrten der Nordmänner noch eine Rolle spielen. Er war laut der »Saga von den Grönländern« ein »sehr hoffnungsvoller Mann«, und sein Vater Herjolf wird als »ein sehr angesehener Mann« beschrieben – von diesem Ansehen profitierte Bjarni vermutlich, als er einige Jahre später nach Norwegen kam und von Jarl (Fürst) Eirik Hákonsson empfangen wurde, der damals das Land regierte.18 In unserem Kontext jedoch sind die Hinweise in den Sagas, dass Bjarni sowohl die Breite wie auch die entscheidenden Landmarken kannte, als er nach Grönland aufbrach, wichtiger als sein Stammbaum, denn sein Wissen konnte er nur aus Informationen gezogen haben, die Herjolf selbst vor seiner Auswanderung den Menschen, die in Island zurückblieben, gegeben hatte. Mehr noch, die Sagaerzählung zeigt, dass Bjarni, als er sich in einer unbekannten Umgebung wiederfand, nachdem er an Grönland vorbeigetrieben worden war, die Sonne nutzte, um seine Position zu bestimmen, wofür der oben beschriebene einfache Sonnenkompass ausreichte.


|42|Das neue Land wird aufgeteilt

In der Ostsiedlung gaben Herjolfs Auswanderergefährten Ketil und Hrafn dem Ketilsfjord und dem Hrafnsfjord ihre Namen, während ein Mann namens Sölvi Ansprüche auf Sölvadale anmeldete und Thorbjörn Glora Land am Siglufjord nahm. Helgi Thorbrandsson gefiel, was er am Alptafjord sah, und Eiriks guter Freund Einar hatte allen Grund, mit seiner Wahl am Einarsfjord, dem nächsten großen Meeresarm südöstlich des Eiriksfjord, zufrieden zu sein. Dort, auf der größten Ebene der ganzen Ostsiedlung, legte Einar seinen Hof Gardar an, der noch nicht einmal anderthalb Jahrhunderte später auch Sitz des grönländischen Bischofs werden sollte. Ein Arm des Einarsfjords wurde nach dem Siedler Hafgrim benannt, der zu Wohlstand gelangte, indem er auch die fruchtbare Region im Landesinneren beanspruchte, die die Nordmänner wegen ihrer vielen Seen Vatnahverfi nannten. Der Häuptling Arnlaug wählte für seine Gefolgsleute den Arnlaugsfjord.
Thorkell der Weitgereiste hatte sich schon Land zwischen Eiriksfjord und Einarsfjord und das ganze Territorium rings um den Hvalseyfjord gesichert. Sein Hof und das umliegende Gebiet wurden nach der Insel Hvalsey (Walinsel) benannt, auf der Thorkell einige seiner Tiere weiden ließ. Als sein Cousin Eirik ihn einmal besuchte und auf dem Hof Hvalsey kein Boot verfügbar war, schwamm Thorkell angeblich die geschätzte Meile bis zu der großen Insel, tötete einen alten kastrierten Schafbock und schwamm mit dem Tier auf dem Rücken zurück. Falls diese Geschichte einen wahren Kern hat, könnte Thorkell vielleicht in dem eiskalten Wasser zu einer Insel näher an der Küste geschwommen sein, die damals größer war als heute nach einem Jahrtausend steigender Wasserstände. Das Landnámabók erzählt die Geschichte und bemerkt dazu lakonisch, Thorkell sei ungewöhnlich stark gewesen; allerdings schweigen die Schriftquellen zu der Frage, wie Eirik das Mahl seines exzentrischen Gastgebers schmeckte. Nach seinem Tod wurde Thorkell auf eigenem Grund und Boden bestattet und soll seine Nachkommen als Geist heimgesucht haben,19 doch konnte er wohl nicht viel Schaden anrichten, denn der Hof wahrte seine Bedeutung unter den nordischen Grönländern. Bis heute ist er weithin bekannt für die eindrucksvolle Kirche aus dem 14. Jahrhundert, deren dachlose Ruine noch immer ihre grüne Umgebung beherrscht und so viele moderne Tourismusbroschüren ziert.


|43|Die Familie Eiriks »des Roten« lebt sich ein

Eirik war der führende Häuptling der West- wie auch der Ostsiedlung, und beide Kolonien profitierten bald von seiner sorgfältigen Vorausplanung aller Aspekte ihrer Wirtschaft. So ist die Stätte, die er für sein neues Gehöft auswählte, ein gutes Beispiel für seine Weitsicht und sein Organisationstalent. Brattahlid ist der nördlichste der vier großen grönländischen Höfe der Nordmänner und liegt damit der Westsiedlung am nächsten. Aber das ist nur einer von vielen Vorteilen. Brattahlid lag nahe genug an der Gegenküste des inneren Eiriksfjord, um vom Tiefwasserhafen zu profitieren, in dem die Schiffe noch heute anlegen, während man auf dem sanft abfallenden Uferstreifen auf Eiriks Seite die flachen nordischen Boote an Land ziehen konnte. Darüber erstreckte sich ein großes Feld, das sich für den Handel wie für andere öffentliche Treffen eignete. Das Wohnhaus seiner Familie lag oben am Hang und war zum Fjord hin ausgerichtet, so dass jeder, der heraustrat, bis fast zum Ende des Fjordes wie auch ein ganzes Stück in Richtung Mündung blicken konnte – kein Schiff näherte sich hier unbemerkt. Überreiche Nahrungsressourcen von Land und See waren direkt erreichbar; Treibholz sammelt sich noch heute an einem Strudel in der Flussmündung etwas weiter den Fjord hinauf; und Eiriks Felder profitierten in den Sommermonaten großzügig vom Sonnenschein. So wurde Eiriks Siedlungsplatz zum Zentrum der nordischen Siedlungsgebiete in Grönland.
Eirik hatte seine Frau Thjodhild und ihre gemeinsamen Söhne Leif, Thorvald und Thorstein mitgebracht, von denen wir nicht wissen, wie alt sie zur Zeit der Landnahme waren. Ein angeblich zum Jähzorn neigendes Mädchen, Freydis Eiriksdóttir, wird ebenfalls in der Saga-Literatur genannt, doch wird oft angenommen, dass sie nicht Thjodhild zur Mutter hatte.20 Das wäre nicht ungewöhnlich, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass Eirik auf Island Sklavinnen besaß. Eirik erkannte Freydis offensichtlich als seine Tochter an, und sie war in jedem Fall durchaus nützlich in einem neuen Land, in dem Frauen so dringend gebraucht wurden, für den Fortbestand der Kolonie ebenso wie für die Arbeit im Haus wie auf den Weiden. Sie heiratete schließlich einen Mann namens Thorvard, der »ziemlich schwächlich« war, aber nach Angaben der »Saga von den Grönländern« auch ziemlich reich. Mit ihm lebte sie in Gardar.21
Der Ehemann von Freydis Eiriksdóttir war vermutlich der Sohn von Einar, dem Siedlerfreund ihres Vaters, und so machten ihn sein Reichtum und seine gesellschaftliche Stellung zu einem passenden Schwiegersohn für den Häuptling auf Brattahlid, selbst wenn Thorvard das Zeug zum Pantoffelhelden hatte und im Vergleich mit den drei Halbbrüdern seiner Frau nicht so gut abschnitt. |44|Es ist unwahrscheinlich, dass Freydis selbst bestimmen durfte, wen sie heiraten wollte, denn in allen nordischen Gesellschaften des Mittelalters waren die männlichen Verwandten einer Freien dafür verantwortlich, sie zu verheiraten, und man erwartete von ihnen, dass sie das so vorteilhaft für die ganze Familie wie nur möglich taten.22 Einmal ganz abgesehen von dem eklatanten Mangel an geeigneten Frauen im heiratsfähigen Alter in einer so jungen Gemeinde sorgte schon Eiriks Status als unangefochtener Anführer der neuen Kolonie dafür, dass er für seine Tochter die beste Partie herausschlagen konnte.
Es war für die Familie von Gardar wie für die von Brattahlid von Vorteil, ihre bisher schon guten Beziehungen mit einer Eheschließung weiter zu festigen. Die Kolonisten waren in großen Familiengruppen mit Dienern und Sklaven auf Grönland angekommen und entschlossen, dort eine funktionsfähige Gesellschaft zu schaffen, in der die Verwandtschaft eine wichtige soziale und wirtschaftliche Kraft darstellte, obwohl auch andere Formen sozialer Organisation vorhanden waren. Familienbande waren für alle nordischen Gesellschaften am Rand des Nordatlantiks von zentraler Bedeutung, und je mehr Macht und Reichtum eine Großfamilie besaß, desto mehr von beidem hatten ihre Mitglieder auch in der Zukunft zu erwarten.


Häuser für den ersten Winter

Ungeachtet des jeweiligen gesellschaftlichen und ökonomischen Status war das Leben für alle anfangs sicher sehr hart – fast fünfhundert Seelen mussten sich auf ihren ersten Winter in einem neuen Land vorbereiten.23 Eirik hatte bei seiner ersten Erkundung drei Winter auf Grönland verbracht, und wusste deshalb, dass seine Pioniere keine Zeit verschwenden durften und sofort Häuser für sich und ihre Tiere bauen mussten, bevor die Tage kürzer wurden und der Winter kalt. Auch die anderen müssen diese dringende Notwendigkeit gesehen haben, denn Archäologen haben Hinweise darauf gefunden, dass wenigstens einige frühe Siedler Land rodeten, indem sie das allgegenwärtige grönländische Gestrüpp einfach niederbrannten.24 Das vernichtete zwar Brennstoff, sparte aber wertvolle Zeit und Kraft für die mühselige Aufgabe, Winterfutter einzubringen und einen Unterschlupf zu errichten. Das undurchdringliche Dickicht wächst dort mannhoch, und persönliche Erfahrungen im Umgang damit mildern meine Kritik an dieser Form der Urbarmachung. Zudem litten die nordischen Grönländer nie an einem so verzweifelten Brennstoffmangel, wie manche Autoren behauptet haben. In geschützten Regionen der Ostsiedlung |45|sind ziemlich große Birkenstämme aus der nordischen Zeit gefunden worden, außerdem lassen neuere Untersuchungen grönländischer Höfe vermuten, dass die Siedler die Gewohnheit mitbrachten, Torf als Brennstoff zu verwenden. Schließlich waren die Archäologen überrascht davon, wie viel Holz die Nordmänner in Grönland beim Bau ihrer Häuser verbrauchten und dass sie die Hobelspäne, die etwa beim Schiffs- und Hausbau anfielen, nicht als Brennmaterial nutzten.25
Die Einwanderer hatten einen Baustil aus Island mitgebracht, der gut zu einer Umwelt passte, in der Stein und Rasensoden im Überfluss vorhanden waren, aber keine größeren Bäume wuchsen, um die Treibholzansammlungen zu ergänzen. Die Siedler und ihre Nachfahren verwendeten Steine für die Fundamente und manchmal auch für die Mauern, die ansonsten aus Torf-»Ziegeln« bestanden. Diese hatte man zuvor aus der Erde geschnitten und zum Trocknen ausgelegt, bevor sie zu anderthalb bis zwei Meter dicken Wänden aufgeschichtet wurden. Im Hausinneren trug eine Reihe von aufgerichteten Stangen ein schräges Dach aus Rasensoden, die auf einem Gerüst aus Holzbalken und ineinander verschränkten Zweigen lagen. Es gab keine Fenster oder Kamine, nur ein Rauchloch im Dach mit einer verschiebbaren Steinabdeckung zum Schutz gegen Regen und Schnee.
Die Haustür bestand aus Holz, ein Material, das, sofern verfügbar, auch für Wandverkleidungen, Zwischentüren, Webrahmen, Bettgestelle und Hochsitze verwendet wurde, sowie als Verkleidung der Pritschen und Bänke aus aufgeschichteten Rasensoden, auf denen die Menschen schliefen und saßen. Bei festlichen Anlässen wurden die Innenwände mit gewebten und bestickten Wandbehängen verschönert, wenn man es sich leisten konnte, während Feuer und Öllampen wie zu Hause auf Island zu den Annehmlichkeiten des Alltags gehörten. Die offenen Feuerstellen befanden sich gewöhnlich, wenn auch nicht immer, in der Hausmitte auf dem Boden. Sie lieferten willkommene Wärme und Licht und dienten zusätzlich als Kochstelle. Der Boden selbst bestand meist aus gestampfter Erde und Kies, auf dem vielleicht eine Schicht aus Zweigen und Heide lag, um zusätzliche Wärme zu schaffen auf einem Breitengrad, wo es im Winter kurz nach drei Uhr nachmittags dunkel und vor neun Uhr am nächsten Morgen nicht wieder hell wird. Auf den Lagerflächen im Haus waren Nahrungsmittel untergebracht, die leicht erreichbar sein mussten, wie etwa Wasser, Milch, Milchprodukte und eingelegte Lebensmittel – dies alles wurde in Fässern aufbewahrt. Mit der Zeit kam auf vielen Höfen ein eigener Speicherbau hinzu, der mit einigem Abstand vom Boden errichtet wurde, um Fisch und Fleisch vor den Elementen wie auch den wilden Tieren zu schützen. Manchmal |46|war er aus so großen Steinen gebaut, dass man sich über die Körperkraft der Menschen wundert, die solche Brocken bewegten.
So bald es ging, wollten die nordischen Bauern auf Grönland sicher auch ein Badehaus sowie Scheunen für Winterfutter und einen getrennten Unterstand für einen Teil des Viehs errichten, doch es ist unwahrscheinlich, dass all diese Annehmlichkeiten schon vor dem ersten Winter gebaut wurden. Glücklicherweise waren die Schafe der Nordmänner widerstandsfähige Geschöpfe und konnten mit ihrem wolligen Fell auch draußen überleben, vorausgesetzt, sie fanden genug zu fressen; es bestand jedoch die Gefahr, dass sie scharenweise starben, wenn sie sich im Winter nachts zum Schlafen an eine Stelle legten, wo der Schnee am Tag aufgeschmolzen war. Nachts fror er dann mit ihrer Wolle fest, und am Morgen konnten sie nicht mehr aufstehen. Nachdem sehr viele grönländische Schafe noch in den 1960er-Jahren auf diese Weise umkamen, werden die Tiere jetzt im Winter in großen Scheunen gehalten. Im Sommer grasen sie noch immer zwischen den Ruinen von Eiriks früherem Häuptlingssitz, der heute zu dem kleinen modernen Schafzüchterdorf Qassiarsuk gehört.


Die Hofstelle Brattahlid damals und heute

In Brattahlid haben mehrere Grabungskampagnen stattgefunden, nachdem feststand, dass die Überreste dort und nicht die großen Ruinen in Gardar zur Hofstatt Eiriks des Roten gehörten. Direkt anschließend an seine wegweisende Arbeit in Herjolfsness leitete der dänische Archäologe Poul Nørlund 1928 die ersten professionellen Grabungen in Gardar und nahm 1932 Brattahlid in Angriff. Zu seinen Entdeckungen auf Eiriks altem Gehöft zählten die Reste einer um das Jahr 1300 herum gebauten Kirche, die noch einmal den Reichtum und die fortdauernde Bedeutung des Hofes belegte. Spätere Grabungen unter diesem Bau haben ein frühes, etwa dreizehn Meter langes und acht Meter breites Gebäude zutage gefördert – vielleicht eben jenes Langhaus, das Eirik in der Frühzeit der Siedlung errichtete.26 In den letzten Jahren haben weitere Ausgrabungen mit einem ganz anderen Ansatz stattgefunden, und so kann man wohl davon ausgehen, dass bald neue Informationen zur nordischen Geschichte dieser Stätte präsentiert werden.
 
1961 fand ein Archäologenteam die Reste einer kleinen Kirche auf einer Anhöhe direkt südlich von Eiriks altem Gehöft. Die Ruine, die man auf die Zeit um 1000 n. Chr. datieren kann, wurde »Thjodhilds Kirche« getauft, weil ihre |47|Lage zu der Aussage in der »Saga von Eirik dem Roten« passt, wonach Thjodhild eine Kirche in der Nähe des Hofes bauen ließ, aber nicht so nahe, dass sie die religiösen Gefühle des Heiden Eirik hätte verletzen können. Zu diesem delikaten Thema zwischen den Eheleuten berichtet die »Saga von Eirik dem Roten«, Eirik sei überaus verärgert gewesen, weil Thjodhild sich nach ihrer Bekehrung weigerte, weiterhin mit ihm zusammenzuleben. Die Überreste zeigten, dass die winzige Kirche an drei Seiten aus dicken Torfwänden errichtet war, die einen kleinen Holzbau einschlossen. Die Westwand mit der Tür bestand ganz aus Holz, die Bodenplatten aus dem lokalen roten Sandstein mit weißen Punkten. Den Bau umgab ein kleiner runder Friedhof, der offenbar vom Ende des 10. bis zum Ende des 12. Jahrhunderts genutzt wurde. Man fand dort die sterblichen Überreste von 144 Menschen, darunter fünfzehn kleine Kinder und einen Mann, der noch ein Messer zwischen den Rippen stecken hatte. In einem Massengrab etwas südlich der Kirche lagen ungeordnet die Skelette von vierzehn Männern verschiedenen Alters, deren Schädel wie bei den anderen Bestattungen nach Westen ausgerichtet waren. Bei einer sorgfältigen Untersuchung dieser Knochen fand der dänische forensische Anthropologe Niels Lynnerup Hinweise darauf, dass diese vierzehn Menschen in einer Schlacht gefallen waren. Wir wissen allerdings nicht, wo oder warum sie gekämpft hatten.27
Der hufeisenförmige Grundriss der Kirche ist noch heute erkennbar, und wohl schon die erste kleine Gemeinde, die sich vor tausend Jahren dort versammelte, konnte die grandiose Sicht nach Osten über den gesamten Fjord mit seinen Eisbergen genießen. Bis vor Kurzem war dort auch noch deutlich zu erkennen, wie die Kirche und die anderen Gebäude des Gehöfts sich in die Landschaft einfügten, doch gegenwärtig finden dort große Veränderungen statt, um dem zunehmenden Tourismus gerecht zu werden. Bei meinem ersten Besuch in Brattahlid im Jahr 1987 hatte man bereits einen unaufdringlichen Gedenkstein im Zentrum der Anlage aufgestellt, doch heute blickt dazu noch eine große und auffällige Statue Leif Eirikssons herab auf jeden, der sich dem Hof über die grünen Hügel nähert. Sie ist ein Geschenk aus Seattle an Grönland anlässlich der Jahrtausendfeiern der Wikinger im Jahr 2000. Für dieses Ereignis wurden auch zwei Bauprojekte in Brattahlid in Angriff genommen, doch beide Gebäude wurden glücklicherweise so platziert, dass sie keine bekannten mittelalterlichen Grundmauern überdecken. Auf dem Gehöft selbst wurde Thjodhilds Kirche mit einem Glockenturm neben den Resten des ursprünglichen Standorts rekonstruiert, während ein wieder aufgebautes frühes Langhaus etwas näher am Zentrum des Hofes steht.
|48|Von außen ähnelt die schlichte kleine Kirche wahrscheinlich dem Original, doch die schöne innere Ausstattung zeigt modernes Kunsthandwerk. Der kleine Kultraum strahlt dennoch einen Frieden und eine Ruhe aus, die die nordischen Gläubigen vor einem Jahrtausend hoffentlich genauso empfanden und die ihnen Erholung und Ablenkung von Gewalt, Sorgen und harter Arbeit bot. Die im Wesentlichen korrekte Langhaus-Rekonstruktion gibt einen so überzeugenden Eindruck von den häuslichen Lebensverhältnissen der mittelalterlichen Nordmänner, dass der Besucher nur ein wenig Fantasie braucht, um auch den Geruch von schwitzenden Leibern und feuchter Wolle, von Öllampen, in denen Walfett und Lebertran verbrannte, von gekochtem Seehund und Fisch oder von Fleisch, das über einem Torffeuer geräuchert wurde, wahrzunehmen. Diese durchdringenden, aber heimeligen Gerüche gaben den mittelalterlichen Bewohnern wahrscheinlich ein überaus angenehmes Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.
Brattahlid wurde schließlich in wenigstens drei getrennte Höfe aufgeteilt,28 doch wir wissen nicht, ob dies aufgrund von Erbansprüchen oder durch Verkauf geschah, denn Nachrichten über Eiriks Nachfahren jenseits der Generation seiner eigenen vier Kinder und Leifs Sohn Thorkell, der in der »Saga von den Schwurbrüdern« kurz erwähnt wird, fehlen. Die archäologische Erforschung von Brattahlid und anderen bekannten nordischen Stätten in der Ostsiedlung ist allerdings noch lange nicht abgeschlossen, ebenso wenig wie die Untersuchung der Westsiedlung, wo in der bisher spannendsten und größten neueren Grabung zur Erforschung des nordischen Grönlands der sogenannte »Hof unter dem Sand« freigelegt wurde. Die Ergebnisse werden noch analysiert, aber es steht schon jetzt fest, dass die archäologischen Schichten des Gehöfts mit einem Haus aus der Zeit der Landnahme beginnen, das vermutlich von einem unbekannten Zeitgenossen Eiriks des Roten errichtet wurde.29
Leif erbte sowohl Brattahlid wie auch Eiriks Position als mächtigster Häuptling in beiden Siedlungen, doch noch vor dem Tod seines Vaters hatte er sich mit eigenen Leistungen einen Namen gemacht. Durch seine riskanten Unternehmungen erwarb er sich bei der Nachwelt bleibenden Ruhm als Forschungsreisender, der über beträchtlichen Mut und herausragendes Organisationstalent verfügte.


[Menü]
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|49|3 Das Leben in der neuen Heimat

Die grönländischen Siedler hatten keine Zeit zu verlieren. Schnell mussten sie sich der immensen Größe ihres neuen Landes und den klimatischen Bedingungen dieser bis hoch in den arktischen Norden ragenden Insel anpassen. Statt des vergleichsweise milden maritimen Klimas, das sie als Bauern an der Küste Islands und Westnorwegens kannten, fanden sich hier kühle Küsten, während die Binnenenden der tief eingeschnittenen Fjorde sich so weit ins Landesinnere erstreckten, dass dort eher kontinentales Klima herrschte, dessen relativ warme Sommer man mit rauen Wintern bezahlte. Die geschützten Stellen, an denen die Nordmänner ihre Höfe errichteten, sind im Sommer noch heute so grün und blumenübersät wie schon vor tausend Jahren, als Eirik Grönland den Namen gab, den es seiner Ansicht nach verdiente, und Ende September glühen noch immer die Blätter der Zwergbirken an den Hängen – bekannt jedoch war und ist die Insel für den ewigen Winter ihres Berglands im Landesinneren, wo unzählige Gipfel (nunatak) den Schild des Grönlandeises durchbrechen und wo die Wettergötter wohnen.
Studien zu Grönlands Klimageschichte im Laufe der vergangenen zwei Jahrtausende zeigen, dass es während der nordischen Siedlungszeit große Temperaturschwankungen gab und dass sowohl »kalte« wie auch »warme« Klimaphasen oft warme bzw. kalte Zwischenspiele hatten. Natürlich können sich selbst kleine Temperaturschwankungen in nördlichen Breiten stark auswirken, doch die Kolonisten müssen in der Lage gewesen sein, sich an diese Klimawechsel anzupassen, wenn sie dort ein halbes Jahrtausend überlebten. Tatsächlich warnt der isländische Historiker Gísli Gunnarsson vor einem allzu einfachen Ansatz bei der Beurteilung der Folgen sprunghafter Wetteränderungen für Umwelt und Wirtschaft.1
|50|Die nordischen Siedler gewöhnten sich sicher bald an die Föhnwinde, die entstehen, wenn warme Luft auf Grönlands zentralen Gebirgsrücken trifft und auf der Lee-Seite mit einer solchen Geschwindigkeit abfällt, dass die Temperaturen schnell um über zwanzig Grad steigen, sobald die warme Luft die kalte über dem Boden verdrängt. Zwar hatten sie keine Instrumente, um diesen Vorgang aufzuzeichnen, die Auswirkungen aber spürten sie ganz sicher. Die Ortswahl für ihre Höfe zeigt, dass sie auch ein weiteres Phänomen kannten: In Grönland nimmt die Temperatur pro hundert Höhenmeter um ein Grad ab. Wenn über dem Eisschild auf 2500 Meter Höhe minus fünfzehn Grad herrschen, liegt die Temperatur auf Meereshöhe immer noch bei angenehmen plus zehn Grad. Menschen, die mit den Bedingungen in Island und Norwegen vertraut waren, mussten deshalb keine seherischen Fähigkeiten besitzen, um die besten Plätze für eine Hofstätte zu erkennen.2 Eirik der Rote und seine Siedler wussten recht gut, wie sie ihre Wahlheimat am besten nutzten.


Eine neue Gesellschaft gewinnt Form

Aus der »Saga von den Schwurbrüdern« erfahren wir, dass im frühen 11. Jahrhundert die jährliche Zusammenkunft der Siedler nicht mehr in Brattahlid abgehalten wurde, sondern weiter südlich auf dem großen Hof Gardar am Einarsfjord. Das heißt nicht, dass Brattahlid seinen Status verloren hätte – eine gewachsene Einwohnerzahl erforderte höchstwahrscheinlich einen größeren Versammlungsplatz für das Thing, das Herzstück der nordmännischen Gesetzgebung und Rechtsprechung. In einem Bericht des Priesters Ívar Bárdsson, des zeitweiligen Repräsentanten des Bischofs von Bergen in Gardar in der Mitte des 14. Jahrhunderts, ist zu lesen, dass der Gesetzessprecher immer in Brattahlid wohnte. Man weiß allerdings nicht sicher, was dieser Titel bedeutete, denn zu Ívars Zeit war das alte Amt in Norwegen wie auch in Island schon durch einen vom König ernannten Beamten ersetzt worden.3
Ursprünglich war der Gesetzessprecher, der die Gesetze der Gemeinschaft auswendig lernen musste und sie bei Bedarf rezitierte, die wichtigste Person beim Thing. Sein Amt war im Grunde ein Wahlamt, profitierte jedoch von ererbtem Reichtum und Macht. Die Zusammenkunft beim Thing war auch überaus wichtig, um die gesellschaftlichen und kulturellen Konventionen zu bewahren, die die Kolonisten aus Island und Westnorwegen mitgebracht hatten. Dort hatte das Leben in einer zerklüfteten Landschaft ebenfalls dazu geführt, dass Gemeinschaften aus verstreuten einzelnen Anwesen entstanden, aber |51|keine Dörfer und Landstädte. Jedes Jahr um Mittsommer kamen die unabhängigen Bauern von überall her zum Thing zusammen, um Gesetze in Kraft zu setzen, Rechtsstreitigkeiten beizulegen und Handel zu treiben. Neben dem Tausch von Überschüssen gegen Luxuswaren wie auch gegen lebensnotwendige Güter umfasste der Handel am Rande des Things wohl auch viele Heiratsabmachungen und Übereinkünfte zur Ausbildung von Kindern. Wann immer isländische Sagas den Ziehvater oder die Ziehmutter von jemandem erwähnen, verweisen sie auf den Brauch, andere Erwachsene außer den Eltern in die Betreuung und Ausbildung eines Kindes einzubeziehen, sei es in der eigenen Familie oder im Heim der Zieheltern. Das System stärkte erweiterte Treuebindungen und sorgte dafür, dass die Runenschrift und die Heilkunst ebenso gelehrt wurden wie die Schießkunst und das Kunsthandwerk.


Kabeljau und wilde Beeren – was kommt auf den Tisch?

Nachdem ihre gesellschaftlichen Strukturen geordnet und die Anpassung an die grönländischen Ressourcen gelungen waren, konnten die Kolonisten zur Ruhe kommen und von einer durch Fischfang und Jagd ergänzten Weidewirtschaft leben, wie sie das schon seit Jahrhunderten in den meisten Regionen Norwegens getan hatten. In der Landwirtschaft bemühten sie sich vor allem darum, ihre Heuwiesen für eine möglichst reiche Mahd herzurichten und Heu, getrocknete Blätter und anderes Winterfutter für die Tiere zu sammeln. Es gibt keine Belege dafür, dass es ihnen gelang, irgendein Getreide bis zur Reife zu bringen, doch die tiefer gelegenen Mulden in geschützten Gebieten dürften Nutzpflanzen für den menschlichen Verzehr geliefert haben. Nicht nur Leinsamen, sondern auch Unkrautsamen etwa von Vogelknöterich und Vogelmiere sind in menschlichem Kot aus der Zeit der grönländischen Nordmänner gefunden worden. In der Nähe der Hofstätten hat man größere Bestände von Echtem Engelwurz nachgewiesen, was vermuten lässt, dass dieses schirmförmige Gewächs als Würzmittel sowie als Heilpflanze angebaut wurde. Offenbar haben die Bauern auch den in Grönland wild wachsenden Strandroggen kultiviert. Islandmoos wurde als Nahrungs- wie auch als Heilmittel verwendet, und es gab keinen Mangel an Lappentang, einer Rotalgenart, die die Nordmänner in Fässern trockneten, um einen besonderen Leckerbissen daraus herzustellen, der süß-salzig schmeckt und riecht wie das Innere eines alten Heringsfasses.4
Insgesamt würde die Ernährung und Küche der nordischen Grönländer wohl nicht ganz unserem heutigen westlichen Geschmack entsprechen, doch |52|sie war abwechslungsreich und hielt die Menschen bis zum Untergang der Kolonie gesund. Die Siedler aßen die verschiedensten Wurzeln, Beeren und Kräuter, Tang und Schalentiere, Milchprodukte und Fleisch von Land- und Meeressäugern. Vor allem aber waren Menschen wie Tiere sicherlich vom Fisch abhängig.5 Eine neuere dänische Untersuchung von siebenundzwanzig menschlichen Knochenproben nordischer Grönländer aus verschiedenen Zeiten der Besiedlung hat gezeigt, dass es schon früh einen dann immer stärker wachsenden Rückgriff auf Lebensmittel aus dem Meer gab.6 Das würde man sicher auch erwarten bei Menschen, die häufig Robben und andere Meeressäuger aßen und in ihren Seen, Fjorden und Meeren einen großen Fischreichtum besaßen. Dazu gehörten auch drei Dorscharten, deren begehrteste heute wie damals der Kabeljau, Gadus morhua, war. 
Der Wissenschaftsjournalist Mark Kurlansky hat festgestellt, dass die Reichweite der nordischen Erkundung und Besiedlung im Nordatlantik ganz genau dem Verbreitungsgebiet des Kabeljau entspricht.7 Auch das würde man erwarten, denn die Nordmänner des Mittelalters mussten Fisch fangen und konservieren, um ausgedehnte Seereisen und die Härten der langen nordischen Winter zu überstehen. Man braucht nur kaltes, sonniges Wetter und Wind, dazu Erfahrung und geschickte Hände, um den Kabeljau mit seinem mageren Fleisch in Stockfisch, eine überaus haltbare und leicht zu lagernde Trockennahrung, zu verwandeln. Die richtigen Wetterbedingungen zur Konservierung des Fisches waren in Grönland ebenso gegeben wie in Island oder Nordnorwegen, und die Siedler brachten sicher das nötige Wissen mit. Für Stockfisch braucht man kein Salz, das im mittelalterlichen Europa eine teure Handelsware war – zusätzliche Investitionen waren also nicht nötig. Das so entstandene sehr eiweißreiche Produkt war ideal als Nahrungsmittel auf langen Reisen, wenn Trinkwasser knapp und Kochen riskant war. Stockfisch muss nicht gekocht werden – auf See wie an Land wurde der vom Wind getrocknete Fisch in Streifen gerissen oder geklopft und zur zusätzlichen Kalorienzufuhr mit Butter oder Waltran bestrichen.8
Für einen solchen Fischfang und die anschließende Trocknung in größerem Umfang wählte man am besten einen Platz nicht allzu nahe an den wichtigsten nordischen Siedlungen – einen Ort, der früher Mittelsiedlung genannt wurde, heute aber als die nördlichste Ausdehnung der Ostsiedlung gilt. Die schlecht erhaltenen Ruinen dieses Bereichs sind bisher nur oberflächlich archäologisch untersucht worden, aber man kann hoffen, dass sich das irgendwann einmal ändert. Die reichsten Fischgründe für Grönland-Kabeljau fanden sich direkt vor der Küste beider nordischer Siedlungen, wo es besonders von Mai bis Juli |53|vor Kabeljau nur so wimmelte; die ersten kamen vermutlich schon im März an diese Küsten.9 Das einzige Haar in der Suppe war wohl das Treibeis, das die Zugänge zu den Fjorden der Ostsiedlung noch im Mai und Juni blockierte, denn es hielt die Menschen an den inneren Fjorden davon ab, die Kabeljaugründe vor der Küste früh genug in der Saison zu erreichen, um den Fisch noch unter optimalen Bedingungen trocknen zu können. Eine Fischersiedlung an der Küste war deshalb durchaus sinnvoll.
Im Mittelalter wurde der Kabeljau immer mit Haken und Handleine gefangen, nicht mit dem Netz. Die Haken waren groß und aus Metall oder Knochen mühsam von Hand gefertigt. Damit stellten sie einen wertvollen Besitz dar, den man nicht einfach so verlor. Zudem wäre ein Haken, egal welcher Größe, auf dem Boden eine Gefahr für Tiere wie auch für die oft barfuß laufenden Menschen gewesen. Vor einigen Jahren zeigte sich der amerikanische Paläozoologe Thomas McGovern, ein zu Recht anerkannter Fachmann für nordische Abfallgruben, überrascht darüber, dass sich in diesen Gruben nur so wenige Angelhaken und Bleigewichte und zudem vergleichsweise wenige Köpfe und Gräten von Kabeljau fanden. Er schloss daraus, die Nordmänner hätten den Fisch, der direkt vor ihren Küsten entlangschwamm, verblüffend selten gegessen. Diese Behauptung ist inzwischen durch aufwändige neuere archäologische Untersuchungen in der Westsiedlung widerlegt worden. Dort fanden sich reichlich Grätenreste von verschiedenen Arten, darunter auch von großen Kabeljaus. Köpfe wurden zwar nur von der Lodde und vom Seesaibling gefunden, aber das war in Anbetracht der nordischen Traditionen beim Fang und der Konservierung des Kabeljau eigentlich keine Überraschung: Kopf und Gräten wurden meist entfernt, bevor man den Kabeljau zum Trocknen über Holzstangen hängte. Die Innereien, abgesehen von der wertvollen Leber, wurden oft als Dünger eingesetzt, und andere Fischabfälle – darunter auch die getrockneten und zerstoßenen Köpfe und Gräten – dienten als Nahrungsergänzung für Menschen wie für Tiere.10 Noch heute gilt ein großer Kabeljaukopf in Island und Norwegen als Delikatesse. Mein Großvater reiste fünfundsiebzig Kilometer weit mit dem Zug an, wenn meine Mutter einen solchen Kopf für ihn zubereitete, und nahm ihn sorgfältig auseinander, um den Inhalt der verschiedenen Hohlräume zu genießen. Das dürfte vor fünfhundert oder tausend Jahren nicht anders gewesen sein, und im Mittelalter landete der aufgebrochene Schädel dann im Abfall, wo er weitaus schneller zerfiel als ein vollständiger.
Kein ernst zu nehmender Archäologe hat je behauptet, dass die grönländischen Nordmänner den Verzehr von Fischen mit einem Tabu belegt hätten. Immer und überall haben die Menschen überlebt, indem sie nutzten, was die Umwelt |54|ihnen bot. Falls die Grönländer sich zu einem »Nein« gegen Fisch, ihr am reichlichsten verfügbares Nahrungsmittel, entschlossen hätten, wären sie so schnell untergegangen, dass es keine fünfhundert Jahre Geschichte gegeben hätte, über die wir uns streiten könnten. Vor allem aber zeigt die moderne Forschung zur Ernährung der nordischen Grönländer überzeugend, dass die Kolonisten einen überaus abwechslungsreichen und gesunden Speiseplan hatten und manchmal auch große Mühen auf sich nahmen, um ihn zu bereichern. So haben McGovern und seine Kollegen Reste von Belugawalen in grönländischen Siedlungen gefunden, obwohl nach neueren Untersuchungen diese stumpfnasigen weißen Wale nie entlang der besiedelten grönländischen Südwestküste lebten. Sie ziehen daraus den Schluss, dass die Nordmänner erlegte Belugas aus größerer Entfernung nach Hause transportierten.11
 
Die Milchwirtschaft der nordischen Grönländer, die, wie wir wissen, ihre Kühe, Schafe und Ziegen hoch schätzten, ist nie ernsthaft angezweifelt worden. Die Verarbeitung von Molkereiprodukten war allgemein anerkannt, lange bevor Archäologen erstmals Milchablagerungen in Fässern aus den Überresten der Ostsiedlung nachweisen konnten. Selbst die schlimmsten skandinavischen Schreibtischhistoriker des 19. und 20. Jahrhunderts, die, nebenbei gesagt, mehrmals wöchentlich Fisch aßen, wussten, dass Butter, Käse und andere Milchprodukte in ihrer eigenen Gesellschaft sehr wichtig waren, und gingen deshalb davon aus, dass für die nordischen Grönländer, die ihrem Kulturkreis angehörten, das Gleiche gegolten haben müsse.
Den Reiz von Käse und Butter muss man nicht weiter erklären. Wer je im modernen Island skyr (ein quarkartiges Produkt aus mit Lab versetzter Milch) probiert hat, versteht wohl, dass es auch den mittelalterlichen Nordmännern geschmeckt haben muss. Molke – ein Nebenprodukt von Sauermilch – würde heute vielleicht nicht so viel Anklang finden, doch für die Nordmänner war diese dünne, saure, bläuliche Flüssigkeit ein wertvolles und nahrhaftes Lebensmittel, so reich an Milchzucker, dass in Norwegen noch heute ein süßer brauner Käse daraus gemacht wird. Die Nordmänner mischten Molke mit Wasser und machten so ein durststillendes Getränk daraus, oder sie verwendeten sie wie Essig, um Nahrungsmittel darin einzulegen.


|55|Die Siedler passen sich dem arktischen Klima an

Männer und Frauen hatten in traditionellen mittelalterlichen Gesellschaften gewöhnlich fest umrissene Betätigungsfelder – das war auch bei den Nordmännern in Grönland nicht anders. Milchwirtschaft, Kochen und die Konservierung von Nahrungsmitteln zählten zu den vielen Pflichten der Frauen. Seit den Anfängen der nordischen Besiedlung Grönlands bedeutete die Nutzung der Nahrungsressourcen im Meer wie an Land jedoch harte Arbeit für Frauen wie für Männer, weshalb es niemanden überraschte, als Niels Lynnerups forensische Untersuchungen an Skelettmaterial der grönländischen Nordmänner zeigten, dass beide Geschlechter sehr muskulös waren.
Lynnerup konnte auch Knochenbrüche nachweisen, die nach Unfällen oder gewaltsamen Auseinandersetzungen wieder verheilt waren. Viele Grönländer litten offenbar an Arthritis oder anderen weit verbreiteten Krankheiten wie etwa chronischen Mittelohrentzündungen. Die Untersuchung erbrachte auffälligerweise keine Anzeichen von Mangelernährung oder genetischer Degeneration, allerdings hatte Lynnerup in einer früheren Untersuchung Hinweise darauf gefunden, dass die Menschen im Laufe der Zeit immer kleiner wurden. Zahnuntersuchungen an grönländischen Schädeln lassen ebenfalls einen leichten Rückgang der Körpergröße und der Zahnentwicklung vermuten. Allerdings sind diese Veränderungen nach Meinung Lynnerups nicht notwendigerweise Anzeichen einer Degeneration. Ganz im Gegenteil könnten sie sogar auf eine effiziente Anpassung der nordischen Siedler an ihren grönländischen Lebensraum hinweisen. Lynnerup zeigte sich deshalb überrascht, als Thomas McGovern vom Fehlen einer parallel laufenden kulturellen Anpassung sprach. Auch andere Wissenschaftler haben die Diskrepanz zwischen diesen forensischen Studien und den Theorien der mangelnden Anpassungsfähigkeit bemerkt, darunter auch die Tatsache, dass sich bei Zahnuntersuchungen keine signifikanten Unterschiede in Bezug auf die Stressbelastung zeigten, wenn man Proben aus der Früh- und der Spätzeit miteinander verglich.12
Die oft wiederholte Behauptung, die Gesellschaft der nordischen Grönländer habe sich in den verschiedensten Bereichen nicht anpassen können – dazu zählte auch die angebliche Nichtausbeutung der Fischbestände –, ist viele Jahre lang von zahlreichen Lesern und Autoren nur allzu gern akzeptiert worden. Ein einflussreicher Wissenschaftler räumte zwar ein, dass die grönländische Wirtschaft »durch geschickte Koordination kommunaler Arbeit und jahreszeitlichen Überfluss von Ressourcen an Land und auf dem Meer charakterisiert« gewesen sei, war aber auch der Überzeugung, dass sie zu |56|knapp an der Überlebensgrenze operiert habe und so inflexibel gehandhabt worden sei, dass »das Aussterben der Nordmänner … als ein Scheitern menschlicher Manager bei der Wahl wirksamer Gegenmaßnahmen gegen klimatischen Stress gesehen werden« könne. Andere Mängel waren seiner Ansicht nach, dass die nordischen Grönländer »nicht die Art Walfänger-, Fischer- und Robbenfängerdörfer hervorbrachten, die für das moderne Grönland so typisch sind«, und dass sie nicht die Kleidung und Jagdmethoden der Eskimos übernahmen, um zu überleben.13
Erst kürzlich wurden Meinungen dieses Tenors wieder publiziert. So schreibt etwa Jared Diamond, der den Wikingern insgesamt sehr kritisch gegenübersteht: »Mit Grönland kommen wir einem kontrollierten experimentellen Zusammenbruch so nahe wie möglich: Zwei Gesellschaften (Norweger und Inuit) teilten sich dieselbe Insel, hatten aber eine ganz unterschiedliche Kultur, sodass die eine Gesellschaft überleben konnte, während die andere zugrunde ging.«14 Und weiter: »Warum lernten die Wikinger nicht, mit der kleinen Eiszeit umzugehen, wo sie doch nur die Inuit zu beobachten brauchten, die vor der gleichen Herausforderung standen?… Im Gegensatz zu den Wikingern repräsentierten die Inuit den Höhepunkt einer jahrtausendealten kulturellen Entwicklung, in deren Verlauf die Völker der Arktis gelernt hatten, die dort herrschenden Bedingungen zu meistern.« Angeblich hätten all diese Schwierigkeiten vermieden werden können, hätten die nordischen Grönländer nur ihren »europäischen Fokus« aufgegeben und ihr starrsinniges Beharren auf einer Subsistenz-Weidewirtschaft mit »kostbaren Kühen« und »verachteten Ziegen«, erweitert durch die Jagd auf Wildtiere, einer kritischen Prüfung unterzogen. Noch schlimmer sei es gewesen, so argumentiert Jared, dass die Kühe den als Winterfutter gesammelten, getrockneten Seetang nicht mochten und deshalb Knechte im Mist der Ställe leben und die Tiere im Winter zwangsernähren mussten.15
Weil keine einzige dieser Behauptungen durch Beweise belegt ist und weil dieses Kapitel sich damit befasst, wie die nordischen Grönländer lebten, nicht damit, wie sie starben, sind hier einige Anmerkungen nötig. Auf den grönländischen Gehöften des Mittelalters war es nicht ungewöhnlich, dass Knechte und Tiere in einem Gebäude lebten, doch die Vorstellung, dass sie im Mist der Kuhställe wohnen und die Kühe stopfen mussten, um sie über den Winter zu bringen, läuft allem zuwider, was man nicht nur über die nordischen Gesellschaften allgemein, sondern auch über das Verhalten hungriger Kühe weiß. Während der deutschen Besatzung Norwegens im Zweiten Weltkrieg mussten die Bauern ihren Kühen Zellulose, Kohlstrünke und alles mögliche andere füttern, um |57|sie – mehr schlecht als recht – am Leben zu erhalten. Die Milch schmeckte auffällig schlecht, doch die Tiere fraßen, was man ihnen gab, und überlebten. Ein Bauer wird alles tun, um sein Vieh zu retten, und keiner, der einigermaßen bei Verstand ist, »verachtet« Tiere, denen er und sein Haushalt seine Nahrung, seine Kleidung und womöglich noch Überschüsse für den Handel verdanken. Auch die Grönländer werden die robusten Schafe und Ziegen, die ihnen für so wenig Pflege so viel zurückgaben, hoch geschätzt haben.
Es lässt den Alltag der nordischen Grönländer in einem anderen Licht erscheinen, wenn man sich vergegenwärtigt, dass ihr Leben tatsächlich nicht härter war als das ihrer Zeitgenossen in weiten Teilen Norwegens und, wenn wir realistisch sind, das der meisten Europäer im Mittelalter. Bauern, Fischer, Knechte und Sklaven hatten einen unglaublich schweren Alltag zu meistern, nicht nur im widrigen Klima des hohen Nordens. Selbst die privilegiertesten Landbesitzer und Städter hatten mit Krankheiten zu kämpfen, gegen die es oft keine Heilmittel gab, und alle litten unter der Winterkälte, der sie mit dem Tragen von Pelzen und Fellen entgegenwirkten. Pelze waren vor allem als Kleiderfutter, auch für Nachtkleider, heiß begehrt und wurden im Frühling mit Kreide oder anderen fettabsorbierenden Substanzen gereinigt.16


Kühe oder Schafe und Ziegen?

Die Frage, wie viel gutes, fruchtbares Land zum Weiden und Heumachen verfügbar war, spielte sicher eine bedeutsame Rolle, wenn ein grönländischer Bauer seine Möglichkeiten überdachte. Kühe brauchen mehr Schutz und besseres Winterfutter als Schafe oder Ziegen, aber sie liefern auch mehr Nahrungsmittel pro Weidefläche als Schafe. Allerdings bedeutet die zusätzlich nötige Fürsorge auch sehr viel mehr Arbeit. Der isländische Historiker Axel Kristínsson merkt an, dass Islands Bauern, die von der Weidewirtschaft lebten, stets abzuwägen hatten, ob die in Kühe investierte Arbeit die Nachteile eines Besitzes aufwiegen konnte, der kleiner war als die großen Weideflächen, die man für die Schafhaltung brauchte. So lange es genügend von dem gibt, was Kristínsson »search-and-destroy pasture« nennt, kommen Schafe und Ziegen mit weitaus spartanischeren Bedingungen zurecht als Kühe, und geben dem Bauern Zeit, der seine Grünfutterfelder nicht düngen und kein Heu oder große Mengen von anderem Winterfutter einlagern muss.17
Es gab und gibt viel »search-and-destroy«-Gelände in Grönland, und das nordische Vieh war nicht wählerisch. Vor allem Schafe und Ziegen sind gefräßige |58|Tiere. Sie vertilgen mit Begeisterung Baumsämlinge, bevor diese groß genug werden können, um die Blätter zu liefern, die die Bauern sammelten und zusammen mit Heide und Seetang als Winterfutter trockneten. Das Salz im Seetang mögen Rinder ebenso wie Ziegen – es ist verblüffend, dass isländische Schafe an der Küste frischen Seetang fressen, obwohl sie doch nur ein paar Schritte höher auch grünes Gras finden würden. Untersuchungen zu Seetang fressenden Schafen auf der Orkney-Insel North Ronaldsey zeigen, dass die Tiere dort eine besondere Darmflora entwickelt haben, und auch die Radioisotopen-Analysen der Knochen und der Wolle dieser Tiere sind unverwechselbar.18 Man kann sicher davon ausgehen, dass die grönländischen Schafe ebenso anpassungsfähig waren.


Die Grönländer bewahren ihre kulturelle Identität

Die Nordmänner trafen in Grönland auf Paläo-Eskimos der Dorset-Kultur, die schon länger im Norden der Insel lebten, und auf die etwas später ankommenden Neo-Eskimos der Thule-Kultur. Beide arktischen Völker mussten ebenso wie die Nordmänner für ihre Familien und Gemeinschaften sorgen. Sie taten das mittels Jagdmethoden, Lebensweisen und Sitten und Gebräuchen, die sie in ihrer langen Vertrautheit mit den Polarregionen entwickelt hatten, genau wie die mittelalterlichen Nordmänner rund um den Nordatlantik von den Erfahrungen ihrer Vorfahren zehrten. Weder die Dorset- und Thule-Menschen noch die Nordmänner mussten den fremden Lebenstil des jeweils anderen kopieren, denn beide Gruppen besaßen die Fähigkeiten und Traditionen, die sie brauchten, um zu jagen, zu fischen und auf andere Weise Nahrung zu sammeln, ihre Kinder aufzuziehen und als Gemeinschaften zu funktionieren – und schließlich auch, um sich warm zu halten.
Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sporadischer Kontakt zwischen den Nordmännern und den Dorset- oder den Thule-Menschen zu bedeutsamen kulturellen Veränderungen auf einer Seite geführt hätte. Archäologen haben bisher auch keinen Beleg dafür entdeckt, dass die nordischen Grönländer durch die Anwesenheit der anderen Völker in ihrer Existenz bedroht waren. Sie hielten vielmehr beständig an ihren kulturellen Eigenarten fest und lebten so weiter, wie sie es gewohnt waren. Überreste ihrer Wohnstätten, ihrer Werkzeuge, ihrer Knochen und ihrer Nahrung zeigen, dass die Nordmänner in Grönland bis zum Untergang ihrer Kolonie ein Dach über dem Kopf hatten und ausreichend Kleidung besaßen. Beides überdauerte die Zeiten und war durchaus |59|den Alltagstätigkeiten im Haus und draußen angepasst. Die Siedler jagten, fischten, bewirtschafteten das Land und trieben Handel ähnlich wie die Menschen in Island und Norwegen. Sie waren an ihre einzigartige Umwelt so gut angepasst, dass sie auch die Jagdsaison in der Polarregion überstanden.
Grundlos fundamentale Aspekte der eigenen Kultur aufzugeben, kann wohl kaum mit dem Begriff »Anpassung« beschrieben werden. Die Vorstellung, dass sich die nordischen Grönländer hätten »anpassen« sollen, indem sie die Jagdmethoden, die Kleidung und die Sitten und Gebräuche der Eskimos übernahmen, leuchtet schon ganz allgemein kaum ein, und sie wird grotesk, wenn wir uns eine nordische Frau vorzustellen versuchen, die sich nur mit einem natit (ein Bekleidungsstück, das in traditionellen Inuit-Gesellschaften von Erwachsenen im Hause getragen wird) bekleidet der Zubereitung des Essens widmet oder in schwere Pelze gehüllt melkt oder Butter macht. Sicher waren weder ihr noch ihrer Familie Pelze fremd, doch meist nutzten die Nordmänner warme und bequeme Kleidungsstücke aus selbstgesponnener Wolle, die vadmál genannt wurden – ein Produkt weiblicher Handwerkskunst und unermüdlicher Arbeit, auf das sich Isländer und Grönländer für ihre eigenen Bedürfnisse wie auch für den Export verließen. Im Nationalmuseum in Kopenhagen zeugen bemerkenswert gut erhaltene mittelalterliche Kleidungsstücke aus Grönland von den Fähigkeiten und dem Ideenreichtum, die eine Grönländerin zu investieren bereit war, um modische Bekleidung für sich selbst, ihren Ehemann und ihre Kinder zu schaffen. Einen großen Teil der Zeit, die sie im Haus verbrachte, stand sie an ihrem Webstuhl, und praktisch überall, wo sie sich befand, füllte sie »müßige« Zeit mit Spinnen aus. Ihre Arbeit hätte sich sicher nur dann von Grund auf gewandelt, wenn die Haustiere verschwunden wären, die die meisten Rohmaterialien lieferten. Eine »Anpassung« an die Lebensweise der Eskimos hätte auch entsprechende Verschiebungen in den Tätigkeiten der Männer miteinbezogen.


Der Umgang mit Brennstoffen

Man hat den grönländischen Nordmännern auch einen völlig übertriebenen Verbrauch von Brennstoffen vorgeworfen, etwa beim Kochen von Wasser, um die zur Milchwirtschaft benutzten Gefäße zu sterilisieren.19 Glücklicherweise wussten sie durchaus, wie sie ihre natürlichen Ressourcen und ihre eigene Arbeit am besten nutzten. Eine Hausfrau erhitzte Steine im Feuer und warf sie in den Kessel, um den Inhalt am Kochen zu halten. Um die Holzgefäße für Milch |60|und Milchprodukte zu reinigen, verwendete sie – wahrscheinlich zusammen mit Sand zum Schrubben – kaltes Wasser, weil sie sicher wusste, dass heißes Wasser das Holz dunkeln lässt und das Milcheiweiß dadurch gerinnt und am Gefäß klebt. Die sauberen Gefäße und Utensilien wurden dann in die Sonne gestellt, um sie nach althergebrachter Art zu sterilisieren.
Wie in Kapitel Eins festgehalten, herrschte bei den Grönländern keine Knappheit an Holz als Brennstoff. Daneben verwendeteten sie den in großen Mengen verfügbaren Torf, während die Öllampen aus Speckstein, die auf den Hofstätten gefunden wurden, zeigen, dass man genau wie anderswo in Europa zu jener Zeit Öl und Waltran nutzte, um Licht und Wärme zu spenden. Beides war in den langen grönländischen Wintern sicher unbedingt nötig, wenn Männer wie Frauen im Haus arbeiteten. Ein Großteil der langen Winterzeit wurde auf die verschiedensten Handwerksarbeiten verwendet, doch an den Grabungsstätten finden sich auch Spielsteine, Kinderspielzeug und liebevoll geschmückte Alltagsgegenstände, die von einer leichteren Seite des Lebens erzählen.


Sklaven und Knechte in den grönländischen Siedlungen

Auf den größeren Hofstellen halfen Knechte und Mägde, den Haushalt in Gang zu halten. Daneben gab es in den ersten Jahrhunderten der Kolonie wahrscheinlich auch Sklaven und Sklavinnen. Denn die Nordmänner verdienten gut am Sklavenhandel, der in verschiedenen Teilen Europas in der Zeit zwischen 800 und 1200 n. Chr. florierte, besonders als sich die Wikingerüberfälle auf die Britischen Inseln in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts intensivierten. Noch gegen Ende des 10. Jahrhunderts, als Eirik der Rote und seine Gefolgsleute in Grönland siedelten, war mit Sklaven ein gutes Geschäft zu machen. Die gelegentliche Erwähnung von Sklaven in Berichten aus isländischen Siedlungen legt nahe, dass deren Arbeit ein integraler Bestandteil bei der mühsamen Urbarmachung von neuem Land war. Dass Eirik bereits in Island Sklaven gehalten hat, kann als sicher gelten, denn die »Saga von Eirik dem Roten« berichtet von einem durch seine Sklaven ausgelösten Erdrutsch, der einen Nachbarhof schwer beschädigte – und letztendlich die Fehde verursachte, die Eirik von Island vertrieb und ihn nach Grönland verschlug. Als jedoch der irische Sklavenhandel parallel zum »Zeitalter der Wikinger« im frühen 12. Jahrhundert langsam dem Ende entgegenging, hatte das kaum Auswirkungen auf Island |61|und Grönland. Bezahlte Arbeiter waren dort offenbar inzwischen häufig an die Stelle der Sklaven getreten – aus wirtschaftlichen wie sozialen Gründen, zu denen aber weder die christliche Nächstenliebe noch eine gesteigerte Sensibilität für die Nöte der Mitmenschen gehörten.20 Das Ende der Sklaverei bei den Nordmännern war vielmehr eine durch und durch rein pragmatische Entwicklung.
Bei Frauen und Männern mit niedrigem gesellschaftlichem Status war die Grenze zwischen Freiheit und Sklaverei im Alltag nicht immer klar zu erkennen. Die Europäer des Mittelalters erlebten überall Gewalt oder Sklaverei, oft auch miteinander verbunden, als Teil ihres Alltags, und es gibt keinen Grund, warum dies bei den Nordmännern auf ihren Vorposten im Nordatlantik anders gewesen sein sollte. Sklaven und schlecht bezahlte Arbeitskräfte bekamen Arbeit zugewiesen, die ihre Besitzer oder Arbeitgeber nicht gern selbst übernahmen, und selbst eine nordische Frau aus gutem Hause, eine Freie im juristischen Sinn, war sexuell unfrei, weil die Frage, wen sie heiraten und wo sie leben sollte, von Männern entschieden wurde.
Unter den den Nordmännern zugeordneten Fundstellen einer Grabungsstätte der Dorset-Kultur ganz im Norden von Baffin Island entdeckte die kanadische Archäologin Patricia Sutherland Garnstränge, die sehr kunstvoll aus dem Haar des Polarhasen gesponnen waren – ein Beleg dafür, dass es sich um eine lokale Arbeit handelte. Wenn die Leibeigenschaft in Grönland nicht vielleicht länger angedauert hatte als in Island, war diese nordische Frau, die so weit weg von zu Hause im späten 13. oder frühen 14. Jahrhundert dieses Garn gesponnen hatte, technisch gesehen »frei«, aber sie musste in diesem Lager am Polarkreis ausharren, bis die Jäger, die sie dorthin gebracht hatten, beschlossen, heimzukehren.21


Die Gesellschaftsstruktur

Wie die Isländer hatten sich auch die Grönländer aufgemacht, um sich ohne königliche Einmischung aus Norwegen in einer hierarchisch aufgebauten Gesellschaft freier Männer selbst zu regieren. Ihre Häuptlinge waren natürlich gleicher als andere Männer, und Ehefrauen, Konkubinen und Sklavinnen zählten in den meisten Fällen nicht viel. Dennoch bot das System der Selbstregierung Stabilität und wahrscheinlich auch ein hohes Maß an Teilhabe der Bewohner, nicht die demütige Unterwerfung vieler unter den Willen weniger, wie einige Autoren es heute sehen wollen. Deren Überzeugung nach war die grönländische |62|Gesellschaft der Nordmänner zum Scheitern verurteilt und als »gemeinschaftsbewusst, gewalttätig, hierarchisch, konservativ und eurozentrisch« charakterisiert, Eigenschaften, die ».in Grönland eine besonders extreme Ausdrucksform« fanden. Dies führte dann zu »einer streng kontrollierten Gesellschaft: Die wenigen Oberhäupter der reichsten Höfe konnten verhindern, dass irgendjemand etwas tat, das ihre Interessen zu bedrohen schien; so konnte auch niemand mit Neuerungen experimentieren, die für die Häuptlinge keinen Nutzen versprachen.«22
Der einzige Teil dieses Bildes, der irgendwie mit der Realität korrespondiert, ist der Verweis auf die hierarchische Organisation der Gesellschaft. Unflexibel war sie nicht, und sie enthielt auch keine feudalen Elemente, wie man sie aus anderen Ländern Europas kannte. In der mittelalterlichen nordischen Kultur, die die Siedler mit nach Grönland gebracht hatten, ging man immer davon aus, dass ein Anführer so lange an der Macht war, wie die Menschen lieber ihm als jemand anderem folgten, und dass selbst die Autorität des mächtigsten Häuptlings in einer Gemeinschaft verstreuter Bauernhöfe in einer rauen Umwelt Grenzen hatte. Unter solchen Umständen hätte kein Bauer, ob reich oder arm, lange ohne Eigenverantwortung und Unternehmergeist existieren können. Gleichzeitig war Kooperation der Schlüssel für das Überleben des Einzelnen wie auch der Gemeinschaft.
In beiden grönländischen Siedlungen haben Wissenschaftler umfangreiche Belege für eine effektive Umverteilung von Nahrungsressourcen innerhalb der Kolonie gefunden, und Dokumente bezeugen, dass die Siedler auch Waren exportierten, um den Außenhandel aufrechtzuerhalten. Für eine so komplexe Wirtschaft, die auf den hochriskanten Tätigkeiten Jagd und Fischfang aufbaute, war eine Koordination durch die Häuptlinge ebenso erforderlich wie die bereitwillige Kooperation der übrigen Bevölkerung. Jeder Häuptling, der seine Autorität über seine Gefolgsleute aufrechterhalten und Tribut von ihnen einfordern wollte, wusste sehr wohl, dass reiner Zwang niemanden in das Polargebiet trieb, um sich dort mit Walrossen und Eisbären herumzuschlagen, oder an die Meeresküste, um monatelang auf Fischfang zu gehen.


Reisen in die Polargebiete

Disko Bay war das Zentrum der nördlichen Jagdgründe, die die Nordmänner Nor∂rseta nannten und die damals wie heute von Ureinwohnern ausgebeutet wurden. Der Name scheint auch das Gebiet des Lancaster Sound in Nordostkanada |63|und die Küste Westgrönlands wenigstens bis etwa 73° N umfasst zu haben. Manche Nordmänner könnten in der Region um den Smith Sound und das Kane Basin bis fast 83° N hinaufgefahren sein, wenn man die nordischen Artefakte als Beleg nimmt, die die Archäologen Peter Schledermann und Karen McCullough bei ihrer Arbeit auf Ellesmere Island entdeckten. Ein kleiner, aber unbestreitbarer Beweis für die Reisen der nordischen Grönländer in die Polarregion ist der kleine Runenstein, der in Verbindung mit drei Steinhaufen auf der Insel Kingittorssuaq, direkt gegenüber des Eingangs zum Lancaster Sound (dem Ostende der Nordwestpassage) gefunden wurde. Dieser heute in Kopenhagen aufbewahrte Stein trägt noch die fein gemeißelte Botschaft dreier junger Männer wohl aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. Er ist auf eine Zeit so früh im Jahr datiert, dass sie entweder dort überwintert haben oder sehr früh zu Beginn der Frühlingsjagd von der Westsiedlung nach Norden aufgebrochen sein müssen.23 Durch die Jagd im Polargebiet verschafften sich die nordischen Grönländer ihre wertvollsten Exportgüter. Walrosszähne waren besonders begehrt, doch wie ich in Kapitel Sieben noch darlegen werde, gibt es keinen Grund für die neuere Ansicht dänischer und norwegischer Autoren, Walrosselfenbein sei so entscheidend für das Überleben der Kolonie gewesen, dass ein Verfall der afrikanischen Elfenbeinpreise im 14. Jahrhundert den Anfang vom Ende der Grönländer bedeutet habe. Der Preis des afrikanischen Elfenbeins verfiel erst nach 1500 n. Chr., und für die Grönländer war das Walrosselfenbein auch nie überlebenswichtig.24 Die tägliche Nahrung lieferten ihnen wie allen anderen auch die Küstengewässer des Nordatlantik; Getreide und andere importierte Lebensmittel waren Luxusgüter. Raseneisenerz und frisches Bauholz zum Schiffbau waren die einzigen lebenswichtigen Rohstoffe, die den nordischen Grönländern im eigenen Land fehlten.


Fehlende Rohstoffe

Durch archäologische Funde sowie beiläufige Erwähnungen in den Schriftquellen wissen wir, dass die nordischen Grönländer im Schiff- und Bootsbau bestens bewandert waren – eine Fertigkeit, die für das Überleben der Kolonien existentiell wichtig war. Allerdings wurden, wie neuere Untersuchungen zum Schiffbau der Nordmänner gezeigt haben, weder mit Salz vollgesogenes Treibholz noch die in Grönland wachsenden eher dürren Bäume und Sträucher den Anforderungen des nordischen Schiffsbaus gerecht, zu dem frische Kernholzplanken nötig waren.25 In Grönland selbst wurden nach der Eiszeit Birke und |64|Bergesche heimisch, außerdem gab es Bestände von Weide, Zwergweide und Zwergbirke, allesamt für den Schiffsbau ungeeignete Hölzer. Kiefern und Fichten, die heute in Südgrönland stehen, wurden erst in jüngerer Zeit dort wieder aufgeforstet.26 Man ist daher immer davon ausgegangen, dass die Grönländer wie die Isländer Bauholz aus Norwegen einführten, doch fehlen die historischen oder archäologischen Belege für solche Importe nach Grönland. Wo beschafften sich die nordischen Grönländer also das für den Schiffbau benötigte Holz?
 
Um als Gesellschaft wirtschaftlich unabhängig zu sein, war die Möglichkeit, Eisen zu verarbeiten, das man auch für den Schiffbau brauchte, von existentieller Bedeutung für die nordischen Grönländer. Die Zahl der Schmieden auf grönländischen Hofstellen bezeugt umfassende Fähigkeiten der Siedler in der Herstellung von Metallgegenständen, von Messern und Werkzeugen bis hin zu Verzierungen und Schiffsnieten. Die Archäologen Claus Andreasen und Jette Arneborg haben festgestellt, dass Eisen unter den grönländischen Funden relativ häufig auftaucht, wobei etwa die abgenutzten Klingen der meisten Messer nicht anders aussehen als jene, die man sonst in Skandinavien benutzte. Im Königsspiegel ist zu lesen, dass ein Händler, der nach Grönland reiste, gut beraten war, Eisen im Gepäck zu haben. Diese Äußerung ist oft als Beleg dafür herangezogen worden, dass Norwegen – wie auch für die Holzbeschaffung – die Quelle der verschiedenen Gegenstände aus Eisen auf grönländischen Hofstellen gewesen sein müsse, doch der dänische Wissenschaftler Niels Nielsen hat diese Deutung in Frage gestellt. In grönländischen Schmieden fand er Schlacke aus der Bearbeitung von Roheisenvorblöcken. Da es für die grönländischen Bauern nicht sinnvoll gewesen wäre, rohe Blöcke statt schmiedefertigem Eisen die ganze Strecke aus Norwegen kommen zu lassen, schloss er aus seinem Fund, dass die nordischen Grönländer ihr eigenes Raseneisenerz in Herdgruben geschmolzen haben müssten.27 Doch bei keinem grönländischen Bauernhof sind bislang Herdgruben gefunden worden, die für das Schmelzen von Raseneisenerz gebraucht worden wären. Außerdem enthalten die Sümpfe in der Gegend kein Eisenerz (kleine Mengen Eisenoxid, die an organische und andere Stoffe gebunden vorkommen).28
Dennoch besteht – durch die oben beschriebenen archäologischen Nachweise gestützt – kein Zweifel daran, dass die grönländischen Nordmänner die mittelalterliche norwegische und isländische Methode beherrschten, aus frischem, grünem Holz mit Holzkohle Raseneisenerz zu verhütten, um daraus Roheisenvorblöcke herzustellen. Wir wissen, dass sie diese Technik Anfang des |65|11. Jahrhunderts mit nach Nordamerika brachten, weil Archäologen einen nordischen Herdgrubenschmelzofen an der Grabungsstätte L’ Anse aux Meadows im nördlichen Neufundland entdeckt haben.29
Der Antrieb für die Erkundung Nordamerikas war somit nicht ausschließlich Bjarni Herjolfssons Abenteuer, wie es in der »Saga von den Grönländern« beschrieben wird (vgl. hierzu Kapitel Zwei), sondern ein eindeutiger und dringender Bedarf an Nutzholz und Eisen.


[Menü]
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|66|4 Land in Sicht – Leif Eiriksson segelt in die Neue Welt

Kein Aspekt der Lebensweise, der Kultur und der Leistungen der nordischen Grönländer ist wirklich unumstritten, doch an nur wenigen Themen kann man sich so sehr die Finger verbrennen wie an der Frage, was sie gewannen, als sie nach Nordamerika segelten. Nun trägt es – vor allem in Anbetracht der unterschiedlichen Expeditionsberichte in den beiden Vínland-Sagas – nicht gerade zur Abkühlung der Diskussion bei, wenn man zunächst einmal ihre Beweggründe für diese Fahrten untersucht. Dennoch kann es lohnend sein darüber nachzudenken, was der Auslöser für die weiteren Expeditionen der Nordmänner nach Westen war, und dann die Erwartungen der Grönländer mit dem zu vergleichen, was sie tatsächlich erreichten.


Aufbruch mit Hintergedanken

Immer wieder überquerten die nordischen Grönländer die Meerenge der Davis Strait, doch waren ihnen Größe und kontinentale Natur Nordamerikas natürlich ebenso unbekannt wie der Engländer John Davis (englischer Seefahrer, 1550–1605) und der Name Amerika, der erstmals 1507 auf »Amerikas Taufurkunde«, der Weltkarte von Martin Waldseemüller, auftauchte. Allerdings hatten sie schon bald bemerkt, dass im Westen ihres Landes noch eine weitere Landmasse existierte. Wir können davon ausgehen, dass die ersten geplanten nordischen Expeditionen nach Nordamerika ebenso von einer Absicht getragen waren wie die Erkundung Grönlands durch Eirik. Wie sein Vater wusste auch Leif von Anfang an, dass es da etwas gab, das der Erkundung wert war.
|67|Die epische Erzählung des immer weiteren Ausgriffs der Nordmänner in den Nordatlantik ist voller Beispiele von neuen Ländern, die durch eine Kombination aus Zufall und Zwangsläufigkeit entdeckt wurden, und es gibt kaum einen Grund anzunehmen, dass das nordische Wissen über Küsten jenseits von Grönland einem anderen Muster folgte. Als der norwegische Archäologe und Abenteurer Helge Ingstad mit der Suche nach nordischen Landungsplätzen in Nordamerika begann, erkundete er die beiden Seiten der Davis Strait auf einem kleinen Schiff und stellte fest, dass man an der schmalsten Stelle der Meerenge, wo sie bei Holsteinborg nur etwa zweihundert Seemeilen breit ist, nicht sehr weit aufs Meer hinaussegeln muss, um die Berge von Baffin Island zu sehen. Auch die hohen Berge bei Holsteinborg erlauben einen Blick auf die gegenüberliegende Küste, wie Ingstad anmerkte. »Es ist, kurz gesagt, mehr als wahrscheinlich, dass die Nordmänner schon sehr früh Kenntnis von den Küsten des Baffinlands hatten, und diese wiesen den Weg in andere Teile Nordamerikas.«1
Schriftliche Belege für Reisen in den hohen Norden entlang der grönländischen Küste der Davis Strait finden sich erstmals in der Historia Norvegiæ aus dem späten 12. Jahrhundert. Daraus hat man geschlossen, dass die nordischen Siedler einige Generationen warteten, bevor sie sich zu Jagden in die Polarregion aufmachten.2 Die historischen und archäologischen Belege stützen diese Sicht allerdings nicht. Vielmehr gilt es als sicher, dass schon Eirik der Rote an Jagden im Norden und vor allem an das Walross als Beute dachte, als er seine Kolonie in Grönland gründete. Walrosse sind große Tiere, die zum Schlafen das Wasser verlassen müssen. Deshalb folgen sie im Sommer dem Treibeis, wenn es sich nach Norden bis in die Engstelle der Davis Strait zurückzieht, wo es dann feststeckt. Nordische Jäger, die ihrer Beute so hoch in den Norden folgten, mussten westwärts steuern, um in offenem Wasser zu bleiben, und manche wagten sich wohl so weit nach Westen, dass sie jenseits der Meerenge die fernen Gletscher von Baffin Island erkennen konnten. Als erfahrene Seeleute brachten sie diese Gegenküste sicher mit Bjarni Herjolfssons Geschichte und ähnlichen Erzählungen in Verbindung und vermuteten, dass sie dort vielleicht Wälder finden könnten, wenn sie nur weit genug an der Küste entlang nach Süden segeln würden.
Falls Bjarnis Erzählung ( »Saga von den Grönländern«) über die Wälder, die er von Weitem gesehen hatte, tatsächlich eine Neuigkeit war, so nahm man sie in einem Land, das so wenig Holz besaß wie die neue Kolonie Eiriks des Roten, sicherlich freudig auf. Es ist jedoch auch möglich, dass der Erzähler der Saga aus künstlerischen Gründen verschiedene Berichte anderer nordischer Seefahrer, |68|die ebenfalls weiter im Westen Land gesehen hatten, zusammenführte. Dieser Teil der Geschichte steht zudem im Widerspruch zum Bericht der »Saga von Eirik dem Roten«, demzufolge Eiriks Sohn Leif vom Sturm getrieben als erster jene fremde Küste erblickte und dort an Land ging. Dies geschah angeblich auf der Rückreise von Norwegen, wo er Olaf Tryggvason (König von Norwegen 995–1000) besucht hatte und von ihm bekehrt worden war. Allerdings hat der isländische Mönch Gunnlaug hier einen Abschnitt hinzugefügt, weil er Olaf Tryggvasons Ansehen als missionarischer Monarch aufpolieren wollte. Deshalb ist dieses Detail der Vínland-Geschichte heute heftig umstritten.3
Laut der »Saga von den Grönländern« berichtet Bjarni nach seiner sicheren Ankunft in Grönland, er habe neue Küsten gesichtet. Obwohl er angeblich den Handel aufgab, nachdem er sich auf dem Hof seines Vaters niedergelassen hatte, segelte er einige Zeit später doch wieder nach Norwegen, um dieses Mal Jarl (Fürst) Eirik Hákonsson zu besuchen, der nach dem Tod König Olaf Tryggvasons im Jahr 1000 Regent des Landes geworden war und diese Position bis 1012 innehatte. Der Jarl empfing Bjarni nach Darstellung der Saga freundlich, doch als er und andere in Norwegen dessen Geschichte über die unbekannten Küsten hörte, schalten sie ihn, weil er das neue Land nicht erkundet habe. In Grönland gab es allerdings auch andere, denen es nicht an der nötigen Neugier fehlte.
Im nächsten Sommer kehrte Bjarni von Jarl Eiriks Hof zurück und fand die Ostsiedlung in heller Aufregung über Pläne für eine Expedition zu den neuen Küsten im Westen. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass die Erforscher von den Ressourcen der Neuen Welt zu profitieren hofften, denn dem nordischen Brauch entsprechend spiegelten die Ortsnamen, die Leif auf der amerikanischen Seite vergab (siehe unten), eine Bewertung des wirtschaftlichen Potenzials jeder Region wider.


Eirik »der Rote« als treibe         nde Kraft

Die beiden Vínland-Sagas schildern die folgenden Ereignisse etwas unterschiedlich, doch beide machen deutlich, dass Eirik der Rote und seine Familie die Initiative wie auch die Führung bei allen frühen Expeditionen nach Nordamerika innehatten, was in einer sozialen und wirtschaftlichen Hierarchie, die von Häuptlingen beherrscht wird, unter denen Eirik der Ranghöchste war, auch nicht anders zu erwarten ist. Die Kapitäne auf den von den Vínland-Sagas geschilderten Reisen waren seine Söhne und andere Angehörige seines engsten Kreises, wie etwa der zu Besuch anwesende isländische Kaufmann Thorfinn |69|Karlsefni Thordsson und einige seiner isländischen Verwandten und Freunde. Karlsefni spielt eine entscheidende Rolle in der »Saga von Eirik dem Roten«, die Leif Eirikssons Erkundungen als einen Teil seiner Zickzack-Reise von Norwegen nach Grönland beschreibt, während die »Saga von den Grönländern« verschiedene amerikanische Reisen aller vier Kinder Eiriks, auch seiner Tochter Freydis, schildert. Karlsefnis Unternehmen spielt auch in der letzteren Saga eine Rolle, weil er Teil der »Familie« geworden war, indem er Gudrid Thorbjarnardóttir, die Witwe von Leifs Bruder Thorstein, geheiratet hatte. Die Saga hebt auch hervor, dass Leif auf seiner Reise Bjarnis Weg in umgekehrter Richtung wiederholte, indem er erst nach Norden an der grönländischen Küste entlangfuhr und dann die Meerenge kreuzte.
Niemand kennt das Todesdatum Eiriks des Roten, doch die beiden Vínland-Sagas erwecken den Eindruck, er sei gestorben, während die ersten Erkundungsreisen stattfanden. Nach Eiriks Tod hatte Leif das letzte Wort, wenn es um weitere Reisen ging. Zudem wurde jetzt Eiriks Besitz unter Leif und seinen Geschwistern aufgeteilt. Brattahlid ging sicher zusammen mit der Häuptlingswürde an Leif, doch Eirik hatte auch einen Besitz in der Westsiedlung, und der war von Anfang an der Ausgangspunkt der Expeditionen gewesen, die allein darauf abzielten, das ökonomische Potenzial Nordamerikas zu erschließen.
Als Leifs Bruder Thorstein noch lebte, besaß er laut »Saga von Eirik dem Roten« eine halbe Hofstelle am Lysufjord. Das ist höchstwahrscheinlich ein Hinweis auf Thorsteins Anteil an seinem väterlichen Erbe, das, als Thorstein starb, auf seine Witwe, Gudrid Thorbjarnardóttir, Karlsefnis zukünftige Frau, überging. Bei der Beschreibung der von Karlsefni geleiteten Expedition merkt die »Saga von Eirik dem Roten« an, dass die Schiffe zunächst zur Westsiedlung fuhren, bevor sie weiter zu den Bäreninseln segelten – damit müssen Disko Island oder andere Inseln weiter im Norden gemeint sein. Wahrscheinlich nahmen Karlsefni und seine Besatzung, die den Berichten zufolge aus fünfundsechzig Mann bestand, in der Westsiedlung, vermutlich in Sandness, Wasser und Proviant an Bord.


Die andere Seite der Bucht

Als Eirik der Rote Grönland erkundete und Ausschau nach Land zum Siedeln hielt, fand er zunächst nur unüberwindlich erscheinende Gletschermassen – also nichts, was Siedler anziehen könnte. Doch als er schließlich bis weit in die tiefen Fjorde im Westen des Landes vordrang, konnte er dort grüne Hügel, |70|Bergeschen mit orangefarbenen Beeren und sich im Wind wiegende Birken ausmachen. Man brauchte viel Gottvertrauen und Mut, um so tief in die langen unbekannten Meeresarme mit ihren vielen Windungen und Verzweigungen hineinzusegeln, doch spiegelte dieser Wagemut auch die Erfahrung wider, dass die Landschaft wohl um so lieblicher werden würde, je weiter man in einen Fjord oder eine Bucht vordrang. Die Vínland-Sagas lassen vermuten, dass die Nordmänner mit ihrer Vorliebe für geschützte Lagen auch auf der anderen Seite der Meerenge – diesmal unter Leifs Kommando – Buchten, Fjorde und Flussmündungen erforschten und dass sie dieselbe Vorsicht übten wie Eirik in seinem ersten Winter in einem unbekannten Land: Sie überwinterten auf einer Insel, weil sie nicht wussten, wer sonst noch das Land und die Meere ringsum bewohnte. Wie sich zeigen sollte, war diese Umsicht entlang der fremden Küsten besonders ratsam. Leif und seine Gefährten gaben ihnen Namen, die Historiker noch heute verwenden, wenn sie über die nordischen Fahrten nach Nordamerika vor einem Jahrtausend sprechen.
Die Felsplatten und Gletscher von Baffin Island in dem Landstrich, den sie Helluland (Steinplattenland) nannten, boten wenig, was die Seefahrer nicht auch in Grönland hätten finden können, doch die »Saga von den Grönländern« hält fest, dass Leif dennoch einen Landungstrupp entsandte, damit niemand ihm eine Pflichtverletzung vorwerfen konnte. In der »Saga von Eirik dem Roten« ist es Karlsefni, der dieses Gebiet wegen seiner gewaltigen Steinplatten Helluland nennt. Sein Landungstrupp hatte offenbar nebenbei noch Zeit zur Jagd, denn nach Auskunft der Männer war die Gegend voller Füchse, und sie erbeuteten sicher so viele dieser wertvollen Pelztiere wie nur möglich.4
Sobald Leifs Expedition bei 58° N Napartok Bay erreichte, die gegenwärtige Nordgrenze für Bewaldung an der amerikanischen Nordostküste, gaben die Männer dem Land dort den Namen Markland (Waldland). Dies zeigt, dass sie weit genug nach Süden gekommen waren, um die Bäume zu finden, auf die sie gehofft hatten. Der Waldgürtel in Nordostamerika setzt sich mit einer wechselnden Mischung von Baumarten sehr weit nach Westen und nach Süden hin fort, deshalb ist es unmöglich, die gedachte Grenze zwischen Helluland und Markland oder den Übergang zwischen Markland und Vínland (Weinland) genauer zu bestimmen. Der letztere Name zeigt an, dass die Nordmänner in einer Landschaft, in der es ganz offensichtlich noch Bäume gab, eine auffällige neue Art gefunden hatten, vínber (Weinbeeren). Deshalb verdiente das Gebiet einen eigenen Namen. Aber wo lag Vínland?
Schon vor 1960 und Helge Ingstads Entdeckung einer nordischen Ruinenstätte aus der Zeit um 1000 bei L’ Anse aux Meadows auf der grünen, grasbewachsenen |71|Nordhalbinsel Neufundlands war in der Diskussion über die richtige Lokalisierung von Vínland auch vorgeschlagen worden, Vínland als »Grasbedecktes Feld« zu übersetzen. Dieser Argumentation zufolge hatte das Präfix des Namens einen kurzen, keinen langen Vokal und korrespondierte deshalb mit dem Suffix »-vin« wie etwa in Bergens altem Namen Bjørgvin. Doch dieser besondere Gebrauch von »vin«, als Suffix wie als Präfix, war schon vor der Besiedlung Islands und Grönlands veraltet. Es fehlt in Ortsnamen nordischen Ursprungs nicht nur in Island und Grönland, sondern auch auf den schottischen Inseln und den Färöern.5 Falls Vínland noch immer »Land der grünen Wiesen« bedeutet hätte, als Eirik der Rote Siedler nach Grönland locken wollte, hätte er sein neues Land genauso gut Vínland (mit kurzem Vokal) und nicht Grönland nennen können, um anzuzeigen, dass es dort gute Weiden gab. Es ist darüber hinaus zweifelhaft, ob die Nordmänner, die doch zu Hause in Grönland genügend Weideland besaßen, von Wiesen auf der amerikanischen Seite besonders beeindruckt gewesen wären.
Die Nordmänner hatten schon mehrere Jahrhunderte mit und auf dem europäischen Kontinent Handel getrieben, als sie sich daran machten, Nordamerika zu erkunden. Deshalb wussten sie sehr gut, was man brauchte, um Wein (vín) herzustellen. Wikinger, die in Frankreich und auf der Iberischen Halbinsel überwinterten, lernten wahrscheinlich schnell, wenn es um Essen und Trinken ging, und die Norweger, die zu Hause blieben, genossen eingeführten Wein und Rosinen ebenso wie frische Trauben, die schon in Deutschland wuchsen.
Auf der Insel Neufundland wachsen heute – wie auch vor tausend Jahren – keine Trauben. Deshalb kann Vínland nicht mit Neufundland gleichgesetzt werden, doch Teile der Insel waren zweifellos einbezogen in den Namen, den die Nordmänner der südlichsten von ihnen erkundeten Region gaben. Die kanadische Archäologin Birgitta Wallace, gegenwärtig für die Grabungsstätte L’Anse aux Meadows verantwortlich, nennt den Ort das »Tor« zu Vínland und meint, dass die Nordmänner wenigstens Teile von Nova Scotia erkundet haben müssen, wo sowohl wilde Trauben wie auch der amerikanische Butternussbaum (Juglans cinerea) wuchsen und noch heute wachsen, denn Früchte und (mit Eisenwerkzeugen bearbeitetes) Holz der Butternuss wurden in der nordischen Kulturschicht in L’ Anse aux Meadows gefunden. Wie ihre Vorgängerin Anne Stine Ingstad weist auch Wallace darauf hin, dass diese Kulturschicht sehr dünn ist. Die Stätte war offenbar nur ein oder höchstens zwei Jahrzehnte in Benutzung und diente damals wohl als Umschlagplatz für amerikanische Waren, die nach Grönland exportiert werden sollten. Die Ruinen verweisen auf die Anwesenheit von drei oder vier Häuptlingen mit großen Besatzungen, die |72|den Ort für Schiffsreparaturen, Erkundungen, die Ausbeutung verschiedener Rohstoffe und zum Überwintern nutzten.6 Man nimmt heute allgemein an, dass die Häuser von L’ Anse aux Meadows Leif Eirikssons strategisch ausgewähltes Winterlager darstellten, das eine Zeitlang von nachfolgenden Kapitänen und ihren Mannschaften benutzt und ausgebaut wurde, wie auch die Sagas es andeuten.


Das »Tor« zu Vínland – Leben in L’ Anse aux Meadows

Wie sich herausstellte, bewegten sich die Sagas auf festem Grund, als sie berichteten, dass auch Frauen an diesen frühen europäischen Ausflügen nach Amerika teilnahmen. Am bekanntesten war Gudrid Thorbjarnardóttir, die Karlsefni als seine Ehefrau begleitete und ihren Sohn Snorri auf amerikanischem Boden zur Welt brachte. Die archäologischen Untersuchungen in L’ Anse aux Meadows unter der Leitung von Anne Stine Ingstad waren 1964 noch lange nicht abgeschlossen, als in Form eines kleinen Spinnwirtels aus Speckstein ein erster eindeutiger Beweis nicht nur für den nordischen Ursprung der Stätte, sondern auch für die Anwesenheit von Frauen an diesem Ort auftauchte.7 Wissenschaftliche Untersuchungen zur Zusammensetzung der Gruppen, die den Platz benutzten, bestätigen auch andere Aspekte der Vínland-Sagas. Sie berichten zwar von unterschiedlich vielen Expeditionsfahrten und geben divergierende Namen der beteiligten Anführer an, lassen aber beide vermuten, dass ein beträchtliches Kontingent von Isländern an diesen Unternehmen teilnahm. Untersuchungen an zehn Bruchstücken von Feuersteinen aus Jaspis, die in und in der Nähe von Gebäuden in L’ Anse aux Meadows gefunden worden waren, passen sehr gut zu diesem Fokus der isländischen Sagas auf ihre Landsleute. »Feuersteine« zählten zur persönlichen Ausstattung und nutzten gewöhnlich durch intensiven Gebrauch ab, deshalb hatte ein solches Bruchstück seinen Besitzer wahrscheinlich erst vor relativ kurzer Zeit zu dem Ort geführt, wo es dann viel später gefunden wurde. Als man die »Fingerabdrücke« der Jaspisbruchstücke von L’ Anse aux Meadows untereinander und mit Proben aus Norwegen, Island, Grönland, Neufundland, New Brunswick, Nova Scotia und Maine sowie von der amerikanischen Ostküste bis hinunter zum Ausfluss der Großen Seen verglich, fanden sich sowohl grönländische wie auch isländische Jaspise unter den zehn Proben. Auffälligerweise fand sich grönländischer Jaspis von der Küste des Gebiets um die Westsiedlung nur in und rund um »Haus F«, das ganz offensichtlich das wichtigste Gebäude an diesem Ort war, während |73|isländischer Jaspis in und um alle anderen Unterkünfte vorherrschte. Das lässt vermuten, dass es in jedem Haus Isländer gab, während nur relativ wenige »Haus F« mit dem für die Expedition verantwortlichen Grönländer teilten.8
Man darf dennoch nicht annehmen, dass alle Einzelheiten in den beiden Sagas in der Form, in der sie auf uns gekommen sind, einen ähnlichen Tatsachenwert haben. Die mündlich weitergegebenen Geschichten über Vínland wurden erst zwei Jahrhunderte nach den Ereignissen auf Pergament festgehalten. Und die Schreiber wären keine Menschen gewesen, hätten sie nicht hin und wieder Vorstellungen ihrer eigenen Zeit einfließen lassen. Ein gutes Beispiel ist die Beschreibung des in Vínland gefundenen »selbstgewachsenen Weizens« in der »Saga von Eirik dem Roten«. Dieser Ausdruck ist eine Ausschmückung des »Getreides ohne Aussaat«, das Adam von Bremen erwähnt. Er könnte durchaus von dem Wildreis gehört haben, der damals wie heute in der Region am Lorenz-Strom wächst.9 Die literarische Veränderung ist leicht zu erklären. Im 13. Jahrhundert hatte die römische Kirche in Island schon seit mehr als zwei Jahrhunderten Fuß gefasst, und Wein und Weizen waren die beiden für die Eucharistie unbedingt nötigen Zutaten, wie Papst Gregor IX. dem norwegischen Erzbischof Sigurd 1237 eindeutig klar gemacht hatte. Bier war als Ersatz für Wein nicht zu akzeptieren, schrieb der Papst streng; die Feier der Eucharistie erforderte panis de frumento et vini de uvis (Brot aus Weizen und Wein aus Trauben).10 Beides musste nach Island eingeführt werden, und so war jene Küste im fernen Westen, wo man beide Zutaten angeblich einfach so ernten konnte, ein fürwahr gesegnetes Land! Es versteht sich wohl von selbst, dass niemand je versuchte, die isländischen sakramentalen Bedürfnisse mit amerikanischen Importen zu stillen.


Die Entdeckung der Trauben in Vínland

Es ist durchaus möglich, dass Leif Eiriksson getauft war, als er seine Erkundungsfahrt zu den Reichtümern des geheimnisvollen Vínland anführte, und dass auch andere in seiner Mannschaft dem Namen oder auch tatsächlich dem Glauben nach Christen waren. Viele andere jedoch hatten sicher noch an ihrem heidnischen Glauben festgehalten und zerbrachen sich nicht den Kopf über die Transsubstantiationslehre. Die religiöse Zugehörigkeit von Tyrkir dem Südländer, der die Trauben in Vínland entdeckt haben soll, gibt die »Saga von den Grönländern« jedenfalls nicht genauer an.11 Tyrkir hatte, so wird berichtet, schon lange als Leifs Ziehvater mit der Familie gelebt, vielleicht als Sklave, und |74|Leif hatte als Kind sehr an ihm gehangen. Die Saga beschreibt Tyrkir: »Der hatte eine steile Stirn, flackernde Augen und Sommersprossen im Gesicht. Er war klein von Wuchs und unansehnlich, doch höchst geübt in allerlei Kunstfertigkeiten.« Leif schätzte seinen kinnlosen Ziehvater offenbar trotz dessen »flackernder Augen« und anderer nicht gerade einnehmender Züge. Immerhin hatte er ihn auf seiner Reise in das neue Land mitgenommen und zeigte sich sehr beunruhigt, als Tyrkir eines Tages bei einem Erkundungsgang verschwand. Leif machte sich mit einem Suchtrupp auf den Weg, und bald wurde Tyrkir gefunden: Er war so aufgeregt, dass er erst einmal einen großen Redeschwall auf Deutsch losließ, bevor er ins Nordische wechselte und berichtete, er habe Weinranken und Trauben gefunden.
Die Nordmänner füllten ihr Beiboot mit Trauben und schnitten außerdem noch Reben und Holz. Als sie im nächsten Frühjahr nach Grönland zurückfuhren, hatten sie kostbare Ladung an Bord. Leif »gab dem Land einen Namen nach seiner Beschaffenheit und nannte es Weinland«.


Anschlussfahrten und erste Begegnungen mit den Ureinwohnern

Als die gute Nachricht die Heimat erreichte, war Leifs Bruder Thorvald laut der »Saga von den Grönländern« der Nächste, der nach Vínland hinübersegelte und die Häuser bezog, die Leif dort gebaut hatte. Die neuen Kundschafter ließen sich für den Winter dort nieder und »fingen sich Fische zur Mahlzeit«. Im Frühling erkundeten sie das Land vom Meer aus genauer und waren sehr angetan von dem, was sie da sahen. Einziges sichtbares Zeichen einer eingeborenen Bevölkerung war ein »hölzerner Kornschober« – ein Bauwerk, dessen landwirtschaftliche Funktion bis heute unklar ist. Im nächsten Sommer allerdings stießen Thorvald und seine Männer auf neun Angehörige eines indigenen Beothuk-Stammes, die sich unter ein paar mit Tierhaut bespannten Booten versteckten.12 Die Nordmänner töteten acht der Ureinwohner, doch der neunte entkam und rannte vermutlich schnurstracks zu den »Erhöhungen« einer Siedlung weiter oben am Fjord, denn bald näherte sich ein Schwarm von Fellbooten den Eindringlingen. Im anschließenden Kampf wurde Thorvald Eiriksson tödlich verwundet. Seine Männer bestatteten ihn seinen Wünschen entsprechend am Fjord, bevor sie zu den anderen Teilnehmern der Expedition zurückkehrten. Dann, so die »Saga von den Grönländern«, sammelten sie Trauben und Reben, verbrachten einen weiteren Winter in Leifs Häusern und kehrten im |75|Frühling nach Brattahlid zurück, wo Leif jetzt nach Eiriks Tod das Kommando übernommen hatte.
Beide Vínland-Sagas merken an, dass der dritte Bruder, Thorstein Eiriksson, Gudrid Thorbjarnardóttir geheiratet habe, doch nur die »Saga von den Grönländern« berichtet, dass Thorstein in Begleitung seiner Frau einen vergeblichen Versuch unternahm, Vínland zu erreichen und Thorvalds Leichnam zurückzubringen. Beide Sagas stimmen darin überein, dass Thorstein bald darauf in der Westsiedlung starb, und die »Saga von den Grönländern« erzählt, dass seine junge Witwe, »ein stattliches und kluges Weib«, dann in die Ostsiedlung zurückkehrte, um bei ihrem Schwager Leif zu leben. Dort fand sie schon bald Gefallen an dem zu Besuch weilenden isländischen Kaufmann Thorfinn Karlsefni, der »ein schwerreicher Mann« war. Er war nach Brattahlid gekommen, um Handel zu treiben, und eingeladen worden, den Winter bei Leif zu verbringen. So hatte er reichlich Gelegenheit, Gudrids Qualitäten schätzen zu lernen. Sie heirateten noch im selben Winter.
Über die nachfolgenden Ereignisse gehen die Berichte dann auseinander. Unter den nordischen Grönländern wurde wohl noch immer viel über Vínland geredet, das neues, fruchtbares Land versprach, und auf Drängen seiner Braut und vieler anderer beschloss Karlsefni schließlich, selbst die Überfahrt zu wagen und die Chancen und Möglichkeiten einer dauerhaften Siedlung dort zu prüfen. Laut »Saga von den Grönländern« begleiteten ihn nicht nur sechzig Männer und fünf Frauen, darunter auch Gudrid, sondern auch verschiedene Haustiere. Sicher erreichten sie Leifs Häuser. Menschen wie Tiere fanden reichlich Nahrung, und man verbrachte einen geschäftigen Winter ohne Zwischenfälle in der Siedlung. Im nächsten Sommer jedoch tauchte plötzlich eine große Horde Ureinwohner auf. Als sie den Stier der Nordmänner brüllen hörten, bekamen sie einen solchen Schrecken, dass sie versuchten, in die Häuser der Nordmänner einzudringen, was man natürlich nicht zuließ. Nachdem sich die Situation schließlich entspannt hatte, wurde klar, dass die Ureinwohner Pelze und Felle gegen nordische Waren, vorzugsweise Waffen, eintauschen wollten. Laut »Saga von den Grönländern« verbot Karlsefni seinen Männern zunächst einmal, Waffen zu verkaufen, und befahl den Frauen, stattdessen Milch zu bringen.
Die »Saga von Eirik dem Roten« dagegen erwähnt die ersten Überfahrten nur flüchtig und weit weniger detailliert. Karlsefnis Unternehmung steht eindeutig im Vordergrund. Dieser beschloss der Saga zufolge kurz nach seiner Heirat mit Gudrid, eine Expedition auszurüsten. Er verließ Grönland mit zwei Schiffen, die größtenteils mit Isländern bemannt waren, und einem dritten |76|Schiff, das vor allem Grönländer an Bord hatte, darunter Thorvald Eiriksson, Eiriks Schwiegersohn Thorvard und Thorvards Frau Freydis Eiriksdóttir. Nachdem sie die Meerenge überquert hatten, verbrachten die Neuankömmlinge einen harten ersten Winter im fremden Land. Sie schlugen ihr Lager an einem Ort auf, den sie Straumsfjord (Stromfjord) nannten und dessen Lage ebenso umstritten ist wie die Lokalisierung von Vínland selbst. Nirgendwo in dieser Saga werden die Häuser erwähnt, die Leif errichtet hatte, denn Leifs Rolle in dieser Fassung der Ereignisse bestand nur darin, als erster die neuen Küsten entdeckt und einer kurzen Inspektion unterzogen zu haben, bevor er nach Grönland zurückkehrte.
Ein Grund, weshalb Karlsefni und seine Begleiter nicht sofort Unterkünfte am Straumsfjord errichteten, lag wohl darin, dass sie nicht ahnten, wie ungemütlich das Wetter in der kalten Jahreszeit werden konnte. Der Ort wirkte so anheimelnd, als sie ankamen, und »sie waren voll mit der Untersuchung des Landes beschäftigt«. Dabei fanden sie reichlich Nahrung für sich und ihre Tiere, bis der Winter einsetzte und das Essen knapp wurde. Die Gruppe hatte keine Vorräte angelegt – also keinen Fisch gefangen und konserviert, kein Heu und keine Blätter gesammelt und getrocknet. Die Neuankömmlinge hielten dennoch bis zum Frühling durch und konnten dann wieder jagen und fischen. Ureinwohner bekamen sie nicht zu Gesicht, und eigentlich wäre alles gut gegangen, hätten die Nordmänner sich nicht über ihre nächsten Ziele gestritten.
 
Zehn von ihnen segelten mit ihrem Boot nach Norden, wohl um die Suche nach Vínland wieder aufzunehmen, und es sollte ein böses Ende mit ihnen nehmen. Karlsefni seinerseits wollte nach Süden vordringen, wo, wie er vermutete, das Land noch fruchtbarer sein würde. Die übrigen Männer schlossen sich ihm an und fühlten sich reich belohnt, als sie eine Flussmündung erreichten, die sie Hóp nannten. Hier wuchs laut der »Saga von Eirik dem Roten« in den Niederungen überall wilder Weizen, Weinreben bedeckten die Hänge und es gab reichlich Fisch und Wild genauso wie Weideland für das Vieh, das sie mitgebracht hatten. Diesen lieblichen Flecken Erde hatten die Neuankömmlinge gerade einmal zwei Wochen genossen, als plötzlich Fellboote auftauchten, besetzt mit Männern die Stöcke schwangen und einen Höllenlärm machten. Die Nordmänner gingen ihnen entgegen zum Strand. Die Neuankömmlinge ihrerseits kamen an Land, um sich die Eindringlinge näher anzusehen. Man betrachtete sich eine Weile schweigend, dann stiegen die Ureinwohner wieder in ihre Boote und ruderten davon. Karlsefni und seine Leute errichteten in der darauffolgenden Zeit nach und nach eine Siedlung am Hang über einem Seeufer |77|und verbrachten dort einen angenehmen Winter ohne Schnee und ohne weitere Zwischenfälle, so dass das Vieh für sich selbst sorgen konnte.
Aber auch Hóp war nicht das Paradies auf Erden. Eines Morgens im Frühjahr – so die »Saga von Eirik dem Roten« – tauchte von Süden her eine große Menge von Fellbooten auf, »so viele, dass es aussah, als trieben Kohlenstücke daher«, und in allen Booten wurden Stöcke geschwenkt wie beim ersten Mal. Die Nordmänner »schwangen … ihre Schilde. Es entwickelte sich zwischen ihnen ein Handel.« Wie auch in der Schilderung der »Saga von den Grönländern« standen Waffen ganz oben auf der Wunschliste der Ureinwohner, aber sie wollten dem Bericht zufolge auch rotes Tuch kaufen, das Karlsefni gern bis auf das letzte Stück gegen graue Felle tauschte. Genau in diesem Moment brach der Stier der Nordmänner unter lautem Gebrüll aus dem Wald hervor, und die verschreckten Ureinwohner rannten zu ihren Booten und ruderten fort. Drei Wochen vergingen, ohne dass man etwas von ihnen sah, aber dann kamen sie in so großer Zahl zurück und heulten so wütend, dass Karlsefni klar wurde, dass sie auf einen Kampf aus waren. Bei der nachfolgend einsetzenden erbitterten Auseinandersetzung starben vier Ureinwohner und zwei Nordmänner, und Freydis Eiriksdóttir errötete bei dem Gedanken daran, dass sie den Feinden Angst eingejagt hatte, indem sie ihre Brust entblößte und mit einem Schwert auf sie einschlug.
Karlsefni und seine Gefährten kamen nach diesen Ereignissen zu dem Schluss, dass ihr kleiner Trupp von Nordmännern in einem so feindlichen Umfeld keine Zukunft hatte. Sie packten ihre Sachen und kehrten an den Straumsfjord zurück. Unterwegs töteten sie noch fünf schlafende Ureinwohner. An diesem Punkt der Erzählung sind die Abweichungen zwischen der »Saga von Eirik dem Roten« und der »Saga von den Grönländern« schon so groß, dass der Leser sich nicht wundert, wenn der Verfasser der ersteren eine andere mögliche Variante der Geschichte einschiebt über das, was »einige« von diesen Vorgängen in Vínland berichtet haben: Thorvald Eiriksson sei durch den Pfeil eines »Einfüßlers« gestorben. Dann erzählt er vom sagenumwobenen Hvítramannaland (Land des weißen Mannes) und von der Rückkehr der ganzen Mannschaft nach Grönland. Dort verbrachte man den Winter mit Eirik dem Roten, der zumindest in dieser Saga noch am Leben und bei bester Gesundheit war.
Die »Saga von Eirik dem Roten« berichtet auch, dass Karlsefni und Gudrid bei ihrer Rückkehr nach Grönland ihren dreijährigen Sohn Snorri dabei hatten, der im ersten Herbst am Straumsfjord zur Welt gekommen war. Nach der Überwinterung in Brattahlid ging die kleine Familie zurück nach Island, um dort auf Karlsefnis Hof zu leben, wo ein zweiter Sohn, Thorbjörn, hinzukam. Beide |78|Söhne Karlsefnis wurden die Vorfahren der isländischen Bischöfe, und »damit schließt nun diese Saga«.
Auch die »Saga von den Grönländern« erzählt von der Geburt des kleinen Snorri, des ersten europäischen Kindes, das in Amerika geboren wurde – etwa gleichzeitig mit dem ersten Handelstreffen zwischen Nordmännern und amerikanischen Ureinwohnern. Der Tauschtag verlief friedlich, und als eine weitaus größere Menge von Ureinwohnern früh im folgenden Winter mit Pelzen im Gepäck auftauchte, sah es so aus, als könnte auch dieses zweite Treffen ohne Zwischenfälle vonstatten gehen. Als allerdings ein Ureinwohner versuchte, einem von Karlsefnis Männern Waffen zu stehlen, wurde er getötet. Die Ureinwohner flohen Hals über Kopf und ließen ihre Tuch- und Pelzbündel zurück. Karlsefni ging davon aus, dass sie bald zurückkommen würden, um sich zu rächen, und traf seine Vorbereitungen. Kurz darauf kam es tatsächlich zum Kampf, viele Ureinwohner verloren ihr Leben. Die übrigen verschwanden in den Wäldern. Obwohl man den ganzen Winter über nichts mehr von ihnen sah, erklärte Karlsefni bei Anbruch des Frühlings, dass er nach Grönland zurückkehren wolle. Die Nordmänner »nahmen gar viele Kostbarkeiten von dort mit: Weinranken, Weintrauben und Pelzwerk«, segelten davon und verbrachten den nächsten Winter auf Brattahlid.
In dieser Darstellung von Karlsefnis Kampf mit den Ureinwohnern gab es kein wagnerianisches Auftauchen von Freydis Eiriksdóttir, weil sie nicht zu den fünf Frauen der Expedition gehörte. Stattdessen erhielt Freydis angeblich, kurz nachdem Karlsefni mit seiner kleinen Familie nach Grönland zurückgekehrt war, von Leif die Erlaubnis, seine Häuser in Vínland zu bewohnen, und organisierte eine eigene Expedition mit zwei Schiffen. Ihr Ehemann Thorvard bekam die gnädige Erlaubnis, sich anzuschließen, und angeblich waren auch fünf Frauen dabei, wie sich in der kurzen Episode zeigt, in der Freydis eine Axt nimmt und höchstpersönlich alle fünf Frauen köpft, weil sich die Männer geweigert hatten, dies zu tun. Es ist eine sehr verworrene Geschichte voller Täuschung, Habgier und unbändiger Grausamkeit, und mehr als ein Wissenschaftler hat sich gefragt, ob sie nicht nur eingefügt wurde, um Freydis’ schwarze, heidnische Seele der Heiligkeit von Gudrid Thorbjarnardóttir gegenüberzustellen, die ihr Leben als Einsiedlerin beschloss und zu deren Nachkommen drei isländische Bischöfe zählten.
Ungeachtet dieser voneinander abweichenden Berichte über die frühen Reisen nach Vínland und der hoffnungslos vagen Ortsbeschreibungen in diesen nordischen Odysseen sprechen die beiden Sagas mit einer Stimme, wenn sie einerseits die zentrale Rolle der Familie von Brattahlid betonen und andererseits |79|die erfolgreiche Konzentration der Nordmänner auf die Ressourcen des neuen Landes, zunächst und vor allem Nutzholz und Pelze. Laut der »Saga von Eirik dem Roten« wollten die Ureinwohner Amerikas Tuch eintauschen, was sicher nicht dem lukrativen Milchhandel in der »Saga von den Grönländern« entspricht, doch Tuch wie auch Milchprodukte waren bewährte nordische Exportgüter, und offenbar gingen beide Autoren einfach davon aus, dass diese Fahrt so weit nach Westen im Grunde eine Handelsunternehmung war.13
Die beiden Sagas erwähnen außer den bisher beschriebenen Nutzungen nicht, dass danach nochmals jemand Leifs Häuser bewohnt hätte. Das passt zu den archäologischen Belegen für eine vergleichsweise kurze nordische Phase von L’ Anse aux Meadows, dem einzigen Ort, an dem unstrittig nordische Häuser in Amerika nachgewiesen wurden.


Das Nachspiel – Handel und Hindernisse

Verstreute nordische Gegenstände an anderen archäologischen Fundstellen in Amerika legen nahe, dass spätere Fahrten von Grönland aus eher auf weiter nördlich zu findende Naturschätze ausgerichtet waren und nur im Sommer stattfanden. Kleine Mannschaften brachten aus der Heimat nur das mit, was sie für ihre Aufgabe brauchten, und sahen offenbar wenig Notwendigkeit, dauerhafte Hofstellen zu errichten. Die Fundamente von »nordischen Langhäusern«, die der kanadische Archäologe Thomas Lee im Gebiet um die Ungava Bay gefunden zu haben glaubte, sind viel diskutiert worden, wurden aber letztlich überzeugend als Reste von Bauten der Dorset-Kultur identifiziert.14
Weil es keine Nachrichten von weiteren Überfahrten nach Vínland gab, glaubte man nach dem Ende des Mittelalters weithin, dass die Nordmänner durch ihre Erfahrungen mit den nordamerikanischen Ureinwohnern so desillusioniert worden seien, dass sie keinen Fuß mehr auf den Boden jenes neu gefundenen Landes setzten. Die moderne Archäologie hat jedoch reichlich Beweise für spätere Reisen nordischer Grönländer nach Amerika geliefert. Es gibt allerdings einen nur allzu guten Grund dafür, dass Schriftquellen für diese Überfahrten fehlen, obwohl die mittelalterlichen Isländer durch den ständigen Kontakt zwischen Island und Grönland von den späteren Beutezügen gewusst haben müssen: Die beiden Vínland-Sagas erinnerten nur an Ereignisse, an denen ziemlich viele Isländer, darunter einige sehr berühmte, beteiligt waren; die späteren Taten der Grönländer im Alleingang interessierten die isländischen Autoren, die doch die für die Isländer wichtigen historischen Einzelheiten bewahren |80|wollten, nicht weiter. Immer wenn andere isländische Quellen spätere Überfahrten nach Westen von Grönland aus erwähnten, war Island irgendwie daran beteiligt.
So hielten etwa verschiedene isländische Annalen fest, dass Bischof Eirik Gnupsson »von Grönland« sich auf die Suche nach Vínland begab, weil Bischof Eirik ursprünglich aus Island stammte. Drei Annaleneinträge zum Jahr 1347 vermerken, dass ein ankerloses kleines Schiff auf der Rückfahrt nach Grönland von Markland her abgetrieben sei – allein aufgrund der Tatsache, dass das Schiff schließlich in Island strandete.15 Interessanterweise machten sich die Annalenschreiber, die diese Geschichte in ihr Werk aufnahmen, nicht die Mühe zu erklären, dass Markland die bewaldete Westregion war, von der die Grönländer immer noch ihr Bauholz holten. Vínland selbst erwähnten sie mit keinem Wort. Vermutlich wussten sie und ihre Landsleute, dass die Wälder Marklands für die nordischen Grönländer weitaus interessanter waren als Wiesen oder Trauben.
Die wilden Trauben in Vínland dienten vor allem der späteren Literatur zur Ausschmückung, ebenso wie das sagenumwobene Klima, das rund ums Jahr grüne Weiden bot. Die Isländer und Grönländer hingegen waren ebenso realistische wie kluge Händler. Sie wussten, dass Mittelsmänner Gewinn machen wollten und dass europäische Kaufleute, die schon mit Trauben, Rosinen und ähnlichen Waren aus einigermaßen sicheren Quellen handelten, wohl kaum unruhig auf Schiffsladungen aus Vínland über Grönland und Norwegen warten würden. Es ist deshalb kein Wunder, dass die Grönländer einen möglichen Gewinn aus den Luxuswaren Vínlands sorgfältig gegen die bekanntermaßen schwierigen Beziehungen zu den Ureinwohnern abwogen und dann beschlossen, dass bei zukünftigen Reisen in Gebiete, die mehrere hundert Seemeilen weiter südlich lagen, als ihre Bedürfnisse es erforderten, nichts zu gewinnen war. Für ihre exportorientierte Wirtschaft brauchten sie dicke, glänzende Pelze aus dem Norden und die Jagdbeute aus dem Meer, was sie in den Breiten von Helluland fanden. Für ihre eigenen Bedürfnisse hatten Materialien für den Schiffbau Vorrang, wofür sie nur die Bäume und das Raseneisenerz in Markland brauchten, auf das sie gestoßen waren, lange bevor sie bis nach Vínland kamen.
Holzanalysen von Schiffsteilen aus nordischen Hofstellen in beiden grönländischen Siedlungen ergaben sechs Hinweise auf Lärche. Der Archäologe Poul Nørlund fand Lärchenholz auch in einem Sarg auf dem Friedhof von Herjolfsness, in einem Bereich, dessen Gräber meist aus der Zeit seit dem 14. Jahrhundert stammten.16 Damals gab es weder in Grönland noch in Island oder |81|Norwegen Lärchen; sie wuchsen ursprünglich nur in Nordamerika und Teilen Sibiriens. Häufig kommen sie in der Labrador-Region Marklands vor, die die Nordmänner, wie wir wissen, noch 1347 ansteuerten.
Auch andere Entdeckungen verweisen auf einen längeren Kontakt der Nordmänner mit Nordamerika. In einer späten Siedlungsschicht des »Hofes unter dem Sand«, einer Hofstelle der Westsiedlung, die um 1400 aufgegeben wurde, fanden Archäologen Bisonhaare und Pelzfasern vom Braun- oder Schwarzbär, die höchstwahrscheinlich durch das intensive Handelsnetzwerk dorthin gekommen waren, denn keines dieser Tiere stammte aus Grönland. Im »Hof unter dem Sand« fand sich auch ein Strang kunstvoll gesponnenen Garns mit Haaren von Polarhasen und Ziegen, in derselben Technik verarbeitet wie der lange, von Patricia Sutherland untersuchte Strang von Baffin Island. Letzterer wurde zusammen mit einigen Stücken Kiefernholz mit Löchern von Eisennägeln aus derselben Schicht per Radiokarbonmethode auf das späte 13. oder frühe 14. Jahrhundert datiert.17
Die so genannte »Münze von Maine«, ein norwegisches Pfennigstück aus der Zeit zwischen 1065 und 1080, die bei der archäologischen Untersuchung einer alten Indianersiedlung gefunden wurde, ist wohl erst in moderner Zeit dorthin gekommen.18 Ein viel überzeugenderer Beleg dafür, dass die Fahrten von Grönland an die kanadischen Küsten weitergingen, ist eine Pfeilspitze, die man auf dem christlichen Friedhof in Sandness in der Westsiedlung ausgegraben hat und die damit keinesfalls ein Mitbringsel der frühen Fahrten nach Vínland gewesen sein kann, die ja vor der Christianisierung Grönlands stattfanden. Die Spitze ist aus Hornstein (einem Feuerstein), wie er oft mit der Ramah Bay an der äußeren Küste Labradors, aber auch mit dem Gebiet um die Ungava Bay in Verbindung gebracht wird, und ähnelt im Stil jenen, die zwischen 1000 und 1500 von den nordamerikanischen Ureinwohnern in Südlabrador und Neufundland verwendet wurden.19 In Siedlungen der Dorset-Eskimos entlang der Küsten der Hudson Bay und der Hudson Strait hat man kleine Bruchstücke von geschmolzenem Metall gefunden, die wahrscheinlich ebenfalls auf einen Kontakt der Nordmänner mit den Menschen der Dorset- wie auch der Thule-Kultur hinweisen.20 Die Thule-Menschen wanderten früh genug in das Gebiet um die Hudson Bay ein, um dort einige Zeit parallel mit den Bewohnern der Dorset-Kultur zu leben, die bis um etwa 1500 herum in dieser Region zu finden waren. An einer Grabungsstätte der Thule-Kultur aus dem 13. oder 14. Jahrhundert an der Südküste von Baffin Island fand die kanadische Archäologin Deborah Sabo eine kleine Schnitzerei aus Treibholz, die sofort eine Diskussion über mittelalterliche Reisende in der Region entfachte. Man einigte sich zwar |82|schnell darauf, dass die Figurine einen Europäer darstellte, aber die Meinungen gingen weit auseinander, wenn es um die Nationalität wie auch um den Beruf der Person ging, die als Vorlage für diese Schnitzerei gedient hatte. Man ging jedenfalls immer von einem Mann aus. Allerdings gibt es aufgrund der neueren Belege für weitere nordische Beutezüge in diesem Gebiet und für nordische Frauen, die die Mannschaften bei der Überfahrt über die Davis Strait begleiteten, gute Gründe dafür, in der Figurine eine Frau zu sehen, vielleicht schwanger unter lockerer Kleidung, die geschlitzt war, damit sie besser gehen konnte.21 Wie hatte ihr Leben ausgesehen?
Auf Baffin Island wurden mehrere Roheisenvorblöcke mittelalterlichen Typs an Stätten gefunden, die mit Martin Frobishers Suche nach der Nordwestpassage und nach Gold in den Jahren 1576–1578 in Zusammenhang stehen. Die Radiokarbondaten von zweien dieser Vorblöcke fallen in die Zeit der nordischen Besiedlung Grönlands, und eine Analyse von Holzkohlenstückchen in den Vorblöcken verweist auf Fichte oder Lärche, Birke und Erle – die Baumarten, die die Nordmänner wohl benutzt hätten, wenn sie Raseneisenerz im Gebiet der südlichen Ungava Bay oder anderswo in den bewaldeten Regionen Labradors geschmolzen hätten.22 Die Südwestecke der Ungava Bay war der erste Ort in Amerika, an dem die Grönländer aus der Heimat kommend Eisen ebenso finden konnten wie grünes Holz zur Produktion von Holzkohle, die sie für ihre Schmelzmethode brauchten. Und es gab Holz für den Schiffbau.
Zwar waren die Bäume weiter im Süden beträchtlich dicker, doch die Nordmänner brauchten keine Riesenstämme für ihre Kernholzplanken und könnten durchaus weniger massive Exemplare bevorzugt haben. Auch andere Faktoren machten die Ungava Bay und ihre Umgebung vielleicht attraktiver als andere Regionen weiter im Süden der Küste von Labrador – und das trotz der bekanntlich tückischen Gewässer der Ungava Bay und der Hudson Strait. Die Nordmänner waren gut beraten, nur Gebiete anzusteuern, die von arktischen Ureinwohnern bewohnt wurden, deren Feindseligkeit offenbar kein akutes Problem darstellte. Andernfalls gingen sie das Risiko ein, einer Übermacht an feindlichen Indianern gegenüberzustehen. Stießen die Nordmänner in kleinen Gruppen vor, waren sie sehr verwundbar – wie etwa bei der Fahrt nach Markland im Jahr 1347, als den Berichten zufolge nur siebzehn oder achtzehn Mann an der Exkursion beteiligt waren.
Die kulturelle Identität der grönländischen Nordmänner war so eng mit der Weidewirtschaft verbunden, dass sie wohl kaum in großer Zahl ihre Heimat verließen, um sich im Gebiet um die Ungava Bay dauerhaft als Jäger oder Holzfäller niederzulassen. Doch eine Rundreise entlang der Küsten der Davis Strait |83|war in der eisfreien Zeit vom Spätsommer bis weit in den Herbst hinein durchaus machbar für Menschen, die daran gewöhnt waren, lange Strecken in offenen Schiffen zu segeln –, so wäre immer noch genug Zeit geblieben, die geplanten Vorhaben zu erledigen, selbst wenn man nicht dort überwinterte. Belege für saisonale Aktivitäten der Nordmänner sind allerdings nach sechs oder mehr Jahrhunderten schwer zu finden, besonders an einem so zerklüfteten und wilden Küstenstrich. Noch schwieriger nachzuvollziehen ist die nordische Interaktion mit dem Volk, das die Sagas Skraelinger nannten.


[Menü]
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|84|5 Wer waren die Skraelinger? – Eine Spurensuche

Rafn und Magnusen, die in den Antiquitates Americanae die isländische Sagaliteratur zusammenfassen (vgl. das Kapitel »Zu den Quellen« und Kapitel Eins), bezeichneten die Ureinwohner Vínlands durchgehend als »Skrælingar«. Sie beriefen sich hierbei auf einen Ausdruck, den Ari »der Gelehrte« Thorgilsson in den 1120er Jahren erstmals benutzt hatte. Dieser war davon ausgegangen, dass die Reste von Fellbooten, die Steinwerkzeuge und andere Zeichen einer früheren Anwesenheit von Menschen, die die Nordmänner in Grönland vorgefunden hatten, von »Skraelingern« wie jenen in Vínland zurückgelassen worden seien. Seit Aris Zeit wird der Name für Indianer- wie für Eskimovölker gleichermaßen verwendet.
Seit 1977 ist allerdings »Inuit« statt »Eskimo« der bevorzugte Begriff für die Nachkommen des Thule-Volkes, die gegenwärtig das ostarktische Kanada und Grönland bewohnen. Dennoch bleibt ein weiter Raum für Begriffsverwirrungen, weil Wissenschaftler nicht selten die Dorset- und Thule-Völker vor 1500 kollektiv als Eskimos bezeichnen – ein weiteres Wort ungeklärter Herkunft, das die beiden arktischen Völker von jenen Ureinwohnern Nordamerikas unterscheiden soll, die die ersten Europäer, die nach 1500 auf dem neuen Kontinent landeten, »Indianer« nannten. Die europäischen Fischer und Walfänger, die nach 1500 nach Nordostamerika kamen, trugen noch zur Begriffsverwirrung bei, weil sie bis etwa 1700 den Begriff »Eskimo« auch für Indianer verwendeten, die in der dem Thule-Territorium benachbarten Region lebten.1
Ari hinterfragt oder erklärt seine Verwendung des Ausdrucks »Skræling« nicht, was vermuten lässt, dass er mit dem Ursprung und der Bedeutung des Wortes vertraut war und dasselbe Wissen bei seinen Landsleuten voraussetzte. |85|Andere frühe isländische Autoren kannten den Begriff offenbar auch, denn »Skræling« wird ebenso selbstverständlich in anderen mittelalterlichen Werken verwendet, die die nordische Interaktion mit den Menschen in Nordamerika beschreiben: die »Eyrbyggja Saga«, die »Saga von Eirik dem Roten« und die »Saga von den Grönländern«. Alle drei Sagas wurden erstmals im 13. Jahrhundert auf Pergament festgehalten, von Männern, die wie Ari gebildete Christen waren und die sicher noch bessere Möglichkeiten als Ari hatten, überlieferte Geschichten über das Zusammentreffen der Nordmänner mit arktischen Völkern zu hören und niederzuschreiben.
Die moderne Archäologie konnte nachweisen, dass die Ureinwohner der Arktis, die unmittelbar vor den Nordmännern im Südteil Grönlands lebten, herumstreifende Jäger der späten Dorset-Kultur gewesen sein müssen. Dieses arktische Volk lebte als einziges überhaupt in Grönland, als die nordischen Siedler die Insel erreichten. Die letzte Welle von Dorset-Eskimos war im 8. Jahrhundert von Kanada aus in die Region um Thule in Grönland eingewandert und behauptete sich im Norden bis etwa um 1300. Es ist daher durchaus möglich, dass die Nordmänner einige dieser Eskimos auf arktischen Jagden antrafen, noch bevor sie nach Nordamerika segelten. Später im 11. Jahrhundert begegneten sie auch Thule-Menschen, Angehörigen der letzten Neo-Eskimo-Kultur, die von Kanada her nach Grönland übersetzten und schließlich zu den Vorfahren der heutigen Inuit wurden. Die Thule-Menschen siedelten zunächst in Nordgrönland und verbreiteten sich dann im Laufe des 14. Jahrhunderts langsam entlang der Westküste nach Süden, bis sie die nordischen Siedlungsgebiete erreichten.2 Wie die Dorset-Menschen, deren Siedlungsgebiet sich mit dem ihren im Nordwesten überschnitt, und die Algonkin, auf die die Nordmänner in Nordamerika trafen, wurden auch die Thule-Menschen als »Skraelinger« bezeichnet.
Waren die Nordmänner nicht in der Lage, zwischen drei indigenen Kulturen zu unterscheiden, deren Angehörige nicht nur jeweils unterschiedlich aussahen und sich verschieden kleideten, sondern sich auch in ihren Werkzeugen, Waffen und Transportmitteln unterschieden? Ganz sicher nicht. Vielmehr sollte die altnordische Bezeichnung Skræling (Plural: Skræling[j]ar) eine eindeutige Unterscheidung zwischen den Nordmännern und den eingeborenen Völkern, die sie in Grönland wie auch in Nordamerika antrafen, ermöglichen. Die mittelalterlichen Nordmänner gaben von ihnen entdeckten Orten und Völkern gewöhnlich Namen, die ein ins Auge springendes Charakteristikum betonten – man braucht sich ja nur die Namen anzusehen, die Leif Eiriksson nordamerikanischen Regionen gab. Im Großen und Ganzen sind sich die |86|Wissenschaftler darin einig, dass Skræling ein pejorativer, also abwertender Ausdruck war, denn aus der nordischen mittelalterlichen Literatur geht hervor, dass das Hauptcharakteristikum der eingeborenen Völker, die die Nordmänner auf ihren Reisen in den tiefsten Westen antrafen, ihre geringe Größe war – eine Eigenschaft, die sie verachteten und die sie mit Schwäche gleichsetzten.


Die Welt als Kugel

Die wissenschaftliche Diskussion konzentriert sich heute nicht mehr allein darauf, wie der Begriff Skræling(j)ar verwendet wurde, sondern vor allem auf den Ursprung dieses Wortes. Ausgehend von ihrer jeweils eigenen Fachkompetenz haben Archäologen, Historiker und Philologen, die sich mit der Besiedlung Grönlands durch die Nordmänner beschäftigen, in den letzten Jahren mit beachtlichem Erfolg überholte Annahmen hinterfragt, dabei allerdings oft die Konzepte ausgeklammert, von denen ihre Vorgänger im 19. Jahrhundert ausgingen. Das bei Weitem größte Hindernis bei der Klärung der Herkunft und Bedeutung von Skræling lag darin, dass man die Vorstellung des 19. Jahrhunderts, die Menschen des Mittelalters – einschließlich der Nordmänner – hätten sich die Welt als Scheibe, nicht als Kugel, gedacht, einfach übernahm (in Kapitel Zwei wurde bereits kurz darauf hingewiesen).3
Die Vorstellung, man habe im Mittelalter geglaubt, die Erde sei eine Scheibe, gründete zu weiten Teilen auf einem erfundenen Bericht in der Geschichte des Lebens und der Reisen Christoph Columbus‘, den Washington Irving (1783– 1859), ein begnadeter Autor, wenn es darum ging, Geschichte und Fiktion miteinander zu verschmelzen, 1828 verfasste. Einige mittelalterliche Landkarten sind tatsächlich kreisrund angelegt und zeigen Jerusalem im Zentrum, und einige Gelehrte des 19. Jahrhunderts waren aufgrund solcher Karten tatsächlich dieser Ansicht. Doch die Vorstellung des mittelalterlichen Scheiben-Weltbilds wurde Anfang des 19. Jahrhunderts vor allem durch den Antiklerikalismus der Aufklärung bei den gebildeten Schichten Europas zementiert. In den Vereinigten Staaten warfen ihre Gegner der römisch-katholischen Kirche vor, bereits im Mittelalter diese Irrlehre verbreitet zu haben. In den achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts hatten die meisten Lehrbücher und Enzyklopädien diese Geschichte zwar korrigiert, allerdings hauchte Daniel Boorstin (1914–2004), der frühere Direktor der Library of Congress, ihr 1983 mit seinem viel gelesenen Buch Die Entdecker neues Leben ein.4 Letztendlich jedoch setzten sich die »kühleren« Köpfe durch, als der erste Band der History of Cartography, herausgegegeben |87|von den herausragenden Experten der Kartografie J. B. Harley und David Woodward, 1987 erschien.
Doch auch mehr als zwanzig Jahre später hat sich diese begrüßenswerte allgemeine Entwicklung noch nicht auf die wissenschaftliche Wahrnehmung jener zwei Nordisten ausgewirkt, die richtungsweisende Beiträge zur »Skræling«-Diskussion geliefert haben und dabei natürlich von der Annahme ausgingen, die Nordmänner hätten sich die Erde als Scheibe gedacht. Der norwegische Historiker Gustav Storm (1845–1903) und der dänische historische Kartograf Axel Anton Bjørnbo (1874–1911) waren zu ihrer Zeit wegen ihrer akribischen Arbeiten zu den mittelalterlichen Nordmännern und deren Großtaten im nordwestlichen Atlantik bekannt und werden auch heute noch gerne in der wissenschaftlichen Literatur zitiert, doch mit ihren Ansichten zum nordischen Weltbild hat sich bisher noch niemand genauer beschäftigt. Leider wurden sowohl die »Skræling«-Diskussion wie auch die Deutung der mittelalterlichen geografischen Quellen über den Norden durch diese Ansichten von Anfang an verzerrt. So zeigte sich Storm überzeugt davon, dass auch Adam von Bremen geglaubt habe, die Erde sei flach.5 Storm wie auch Bjørnbo wussten um die historische Bedeutung alter Landkarten und waren überaus interessiert an den ersten beiden kartografischen Darstellungen Grönlands, gezeichnet zwischen 1424 und 1430 von dem Dänen Claudius Clavus (siehe auch Kapitel Zehn). Nur eine Kopie der früheren Clavus-Karte – die »Nancy-Karte« – ist erhalten geblieben; seine spätere Karte ist nur aus zwei beschreibenden »Wiener Texten« bekannt, aus deren Informationen heraus Bjørnbo eine rekonstruierte Karte zeichnete.6 Diese gibt die Bezugspunkte und anderen Anspielungen in den Texten getreulich wieder, ist aber schlimm entstellt, weil Bjørnbo nicht verstand, dass die Menschen des Mittelalters einschließlich Clavus die Welt als Kugel sahen. So war er blind für die Bedeutung der Kartenlegenden, darunter die Careli infideles (heidnischen Karelier), die Clavus in Nordgrönland platziert hatte.
In seiner langen und turbulenten Geschichte war Karelien teils finnisch (und schwedisch-finnisch), teils russisch, und die Menschen dort waren berüchtigt dafür, dass sie das Christentum nur zögerlich annahmen. Offenbar wusste Clavus wenigstens einiges darüber und auch über die Bedrohung, die die Karelier (altnordisch: kirjálar7) für den Norden Norwegens darstellten. Er hatte offenbar auch gehört, dass die Ureinwohner im Norden die nordischen Grönländer bedrohten. All diese Gerüchte zog er auf seinen Karten wie auch in den »Wiener Texten« zusammen, in denen es heißt, dass die Halbinsel Grönland »vom Norden herabreicht, ein unzugängliches oder wegen des Eises unbekanntes |88|Land. Dennoch fallen die heidnischen Karelier, wie ich gesehen habe, ständig in gewaltigen Mengen über Grönland her, zweifellos von der anderen Seite des Nordpols kommend.«8 Claudius Clavus, der vorgab, in Grönland gewesen zu sein (was ganz sicher nicht stimmte) und gesehen zu haben, dass die Karelier die grönländischen Nordmänner bedrohten, verband das Konzept der Weltkugel mit einer wenigstens zwei Jahrhunderte alten nordischen Überlieferung, der zufolge Grönland durch Landbrücken an beiden Seiten mit dem eurasischen Kontinent verbunden war. Weil er auch die Vorstellung seiner Zeitgenossen teilte, das der Nordostteil des Kontinents nicht weit über die Kara-See hinausrage, stellte er sich vor, dass die heidnischen Karelier von ihrer Heimat aus eine relativ kurze Strecke ostwärts zurückgelegt hätten, bevor sie nach Grönland hineinströmten. Auf ihrer Route nach Osten hätten sie sich nicht einmal mit den verschiedenen anderen Völkern im Norden auseinandersetzen müssen, mit denen der dänische Kartenzeichner die breite Landbrücke bevölkerte, die im Westen vom »Wildlappelandi« nördlich von Norwegen bis an Grönlands Ostküste reichte.


Menschliche Ungeheuer des hohen Nordens?

Claudius Clavus vermischte die Sagen und Legenden des Nordens mit konventionellen Vorstellungen über die Beschaffenheit der Erde und die ungeheuerlichen Menschenrassen, die angeblich an den äußersten Rändern des bewohnbaren Teils der Erde lebten. Er beschrieb die »wilden Lappen« als komplett mit Haar bedeckte Wilde, die dem norwegischen König tributpflichtig seien. Im Westen davon lebten »die kleinen Pygmäen, eine Elle hoch, die ich gesehen habe, nachdem man sie auf dem Ozean in einem Fellboot gefangen genommen hatte, das jetzt im Dom von Trondheim hängt. Dort findet sich außerdem ein langes Schiff aus Tierhaut, das ebenfalls einst mit solchen Menschen darin aufgebracht wurde.« Auf der Nancy-Karte tauchen jene Pigmei maritimi (Küstenpygmäen) etwas rechts der Mitte auf der Landbrücke nach Grönland auf, während die Unipedes maritimi (Küsteneinfüßler) weiter westlich an derselben Küste wohnen. Einfüßler (bei Plinius beschrieben als Skiapoden oder Schattenfüßler, die sich bei heißerem Wetter auf dem Rücken auf den Boden legen und sich mit dem Schatten ihres Fußes schützen) kamen in den mittelalterlichen Geschichten des Westens so häufig vor, dass die Verfasser der altnordischen Sagas auch ein Wort für sie hatten: Einfoetingar. Laut der »Saga von Eirik dem Roten« erblickten Karlsefnis Gefolgsleute in Amerika ein solches Wesen.9
|89|Storm und Bjørnbo interessierten allerdings weder Lappen noch Einfüßler. Sie suchten nach Skraelingern. Bjørnbo war mit Storm der Ansicht, dass sowohl die Karelier wie auch die Pygmäen Grönland-Eskimos gewesen seien, stimmte aber der Vermutung seines Kollegen, dass careli die Aussprache von Skræling in der Eskimosprache sei, nicht zu. Storm hatte argumentiert, Skræling wäre auf Inuktitut als Karálit ausgesprochen worden – eine Ähnlichkeit, die seiner Ansicht nach für sich sprach.10 Doch Claudius Clavus musste sicher wissen, dass der nordische Name für Eskimos Skraelinger war, schrieb Bjørnbo, und verwies darauf, dass in der Historia Norvegiæ ganz eindeutig zwischen Kareliern und Skraelingern unterschieden wurde. Hier zählte man die Kiriali zu den Völkern, die im Osten jenseits der norwegischen Grenzen lebten, und beschrieb die Skraelinger als »kleine« Menschen, auf die die Nordmänner nördlich ihrer grönländischen Siedlungen gestoßen waren. Bjørnbo war ganz und gar in der Vorstellung gefangen, dass die grönländischen Nordmänner eine äußerst feindselige Beziehung zu den arktischen Ureinwohnern gehabt hätten. Deshalb glaubte er, dass die von Claudius Clavus als »Pygmäen« bezeichneten Menschen nichts weiter als eine Handvoll Eskimos gewesen seien, die man auf hoher See abgefangen und nach Norwegen gebracht habe, während die Karelier auf der Nancy-Karte und in den »Wiener Texten« gefährliche Scharen von Eskimos in Grönland gewesen seien.11
Nachdem also Storm und Bjørnbo zu dem Schluss gekommen waren, dass bei Clavus mit den »Kareliern« wie auch mit den »Pygmäen« Eskimos gemeint und dass beide Völker damit Skraelinger gewesen seien, wurde die Debatte über die Herkunft des Wortes Skræling im Wesentlichen auf linguistischer Ebene geführt, und das nicht allzu feinsinnig. So schlug etwa ein englischer Wissenschaftler vor, dass das Wort vielleicht mit dem modernen norwegischen skræla, das »schreien« bedeutet, verwandt sein könnte. Ein anderer jüngerer Beitrag wies jede linguistische Beziehung zwischen Skræling und dem Wort Kalallit (mit dem sich die Inuit auf Grönland selbst bezeichneten) oder zwischen Kalallit und Karelier zurück; der Autor bevorzugte eine mögliche Verbindung von Kalallit und dem isländischen Word klaedast (Haut), was darauf hinweisen soll, dass sich die Menschen in Häute kleideten.12
Allerdings überzeugen solche »Klangähnlichkeiten« die Linguisten nur selten. Hier haben sie sich vielmehr sogar als nicht gerade hilfreich erwiesen, um die Etymologie von Skræling offenzulegen oder zu klären, warum die Nordmänner diesen Namen drei verschiedenen Ethnien gaben, deren hervorstechendste körperliche Eigenschaft ein kleiner Wuchs war und die dort lebten, wo der mittelalterlichen Vorstellung nach der Westen auf den Osten traf.
|90|Fachleute, die mit dem Altnordischen ebenso vertraut sind wie mit dem modernen Norwegisch, haben eine mögliche etymologische Verbindung zwischen Skræling und dem modernen norwegischen word skral vorgeschlagen, mit dem man Menschen oder Gegenstände von minderwertigem Zustand beschreibt.13 Obwohl dieser Erklärung anerkannte Regeln des Vokalwechsels und der Konsonantendoppelung im Altnordischen entgegenstehen, passt sie doch ziemlich gut, wenn man auf Aris sachliche erste Verwendung des Wort zurückkommt: Er hatte es erstmals gehört, als sein Onkel Thorkell von den Ureinwohnern erzählte, die die Nordmänner in Vínland angetroffen hatten. Sie passt auch zu den Pygmäen, denen Claudius Clavus einen Platz auf der Landbrücke nach Grönland zuwies. Obwohl die Skraelinger anders aussahen als andere Ethnien, die man vom nordischen Fernhandel und den Wikingerfahrten her kannte – anders als die »blauen Menschen« Nordafrikas, die Slawen und Balten Nowgorods und die abbasidischen Muslime Bagdads –, hatten sie schon ihren Platz im europäischen Sagengut, und gebildete Nordmänner kannten wohl auch ihren Namen: Pygmäen.
In Grönland und Island war keine Erklärung nötig, weil Skræling(j)ar eine direkte altnordische Übersetzung von Pygmæi (Pygmäen) war, einem Begriff, der speziell für eines der ungeheuerlichen Völker am äußersten Rand der Welt verwendet wurde, zunächst von den Autoren der Antike und dann auch im mittelalterlichen christlichen Kanon. Skræling(j)ar waren die kleinen Menschen, die das ungefährlichste und entwickeltste dieser ungeheuerlichen Völker bildeten und an den nordöstlichen Rändern der bewohnbaren Welt lebten. Das war die Vorstellung der gebildeten Europäer, zu denen sicher auch Eirik der Rote, Thorfinn Karlsefni und andere führende Protagonisten der beiden Vínland-Sagas zählten.
Dieses allgemein verbreitete Wissen war weder auf Menschen mit formeller Ausbildung beschränkt noch war es ein Monopol bekennender Christen. Während Eiriks Ehefrau der Bau einer kleinen Kirche auf ihrem grönländischen Hof zugeschrieben wird, war Eirik der Rote den Berichten zufolge Heide, als er nach Grönland auswanderte, und blieb dies im Grunde bis zu seinem Tode, doch auch er und sein Kreis hatten sicher Anteil an den Vorstellungen, die unter ihren konvertierten Freunden zirkulierten.


|91|Der Westen war endlich auf den Osten gestoßen

In Anbetracht der geografischen und anthropologischen Vorstellungen, die Anfang des 11. Jahrhunderts kursierten, hatten die Nordmänner allen Grund zu glauben, dass sie bei ihren Vínland-Expeditionen weit genug nach Westen gesegelt waren, um einen Teil des Fernen Ostens zu erreichen, mit dessen Existenz man im Prinzip rechnete, der aber von keinem anderen Europäer je zuvor erkundet worden war. Und als sie schließlich auf die Bewohner jener fremden Küsten trafen, sahen diese zwar aus wie Menschen und verhielten sich auch so, wirkten aber dennoch minderwertig und unterentwickelt – zumindest gemessen an dem hohen kulturellen Entwicklungsstand, den die Nordmänner sich selbst zuschrieben. Mehr noch: Die Ureinwohner glichen in Aussehen und Lebensweise den legendären Pygmäen. Dieses Volk wurde ursprünglich an den äußeren Rändern des Mittelmeergebietes angesiedelt, in dem das homerische Epos der Ilias (um 800 v. Chr.) spielte. Seit der Zeit des römischen Historikers Plinius des Älteren (23–79 n. Chr.) jedoch galten die Pygmäen als schwer auffindbare Jäger und Sammler, die in Höhlen oder Erdaufschüttungen in kalten, gebirgigen Landen ganz weit im fernen Nordosten wohnten.14 Sie wurden als klein und dunkelhaarig mit olivfarbener Haut beschrieben, weshalb Eirik der Rote und sein Kreis mit einigem Grund annehmen konnten, dass sie tätsächlich auf diese sagenhaften Menschen gestoßen waren. Ari, der seinen Bericht in der nordischen Volkssprache schrieb, verstand die Bedeutung der Übersetzung Skræling(j)ar voll und ganz, und der anonyme Author der »Saga von Eirik dem Roten« erwies sich als ebenso bewandert in den mittelalterlichen Mythen. Er ließ Thorvald Eiriksson durch den Pfeil eines Einfüßlers sterben und beschrieb die Ureinwohner, die Karlsefni und seine Männer in Hóp bedrohten, als »kleine Kerle. Sie sahen tückisch aus, und ihr Haupt trug borstiges Haar. Sie hatten große Augen und breite Backen.« (vgl. Kapitel Vier).
Andere Belege dafür, dass Skraelinger und Pygmäen für die mittelalterliche Vorstellung ein und dasselbe waren, finden sich in den erhaltenen Fragmenten des englischen Werkes Inventio fortunata (um 1360) und dessen vermuteter Verbindung zum norwegischen Priester Ívar Bárdsson, der 1364 nach Bergen zurückkehrte und von dreiundzwanzig Jahren in Grönland berichtete. Der Autor der Inventio ist nicht bekannt (aber wir wissen sicher, dass es nicht Nicholas of Lynne war, wie so oft angenommen worden ist); die erhaltenen Passagen der Inventio verdanken wir dem Reisenden Jacobus van Knooij aus ‘s-Hertogenbosch, der sich 1364 in Bergen aufhielt, und einem Brief des niederländischen Kartografen Gerhard Mercator an den englischen Universalgelehrten John |92|Dee. Mercator hatte van Knooijs Bericht gelesen und im Jahr 1577 Dee darüber informiert, der den Brief dann übersetzte und seinerseits mit Anmerkungen versah. Mercator stellte fest, dass nur zwölf Meilen Norwegen von der »Provinz der Dunkelheit« trennten, die dem Großkhan unterstand (Nordostasien). »Nordnorwegen erstreckt sich bis zu dem Gebirgszug, der den Nordpol umgibt … Dort in der Nähe, nach Norden hin, leben jene Kleinen Leute, die auch in den Gestae Arthuri erwähnt werden«. Aus dieser abgelegenen Gegend kamen Berichten zufolge 1364 acht Menschen nach Norwegen, darunter ein Priester mit einem Astrolabium (Messgerät zur Winkelbestimmung am Himmel). Der Priester erklärte dem norwegischen König, dass ein englischer Minorit und guter Astronom aus Oxford »jene nördlichen Inseln [Grönland]« im Jahr 1360 erreicht habe.
Der Minorit hatte dem officialis des grönländischen Bischofs (damals Ívar Bárdsson) ein Astrolabium als Gegengeschenk für eine Bibel überreicht, bevor er seine Erkundungsreise in den Norden fortsetzte. Diese Reise beschrieb er später in seinem Werk Inventio fortunata, das van Knooij offenbar vorlag. Nachdem sein Weg durch den Gebirgszug rund um den Nordpol blockiert worden war, hatte der Mönch sich offenbar nach Westen über die Davis Strait bewegt. Er fand keine Siedlung, »außer an der Ostseite, wo es in jenem schmalen Land (isthmus)… 23 Menschen gab, die nicht größer als vier Fuß waren«.15
Für alle mittelalterlichen Europäer repräsentierte diese »Ostseite« den äußersten transatlantischen »Westen« – noch nach Martin Frobishers Reisen bis Baffin Island in den Jahren 1576 bis 1578 wurde die kanadische Arktis nördlich der Frobisher Strait als Nordostasien angesehen. Die »Kleinen Menschen«, die der Mönch gesehen hatte, waren höchstwahrscheinlich Thule-Eskimos an der Südostküste von Baffin Island, wo es eine relativ große Konzentration von Überresten mittelalterlicher Thule-Häuser gibt und wo die winzige Thule-Schnitzerei eines nordischen Menschen aus dem 14. Jahrhundert gefunden wurde (Kapitel Vier). Mercator schrieb in seinem Brief, dass die dortigen Ureinwohner seiner Einschätzung nach Pygmäen seien – »Pygmæi credo dicti«.16 Als der englische Mönch und Ívar in Grönland ihre Geschenke austauschten, sprachen sie höchstwahrscheinlich auch über die Ureinwohner im hohen Norden, und da sie sich sicher lateinisch unterhielten, verwendete Ívar, wenn er sich auf die Skræling(j)ar bezog, notwendigerweise das Wort Pygmæi. 
Die Gleichsetzung von »Pygmäen« mit »Skraelingern« sollte keinen Bestand haben: Die prächtige, von Hand gezeichnete Landkarte des Priesters Pierre Descelier aus Dieppe zeigt 1550 Pygmäen im Landesinneren des kanadischen Ostens und »screlinges« entlang der Südküste Grönlands, das in der Darstellung mit |93|»Eurasia« verbunden ist. Mercator schloss sich dem mit seiner Landkarte von 1569 sofort an, und seither waren Pygmäen und Skraelinger lange Zeit zwei separate Völker in der Kartografie der nordamerikanisch-grönländischen Arktis.17


Zwischen Angst und Neugier

Ívar trug seinen Bericht 1364 mündlich in Bergen vor. Die älteste erhaltene schriftliche Fassung seiner »Beschreibung Grönlands« stammt aus dem 17. Jahrhundert; ihr liegt wohl eine Bearbeitung des frühen 16. Jahrhunderts für Erzbischof Erik Valkendorf von Norwegen (Kapitel Elf) zugrunde. Sie ist auf Dänisch geschrieben. Pygmäen werden nicht erwähnt, sondern nur »Heiden« und »Skraelinger«. Dabei geht es um eine Expedition zur Westsiedlung mit dem angeblichen Ziel, die nordischen Siedler dort vor den heidnischen arktischen Ureinwohnern zu schützen, die sie bedrohten.18 Als spätere Historiker Ívars Beschreibung lasen, nahmen sie natürlich an, dass die Thule-Menschen der Existenz der nordischen Grönländer schließlich ein Ende bereitet hätten. Weiter verstärkt wurde diese Wahrnehmung durch Werke des 17. Jahrhunderts wie etwa Björn Jónssons Grænlands annáll. Frühere Quellen erwecken allerdings nicht diesen Eindruck, und der archäologische Befund zeigt bis heute keinerlei Hinweise auf eine solche vernichtende Gewalt gegen die Nordmänner.19 In der West- wie in der Ostsiedlung spielte sich nie etwas ab, das sich auch nur im entferntesten als ein Völkermord an den Nordmännern durch arktische Ureinwohner klassifizieren ließe.
Gelegentliche Plänkeleien zwischen den Nordmännern und den Thule-Menschen waren wahrscheinlich unvermeidlich, da beide Seiten gewohnheitsmäßig Waffen der einen oder anderen Art bei sich trugen, doch aus demselben Grund konnten beide auch ebenso gut austeilen wie einstecken. Es gibt keinen Anlass, sich die Beziehungen zwischen beiden Völkern als tödlich feindselig vorzustellen. Zu Zusammentreffen kam es vor allem auf Jagdzügen im Polargebiet und vielleicht bei der Rentierjagd im Landesinneren, und in einer so riesigen Landschaft waren sicher ungewöhnliche Umstände nötig, um einen Kampf zu provozieren, der ja beide Jagdgruppen von ihrer eigentlichen Aufgabe abgehalten hätte. Zudem bauten die Thule-Menschen, als sie so weit nach Süden zogen, dass sie sich den nordischen Siedlungen näherten, ihre Winterhäuser an der äußeren Meeresküste und machten keinen erkennbaren Versuch, die Nordmänner zu vertreiben, die auf ihren Höfen an den tiefen Fjorden blieben.20
|94|Ein Brief, in dem der officialis in Gardar Eindride Andreasson und der Priester Páll Hallvardsson bezeugten, dass die Hochzeit zwischen Thorstein Olafsson und Sigrid Björnsdóttir im Herbst 1408 in Hvalsey mit den Lehren der Kirche übereinstimmte, belegt, dass viele Menschen an dieser Hochzeit teilgenommen hatten und dass der gesellschaftliche Verkehr und die Bräuche die gleichen waren wie im Rest Skandinaviens zur selben Zeit (mehr dazu in Kapitel Acht). Wenn die Nordmänner auf Grönland eine solche Angst vor den Thule-Menschen oder anderen Feinden gehabt hätten, hätten sie sicher gezögert, so weit zu reisen, um ihre Freunde in der Kirche zu treffen.21
Funde von Thule-Artefakten an nordischen Grabungsstätten und von nordischen Gegenständen in mittelalterlichen Siedlungsstätten der Thule- wie auch der Dorset-Kultur zeigen, dass alle drei Völker miteinander zu tun hatten und dass sie neuartige Kunstgegenstände zu schätzen wussten, was wiederum einen gewissen Handel sehr wahrscheinlich macht. In den Vínland-Sagas beschriebene Interaktionen mit den Skraelingern lassen stark vermuten, dass die Ureinwohner Interesse an den Eisenwaffen der Nordmänner hatten, und die vielen Gegenstände aus nordischem Schmiedeeisen, die an archäologischen Stätten der Dorset- und der Thule-Kultur gefunden wurden, zeigen uns, dass die arktischen Ureinwohner nicht nur das Meteoriteisen, das sie auch selbst verwendeten, zu schätzen wussten. Anders als die Nordmänner schmolzen und gossen sie die Metalle nicht, doch selbst kleine Eisenstücke – etwa Schiffsnieten – formten sie durch Hammerschläge sorgfältig zu Pfeil- oder Lanzenspitzen.
Der Archäologe Peter Schledermann und sein Team stießen 1978 und 1979 auf eine faszinierende Ansammlung nordischer Gegenstände, als sie eine Stätte der mittelalterlichen Thule-Kultur auf einer Insel vor Ellesmere Island freilegten. Zu ihren Funden zählten eine Kupferklinge, Wolltuch aus nordischer Produktion, Reste von Kettenhemden, ein eiserner Bootsnagel, Eisenspitzen, ein Eisenmesser, Fassteile und der Hobel eines nordischen Zimmermanns, dem die Eisenklinge fehlte.22 Es ist unbekannt, ob diese und andere mit den Nordmännern verbundenen Gegenstände eingetauscht worden waren oder ob sie einfach von einem oder mehreren nordischen Schiffen stammten, die in der Polarregion untergegangen waren, doch Schledermann vermutet, dass wenigstens einige der Artefakte Handelswaren mit Neuheitswert waren, dann aber zurückgelassen wurden, als die Jäger weiterzogen, weil sie das Mitschleppen nicht wert waren.
Es gibt gute Gründe für die Annahme, dass es sowohl indirekte wie auch direkte Handelskontakte zwischen den Nordmännern und den Polareskimos |95|gab, die sie in den gemeinsamen Jagdgebieten antrafen. Der bisher überzeugendste Beleg für direkten Handel ist das Stück einer nordischen Bronzewaage, das Patricia Sutherland an einem Thule-Lagerplatz an der Westküste von Ellesmere Island gefunden hat.23 Vielleicht wurde die Waage dazu benutzt, um Eisen abzuwiegen. Doch wenn die Dorset- und Thule-Menschen vor allen an Metallen interessiert waren, was konnten sie den Nordmännern zum Tausch anbieten? Es sollten Gegenstände sein, die einen Neuheitswert mit Nützlichkeit verbanden, und das trifft etwa auf Poul Nørlunds Fund in einem Grab in der Kirche von Herjolfsness zu: Der Kopf des Toten ruht auf einer ovalen Kiste mit Seiten aus Fischbein und einem Boden aus Holz – ein Artefakt, das man an den mittelalterlichen Thule-Stätten von Alaska bis Grönland immer wieder findet. Jeder direkte Handel in Richtung Norden könnte wohl auch Walrosszähne im Austausch gegen die Waren der Nordmänner umfasst haben. Auch Eisbärenfelle und andere begehrte Exportgüter oder sogar Fleisch und Waltran waren akzeptabel, falls den Nordmännern die Vorräte ausgegangen waren. Nach den Bisonhaaren und Braunbärfasern zu urteilen, die man auf dem »Hof unter dem Sand« in der Westsiedlung gefunden hat, schätzten die Nordmänner wohl auch exotische Pelze für den eigenen Gebrauch oder für den Export. Es war jedenfalls offenbar die Mühe wert, auch weitere Entfernungen zurückzulegen, um diese und andere Güter durch das umfangreiche mittelalterliche Handelsnetzwerk zu bekommen, das von der Ostküste der kanadischen Arktis bis nach Neuengland reichte und für das die Dorset-Menschen offenbar als Mittelsmänner zum Gebiet nördlich von Labrador fungierten.24 Die Nordmänner konnten viele Tierarten selbst jagen, aber sie drangen wohl kaum weit genug in den Süden Nordamerikas vor, um auf Bisons oder Braunbären zu treffen. Solche Jagden fielen sicher in die Zuständigkeit der amerikanischen Ureinwohner.
Patricia Sutherland, die gegenwärtig in Verbindung mit ihrem Helluland-Projekt die Interaktion zwischen der Dorset-Kultur und den Nordmännern erforscht, verweist darauf, dass eine kleine Schale aus Speckstein mit deutlichen Charakteristika der Dorset-Kultur, die man zwischen nordischen Überresten in L’ Anse aux Meadows gefunden hat, das früheste Zeichen eines Kontaktes zwischen Dorset und Nordmännern darstellt. Es ist gleichzeitig der am weitesten südlich gefundene Beleg für einen solchen Kontakt. Aussagekräftigere Anhäufungen nordischer Artefakte an Dorset-Grabungsstätten finden sich nördlich von Hudson Bay und Hudson Strait bis ganz in den Norden von Baffin Island hinauf. Sutherland hat sich auch mit einer Reihe von Dorset-Figurinen beschäftigt, die europäische Züge aufweisen, etwa eine lange Nase, einen Bart |96|oder ein langes, schmales Gesicht.25 Die meisten sind genauso sorgfältig ausgeführt wie die anderen kleinen Schnitzereien, für die die Dorset berühmt sind, aber sie unterscheiden sich so auffällig von ihrer Darstellung sowohl eigener Landsleute wie auch mythischer Gestalten, dass sie dem Betrachter sofort ins Auge fallen. Diese Gesichter wurden geschnitzt, als die nordischen Grönländer die einzigen Europäer weit und breit waren. Die Inspiration für die Dorset-Künstler, nordische Gesichter zu schaffen, muss ein engerer Kontakt gewesen sein, der eine ausgiebige Anschauung ermöglichte, nicht nur eine Auseinandersetzung auf Pfeilschussweite.
Neuere Radiokarbon-Datierungen für die Präsenz der späten Dorset- und der Thule-Kultur in der Polarregion lassen vermuten, dass die beiden Eskimo-Kulturen einander bis kurz nach 1400 überlagerten, was den Nordmännern reichlich Gelegenheit gegeben hätte, mit beiden Völkern in Kontakt zu kommen. In Dorset-Kulturschichten in South Baffin hat Sutherland Reste von nordischem Garn und von Nordmännern bearbeitetem Holz gefunden, ähnlich jenen Gegenständen, die sie schon im äußersten Norden von Baffin Island und am »Hof unter dem Sand« freigelegt hatte. Ihrer Meinung nach fand sehr wahrscheinlich an wichtigen Versammlungsorten im arktischen Kanada hin und wieder ein direkter Handel ohne Mittelsmänner statt (also kein Fernhandel oder ein Austausch, bei dem man sich gegenseitig argwöhnisch belauerte, aber nicht in direkten Kontakt trat). Sie warnt allerdings, dass wir wohl kaum die ganze Geschichte kennen, da noch nicht einmal ein Prozent der geschätzten zweitausend Lagerplätze der späten Dorset-Kultur in der Polarregion untersucht worden ist.26
Auch über mögliche Kontakte zwischen den Nordmännern und den Thule-Menschen wissen wir bei Weitem noch nicht alles, doch Grabungen an mittelalterlichen Thule-Stätten von der Hudson Bay an der kanadischen Ostküste nach Norden bis nach Ellesmere hinauf (sowie in Westgrönland) erbrachten Funde von ausgetauschten Gütern und kleine Thule-Schnitzereien, die eindeutig nordische Männer und Frauen darstellen. Thule-Künstler statteten ihre Menschenfigurinen nie mit Gesichtszügen aus, sie zeigten auch keine Arme, doch ihre in Grönland gefundenen Werke vermitteln trotzdem einen klaren Eindruck davon, wie sie die Nordmänner sahen, die sich mit ihnen die Insel teilten. Die Nordmänner werden in der Arbeitskleidung von Fischer-Bauern dargestellt, meist mit einer Kapuze mit Schulterstück, und wieder hat man den Eindruck, dass diese Schnitzereien auf persönliche Anschauung unter nicht bedrohlichen Umständen zurückgehen – was nicht heißen soll, dass es nie zu Streitereien kam.27
|97|Bisher wurde kein Beleg dafür gefunden, dass die Skraelinger in Vínland ihren Eindruck von den nordischen Besuchern in Schnitzereien festgehalten hätten. Auch ursprünglich nordische Artefakte sind bisher entlang der nordamerikanischen Festlandsküste nicht zum Vorschein gekommen. Wenn man allerdings den Vínland-Sagas trauen darf, waren die Ureinwohner in jener Region ebenso gern zum Austausch bereit wie die Polareskimos weiter im Norden, und man kann nur ahnen, wie sich die Dinge hätten entwickeln können, wenn nicht Fehler und Missverständnisse auf beiden Seiten zu offenen Feindseligkeiten geführt hätten, die für die zahlenmäßig weit unterlegenen Nordmänner schlimm ausgingen. Das zahlenmäßige Gleichgewicht war in den Verhandlungen mit den Dorset- und Thule-Menschen, die in Kleingruppen und nicht in Dörfern wohnten, eher gegeben. Vor allem aber müssen wiederholte Zusammentreffen mit den arktischen Nachbarn über mehrere Jahrhunderte hinweg doch sicher zu einer gewissen interkulturellen Akzeptanz geführt haben, wenn nicht sogar zu einem echten Verständnis oder dem Wunsch, die Lebensweise des jeweils anderen nachzuahmen. Archäologen und Anthropologen haben bisher noch keine Hinweise darauf gefunden, dass eine der beiden Eskimokulturen versucht hätte, die nordische Landwirtschaft oder andere kulturspezifische Tätigkeiten zu kopieren, und es gibt auch keinen Grund, warum sie es hätten tun sollen.
Die Tatsache, dass die Nordmänner die Polareskimos auch weiterhin Skraelinger nannten, selbst nachdem sie die Dorset und Thule als Menschen mit funktionierenden sozialen und wirtschaftlichen Beziehungen kennen gelernt hatten, sollte man wahrscheinlich als ein Zeichen dafür sehen, dass sie sich und ihre Lebensweise immer noch als überlegen betrachteten. Sie hatten ihre Höfe und ihre Kirchen, ihre guten und schlechten Zeiten, und sie litten nicht schlimmer unter den Launen von Mutter Natur als die arktischen Nomaden, die einen Großteil des Jahres mit Eis und Schnee zu kämpfen hatten und keine Haustiere als Nahrungsreserven hielten. Die Thule-Menschen ihrerseits hielten sich, nachdem sie in den Süden bis zu den nordischen Siedlungen hinuntergekommen waren, an die äußeren Meeresküsten, als ob auch in ihren Augen eine Trennung der natürlichen Ordnung der Dinge entsprach.


[Menü]
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|98|6 Beziehungen zu Kirche und Krone

Von einer Handvoll Christen in der ersten Siedlergeneration bis zur Etablierung eines ständigen eigenen Bischofssitzes in Gardar – das Wachstum der römischen Kirche in Grönland, das seinen Zenit schließlich im 13. und frühen 14. Jahrhundert erreichte, ist eng verknüpft mit dem Handel und seinen Verbindungen zur kirchlichen und weltlichen Obrigkeit in Norwegen. Die Bischöfe und Erzbischöfe Norwegens beteiligten sich in dieser Zeit aktiv am Handel, da sie ihre Einnahmen in Naturalien erhielten. Den Bischöfen von Bergen wurde schließlich sogar die Aufgabe übertragen, von Grönländern wie Isländern die Steuern für Kirche und Krone einzutreiben. Der Schiffsverkehr zwischen Grönland und Norwegen war so sporadisch, dass er wahrscheinlich immer sowohl privaten wie auch kirchlichen Handelszwecken diente, doch die wenigen Aufzeichnungen zu grönländischen Einfuhren, die die Zeiten überdauert haben, stammen ausschließlich aus kirchlichen Archiven. Dieser Umstand hat die Wahrnehmung gefördert, dass die Kirche im Besonderen und der Kontakt mit Norwegen im Allgemeinen die Fundamente gewesen seien, auf denen das wirtschaftliche und geistliche Wohlergehen der nordischen Grönländer ruhte. Es gibt allerdings keine Belege, die diese Wahrnehmung rechtfertigen würden.
Aus Gründen, die ich in Kapitel Acht näher ausführen werde, ist auch die immer wieder kursierende Behauptung, die Grönländer hätten sich wie die Isländer nach 1264 völlig der Herrschaft des norwegischen Königs unterworfen und damit neben dem schon etablierten Kirchenzehnten auch königliche Steuern bezahlt, mit Vorsicht zu genießen. Die Finesse, mit der sowohl die weltlichen wie auch die kirchlichen Abgaben eingefordert – aber nicht unbedingt auch wirklich kassiert – wurden, sind ein Schlüssel zur Bewertung der Lebenskraft der grönländischen Siedlungen. Um jedoch ihre Wirkung zu verstehen, |99|muss man sich von der Vorstellung des 19. Jahrhunderts über den Einfluss der kirchlichen und weltlichen Autoritäten auf die Grönländer verabschieden. Vor allem aber sollte man immer im Hinterkopf behalten, dass die Nordmänner in Grönland nichts Schriftliches dazu hinterließen, wie sie ihre Beziehungen zur Welt »da draußen« sahen.


Autarkie und Selbstbewusstsein

Die Kolonie in Grönland begann als norwegischer Vorposten mit einer stabilen nordeuropäischen Anbindung und einem starken Gefühl der Eigenständigkeit unter den Siedlern, die ihre Unabhängigkeit von den norwegischen Königen schätzten. Die waren so weit weg, dass sie keine Gefahr darstellten – während sie die isländische Republik schließlich usurpierten. Die Lage Grönlands am äußersten Rand Europas betonte die Notwendigkeit der Autarkie noch stärker, die zwangsläufig allen Bemühungen um eine Kontrolle von außen entgegenstand.
Eine interessante Parallele zu dieser Situation ergab sich übrigens im Zweiten Weltkrieg, als die Verbindungen zwischen Dänemark und seiner Kolonie auf Grönland am 9. April 1940 durch die deutsche Besatzung Dänemarks unterbrochen wurden. Der dänischen Importe beraubt, bezahlten die Grönländer für Waren aus den Vereinigten Staaten und Kanada mit den Einkünften aus dem Abbau des wichtigen Minerals Kryolith in Ivigtut. Zudem änderte sich auch das Regierungssystem – ein Gesetz von 1925, demzufolge unter extremen Umständen die beiden im Lande lebenden Statthalter Grönlands die Regierung übernehmen konnten, trat in Kraft. Bis 1940 war Grönland eine behütete und sehr isolierte Gesellschaft gewesen, doch in dieser Zeit der Eigenregierung und der unabhängigen Beziehungen zu ihren Nachbarn im Westen entwickelten die Einwohner eine robuste Selbstständigkeit. Nach dem Krieg sprach sich 1946 eine dänische Komission gegen jede radikale Reform des grönländischen Systems aus, doch eine Verfassungskomission, die eingesetzt worden war, um Veränderungen in der Regierungsform der Kolonie vorzuschlagen, trat 1950 dafür ein, Grönland zu einer modernen, von Dänemark finanzierten Wohlfahrtsgesellschaft zu machen. 1979 bekam Grönland die autonome Selbstverwaltung zugestanden und wurde zu einer eigenen Nation innerhalb des Königreichs Dänemark, blieb aber in den Bereichen Außenpolitik, Verteidigung und Devisenhandel weiterhin der dänischen Verfassung und den Entscheidungen des dänischen Parlaments unterworfen. Sobald sich die Zügel der Abhängigkeit |100|gelockert hatten, waren weitere Veränderungen unausweichlich. Bei den Wahlen im November 2008 zeigte sich eine überwältigende Zustimmung für eine weitergehende Unabhängigkeit.
Ebenso weit entfernt von Europa und zudem noch von mittelalterlichen Verkehrsmitteln abhängig, verließen sich die nordischen Grönländer nie auf ihre Handels- und sonstigen Beziehungen zu den Staaten an Nordatlantik und Nordsee, wenn es um ihr alltägliches körperliches und geistliches Wohl ging. Das war durchaus klug, denn die privaten wie institutionellen Bande zu Norwegen wurden immer schwächer und rissen schließlich ganz ab. Bezeichnenderweise war die erste Institution, die die Beziehungen zum mittelalterlichen Grönland abbrach, auch die letzte, die auf die Insel gebeten worden war – die Kirche Roms.


Das Christentum erreicht den Nordwestatlantik

Der Weg zur offiziellen Bekehrung der grönländischen Nordmänner war lang und steinig, was allerdings nicht heißt, dass das Christentum den ersten Siedlern unbekannt gewesen wäre. Eirik und seine Gefährten hatten die ständigen Bemühungen der skandinavischen Herrscher, die heidnische nordische Religion durch das Christentum zu ersetzen, unmöglich ignorieren können.
Die Vínland-Sagas erklären einmütig, Eirik der Rote sei Heide gewesen, als er seine Siedlerschar nach Grönland führte, – die »Saga von Eirik dem Roten« beschreibt sogar seinen hartnäckigen Widerstand gegenüber den Bekehrungsversuchen seiner Frau Thjodhild. Wie in Kapitel Zwei bereits ausgeführt, war Thjodhild dem Christentum ganz im Gegensatz zu ihrem Mann durchaus zugeneigt, weshalb sie auf ihrem grönländischen Hof sogar eine kleine Kirche erbauen ließ. Die »Saga von den Grönländern« erwähnt, dass sich ein Christ von den Hebriden auf Herjolfs Schiff befand, als dieser von Island aufbrach – dort fasste das Christentum nach einer Unterbrechung gerade von Neuem Fuß. Unter den frühesten nordischen Siedlern in Island waren mehrere Christen, unter denen Aud die Tiefsinnige, die Witwe König Olafs des Weißen von Dublin, hervorzuheben ist. Sie war den Quellen zufolge bereits eine fromme Christin, als sie mit ihrem gesamten Haushalt nach Island auswanderte.1 Die Mehrheit ihrer neuen Landsleute waren allerdings Heiden, und das Christentum scheint im ersten Jahrhundert der Besiedlung Islands einen schwachen Stand gehabt zu haben. Im Jahr 981 allerdings brachte ein Nordisländer, der in Sachsen bekehrt worden war, einen deutschen Priester namens Friedrich mit in sein Heimatland. |101|Friedrich sollte als Missionsbischof wirken. Bevor er fünf Jahre später nach einem gewaltsamen Zwischenfall die Insel verließ, taufte er viele Menschen und veranlasste den Bau wenigstens einer Kirche.2 Die nächsten beiden Missionare kamen 996 unter der Herrschaft König Olaf Tryggvasons (995– 1000) nach Island.
Ein zweifelhafter späterer Einschub in der »Saga von Eirik dem Roten« (Kapitel Vier) behauptet, Leif Eiriksson sei während eines Aufenthalts in Norwegen bei König Olaf gewesen und von ihm getauft worden. Er habe den Auftrag bekommen, die Grönländer zum Christentum zu bekehren. Der König könnte durchaus darauf bestanden haben, dass Leif getauft wurde, doch die historische Wirklichkeit stützt nicht die oft zu hörende Behauptung, ein frommer Leif habe die christliche Botschaft nach Grönland wie auch nach Vínland getragen. Als der Mönch Gunnlaug seine Geschichte von Olaf Tryggvason schrieb, griff er sicher auf die eigenen Erfahrungen der Isländer mit König Olaf zurück. Der behielt nämlich einige isländische Häuptlingssöhne als Geiseln, während er zwei adlige bekehrte Isländer in ihr Heimatland schickte und mitteilen ließ, dass die Bewohner mit schweren Strafen aus Norwegen zu rechnen hätten, wenn sie nicht das Christentum als ihre offizielle Religion annähmen. Das taten die Isländer dann auch im Jahr 999 oder 1000 (je nach dem, wie man den damaligen Kalender deutet) und verhinderten so einen Bürgerkrieg zwischen christlichen und heidnischen Gruppierungen in ihrem Land.
Im entlegenen Grönland hätte eine ähnliche Drohung König Olafs wohl kaum eine solche Wirkung gezeigt, doch die grönländischen Häuptlinge hatten sicher von seiner Drohung an ihre isländischen Landsleute gehört – und auch davon, dass Olaf nicht der erste norwegische König mit Missionsdrang war. Hákon »der Gute« Æthelsteinsfóstri (um 920–961) hatte ernsthafte, aber vergebliche Anstrengungen unternommen, seine Landsleute auf den rechten Weg zu führen, während Eirik wohl noch in Norwegen lebte. Olaf Tryggvason wurde getötet, bevor er seine Bekehrungsbemühungen mit harter Hand durchsetzen konnte, doch König Olaf »der Heilige« Haraldsson (995–1030) hatte schließlich Erfolg – vor allem, weil sein Tod bald als der eines Märtyrers gedeutet wurde und seine sterblichen Überreste angeblich Wunder vollbrachten. Diesen drei Missionskönigen war nur eines gemeinsam: Sie alle waren in England zum Christentum bekehrt worden und hatten englische Priester und Bischöfe in ihrem Gefolge mit nach Norwegen gebracht.3


|102|Der christliche Funke springt über

Die Verbindung zu England ergab sich über den Nordatlantik und die Nordsee ganz automatisch. Schon um das Jahr 300 befuhren die Vorgänger der je nach Verwendungszweck unterschiedlich konstruierten Wikingerschiffe die Meere, und mindestens zwei Jahrhunderte, bevor die Wikinger mit ihren Rahseglern über Lindisfarne und andere ahnunglose britische Siedlungen herfielen, hatten offenbar schon Nordmänner in großen, hochseetüchtigen Ruderbooten friedliche Handelsreisen aufs europäische Festland und wahrscheinlich auch zu den Britischen Inseln unternommen, um ihren Vorrat an Luxusgütern zu ergänzen.4 Eindrucksvoll war für einige aufgeschlossene Besucher sicher auch der erste Kontakt mit dem Christentum, das dort gut eingeführt war. Seit 597 hatte Augustinus von Canterbury in England den heidnischen Glauben der sächsischen Eroberer in einem schweren Kampf zurückgedrängt, äußerst tatkräftig unterstützt von irischen Mönchen.5 Mit der Kirchenorganisation kamen Kathedralen und Klöster, von deren Existenz und Reichtum die Nordmänner ganz offensichtlich Kenntnis nahmen, denn als die Wikinger-Raubzüge begannen, standen sie ganz oben auf der Liste der lohnenden Ziele.
Einige Wikinger ließen sich auf ihren Fahrten taufen oder zumindest mit dem Kreuzzeichen segnen. Vor allem England schuf also die Voraussetzungen für die Verbreitung des Christentums in Norwegen, Island und Grönland, ungeachtet der Überzeugung Adams von Bremen, dass erst das Erzbistum Hamburg-Bremen das Heidentum im hohen Norden bezwungen habe. Recht hatte Adam allerdings zumindest teilweise, wenn er widerwillig einräumte: »Auch zu ihnen soll neuerdings das Christentum gelangt sein«, zu jenen Menschen, die »bleichgrün [sind] wie das Meer« und »ähnlich [leben] wie die Isländer«.6
Olaf Tryggvason und Olaf Haraldsson führten das von den englischen Missionaren inspirierte organisierte Christentum zwangsweise in Island ein, und als die neue Religion allmählich Grönland erreichte, spiegelte sie »eine anglo-norwegische Tradition mit keltischer Basis« wider, die sich auch in der Kirchenarchitektur der grönländischen Nordmänner zeigt.7 Der keltische Einfluss ist vor allem an den kreisförmigen Wällen zu erkennen, die zahlreiche grönländische Kirchen mit Friedhöfen umgeben. Außerhalb von Grönland finden sich runde oder ovale Friedhofswälle; in Island, auf den Färöern und in keltischen Regionen Irlands und der Britischen Inseln.8 Der keltische Einfluss in Grönland wiederum hatte verschiedene Quellen – angefangen damit, dass so viele frühe Siedler aus Island kamen. Eine neuere Untersuchung der mitochondrialen DNA in der heutigen isländischen Bevölkerung ergab, dass dieses über die Mutter |103|weitergegebene genetische Material nicht nur auf Norwegen als Herkunftsland verweist, sondern auch auf Teile der Britischen Inseln. Dort hatten sich die Nordmänner vor und während der isländischen Besiedlung niedergelassen und einheimische Sklaven gehalten. Ein keltisches Element scheint damit einen entscheidenden Teil des isländischen Genpools zu bilden, doch die Wissenschaftler warnten, es sei zu früh, um sicher sagen zu können, woher die Frauen der frühen Siedlungszeit stammten. Es gibt allerdings auch literarische und archäologische Hinweise darauf, dass die Vorfahren vieler früher Siedler in Island eine oder zwei Generationen in Irland, Schottland oder auf den schottischen Inseln verbracht hatten. Deshalb ist wohl mit einem keltischen Erbteil der Isländer zu rechnen, und auch eine ähnliche Bevölkerungsmischung in Grönland ist durchaus möglich.9


Kirchenorganisation in Island und Grönland

Die treibende Kraft hinter Olaf Tryggvasons wie auch Olaf Haraldssons entschlossener Durchsetzung des Christentums bei ihren norwegischen Untertanen war ihr Wunsch, einen religiösen, wirtschaftlichen und politischen Apparat zu schaffen, der der Krone von Nutzen sein konnte, auch in den von Norwegen aus besiedelten Gebieten. Doch das war schon in Norwegen nicht einfach. Auf Außenposten wie Island und Grönland, die auch andere, nichtnorwegische kulturelle Elemente integriert hatten, entwickelten sich zwangsläufig Unterschiede zum Mutterland. Und selbst zwischen Island und Grönland fiel die Reaktion auf norwegische Bemühungen um eine zentralisierte Kontrolle ganz unterschiedlich aus. Ein entscheidender Punkt in den königlichen Plänen war die Errichtung von Kirchen in den Siedlungen, die letztlich unter bischöfliche Kontrolle gestellt werden sollten, aber dieser Ansatz gefiel den Isländern und Grönländern nicht. Sie bauten vielmehr private Kirchen auf ihren Höfen, als der christliche Gottesdienst die heidnischen Zeremonien ersetzte, und behielten das Sagen über diese Kirchen.
Für die ersten hundert Jahre des Bestehens der grönländischen Kolonie gibt es keinen Bericht über ordinierte Priester, die dorthin gekommen wären, um als Missionsbischöfe zu arbeiten und weitere Priester zu weihen. Der Isländer Eirik Gnúpsson, der 1112 mit dem Titel eines Bischofs nach Grönland ging, war daher vielleicht der erste Priester überhaupt, der aus beruflichen Gründen dort anlandete, aber er hatte keinen besonderen Rang in der Kirchenhierarchie und bleibt insgesamt eine rätselhafte Gestalt. Dennoch ist sein Platz in der Geschichte |104|des nordischen Grönland gesichert, weil sechs verschiedene Annalen davon berichten, dass er 1121 aufbrach, um »nach Vínland zu suchen«. Danach hörte man nie wieder von ihm.10
Aus verschiedenen Gründen entzündeten sich um Bishof Eiriks Vínland-Fahrt in der Wissenschaft die schärfsten Debatten, und dies vor wie nach dem Fund der Vínland-Karte in Yale (vgl. hierzu ausführlich das »Postskriptum«). Zunächst einmal ist da der Ausdruck »suchen nach«. In den Einträgen der Annalen steht das Verb leita, das »sich auf die Suche nach etwas begeben« oder »gehen und suchen« bedeutet. Es ist im Altnordischen ebenso doppeldeutig wie im modernen Deutsch, denn es zeigt nicht an, wie viel der Suchende schon darüber weiß, was und wo er sucht. Zweitens geht es um Bishof Eiriks erklärtes Ziel Vínland, eine damals sagenumwobene Gegend, nachdem die Grönländer beschlossen hatten, sich auf amerikanische Gebiete weiter im Norden zu konzentrieren. Hatte der Bischof nur von diesem Ort gehört, hatte jemand vielleicht noch in Island oder während seiner Jahre in Grönland davon geschwärmt? Oder wussten er und seine Mannschaft tatsächlich genau, wohin sie sich wenden mussten? Drittens ist da der Grund für seine Expedition, an der ganz offensichtlich noch andere teilnahmen. Und viertens schließlich – hoffte Bischof Eirik einfach, einen Gewinn aus seiner Reise zu schlagen, oder wollte er einer oder mehreren kleinen Gruppen von Nordmännern auf der anderen Seite des Ozeans seine Dienste als Priester anbieten?
Wir werden die Antwort auf diese Fragen nie erfahren. Fest steht nur, dass Bischof Eirik nicht nach Grönland zurückkehrte und die Grönländer die Sache selbst in die Hand nahmen, nachdem sie drei Jahre lang – die übliche nordische Wartezeit, wenn es um Fernreisen ging – nichts von ihm gehört hatten.
Schon seit Langem war ihnen bewusst, dass das Christentum als ein starkes Machtinstrument dienen konnte. Es war deshalb kein Zufall, dass, trotz der ablehnenden Haltung Eiriks des Roten zur neuen Religion, die erste Kirche in Grönland gerade in Brattahlid gebaut wurde und nicht auf dem Land eines anderen Bauern und dass bald eine größere Kirche Thjodhilds Kapelle ablöste. Eirik wusste, worauf es ankam, wenn es darum ging, die eigene Macht zu wahren, und seine Nachfolger standen ihm in nichts nach. Obwohl die »Saga von den Schwurbrüdern« (die im frühen 11. Jahrhundert spielt) berichtet, das Thing oder die jährliche Versammlung, auf der über wichtige öffentliche Angelegenheiten beraten, Gesetze verabschiedet sowie Recht gesprochen wurde, sei damals in Gardar am Einarsfjord, nicht in Brattahlid, abgehalten worden, behauptet der norwegische Priester Ívar Bárdsson in seinem Bericht aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, dass der »Gesetzessprecher« |105|noch immer in Brattahlid gewohnt habe, an diesem nach wie vor machtvollen Ort.11
Der Gesetzessprecher berief das Thing ein und führte den Vorsitz. Um 1123 war der mächtige Bauer Sokki Thorsson sowohl Häuptling in Brattahlid wie auch Gesetzessprecher. Er berief diejenige Versammlung ein, die sich dann dafür aussprach, Grönland zu einer Diözese der norwegischen Kirche zu machen – eine auch machtpolitische Entscheidung. Dieses Arrangement sollte die Lücke, die Bischof Eirik hinterlassen hatte, mehr als nur füllen, denn Sokki und die anderen Häuptlinge konnten finanzielle Vorteile daraus ziehen, wenn ein Bischof und Geistliche im Lande lebten. Der Zehnte als Abgabe an die Häuptlinge als Besitzer der Kirchen war damals seit etwa zwanzig Jahren eine Pflichtabgabe in Island, und wenn die Grönländer es den Isländern gleichtaten, bekamen die Kirchenherren womöglich bis zu der Hälfte des Zehnten – aufgeteilt in ein Viertel für die Instandhaltung des Kirchengebäudes und ein Viertel für den Priester, der oft der Bauer selbst oder ein Angehöriger seines Haushalts war. Der Bischof und die Armen teilten sich dann die andere Hälfte.12
Wie in der »Saga von den Grönländern« und ausführlich in der »Saga von Einar Sokkison« berichtet, überredete Sokki die anderen Bauern, sich doch die Kosten eines Bischofs zu teilen. Sein Sohn Einar segelte nach Norwegen und richtete eine Petition an König Sigurd »Jerusalemfahrer«. Um die norwegische Obrigkeit zu schmieren und sie davon zu überzeugen, dass die Grönländer einen Bischof unterhalten konnten, nahm Einar der Saga zufolge reichlich Walrosszähne und Häute sowie einen lebenden Eisbären mit – und König Sigurd zeigte sich gewogen.13


Grönland wird Bistumssitz

Einar Sokkison bekam seinen Bischof im Jahr 1124, einen norwegischen Geistlichen namens Arnold, der in der dänischen Provinz Lund geweiht worden war. Norwegen erhielt erst 1152 eine eigene Erzdiözese, als der aus England stammende päpstliche Legat Kardinal Brekespeare Jón von Nidaros zum Erzbischof weihte. Bischof Arnold und Einar fuhren dann nach Island, wo sie den Winter 1125/1126 verbrachten. Die isländischen Annalisten vermerkten, dass beim isländischen Althing in jenem Jahr drei Bischöfe anwesend waren. Zweifellos genossen der frisch gebackene Bischof von Grönland und der Sohn des Häuptlings in Brattahlid die Gesellschaft der führenden Isländer. Arnold bekleidete das Bischofsamt in Grönland nach seiner Ankunft im Jahr 1126, bis er um 1150 |106|von Bischof Jón knútr abgelöst wurde und nach Norwegen zurückkehrte. Dort wartete schon die nächste Aufgabe auf ihn, denn 1152 wurde er Bischof von Hamar.14
Mit Bischof Arnolds Ankunft in Grönland wurde Gardar zum Bischofssitz, doch sollte dies nicht als eine tatsächliche Besitzübertragung des gesamten Hofes gedeutet werden. Vielmehr sah der Eigentümer von Gardar vielleicht in dem Prestige als Gastgeber des neuen Bischofs genügend Ausgleich dafür, dass er ihm einen Teil seines Hofes als eine Art Mikro-Vatikan übereignete – eine Interpretation, die auch in das archäologische Bild passt. Etwa fünfzig Ruinen aus der nordischen Zeit liegen verstreut auf der Ebene von Gardar, aber sie sind nicht unbedingt alle zur selben Zeit in Benutzung gewesen, und man hat auch noch nicht feststellen können, welche Bauten nach der Ankunft des Bischofs entstanden und welche Funktion jedes Gebäude hatte. Zu den heute auffälligsten Ruinen in Gardar zählen die Überreste der direkt mit dem Bischofssitz verbundenen Bauten einschließlich des Wohnhauses des Bischofs, einer langen Vorratsscheune, eines Stalls mit Platz für mehrere hundert Tiere und mehrerer kleinerer Wirtschaftsgebäude. Zu sehen sind auch die Reste eines weitläufigen Bewässerungssystems, das von aufgestauten Seen in den Hügeln über der Ebene gespeist wurde. Die natürliche Quelle, die den Brunnen der Bischöfe versorgte, ist auch heute noch in Betrieb.
Den Mittelpunkt des Bischofssitzes bildete eine kreuzförmige Kathedrale, die dem hl. Nikolaus, dem Schutzpatron der Seefahrer, geweiht war. Ihre Fundamente sind noch heute zu sehen, doch die Mauerreste, die man mit bloßem Auge erkennen kann, gehören nicht zu der Kirche, in der Arnold seine Gottesdienste hielt. Die archäologische Deutung der Stätte geht heute dahin, dass die kreuzförmige Kirche, deren Grundriss noch heute zu erkennen ist, eine aus dem 13. Jahrhundert stammende Erweiterung einer romanischen Kirche aus dem 12. Jahrhundert war. Der dänische Archäologe Mogens Skaaning Høegsberg, Autor einer ebenso einleuchtenden wie verständlichen Darstellung dieser komplizierten Zusammenhänge, ist der Ansicht, dass die kreuzförmige Kirche später womöglich auch verkleinert wurde, um dem Verfall Einhalt zu gebieten oder der neuesten Architekturmode zu folgen.15
Niemand kennt den Namen des Besitzers des Gardar-Hofes, weder 1126 noch später, doch war er wahrscheinlich direkt oder über einige Ecken verwandt mit dem ersten Siedler Einar, der mit Eirik dem Roten gekommen war und dessen Sohn später Freydis Eiriksdóttir heiratete. Der Hof muss gut in Schuss gewesen sein, denn er blieb einer der vier Haupthandelszentren der Ostsiedlung, wozu offenbar die Zehntabgaben nicht unwesentlich beitrugen. |107|Allerdings wurde etwa die große Festhalle ebenso spät errichtet wie die in Herjolfsness und Hvalsey, also erst nach dem Tod des letzten ansässigen Bischofs im Jahr 1377 oder 1378.
Bischof Arnold war eine äußerst hartnäckiger, selbstbewusst auftretender Mensch und verfügte über eine ausgeprägte persönliche Autorität, die er noch steigerte, indem er die guten Verbindungen zu lokalen Machthabern wie Einar Sokkason und seinem Vater in Brattahlid und vermutlich auch zum Bauern in Gardar beibehielt. Zudem legte er großen Wert auf Geld und spielte eine Hauptrolle im zentralen Streit in der »Saga von den Grönländern«, in dem ein paar Männer, die an der Ostküste jagten, einen Schatz mit Wertsachen an einem verlassenen Ort in der Nähe eines Schiffs und dessen toter norwegischer Eigner fanden. Bischof Arnold überredete die Jäger dazu, einen großen Teil dieses Schatzes der Kirche in Gardar zu übergeben, damit Messen für die Seelen der toten Männer gelesen werden konnten; der Rest der Beute wurde, wie es Brauch war, unter den Findern verteilt. Als die aufgebrachten norwegischen Erben nach Grönland segelten, um ihren Besitz einzufordern, blieb der Bischof hart und verließ sich darauf, dass Einar Sokkason und sein Vater ihn verteidigen würden. Einar und mehrere andere verloren ihr Leben in diesem langwierigen Streit, während Bischof Arnold die Krise so gut überstand, dass sie nicht einmal sein späteres Fortkommen in Norwegen beeinträchtigte, obwohl die enttäuschten Erben und ihr Gefolge die Geschichte dort verbreitet hatten.
Über Arnolds Nachfolger Jón knútr wissen wir kaum etwas, außer dass sein Beiname »Knoten« oder »Faust« bedeutete. Etwa dreißig Jahre nach seiner Ankunft in Grönland folgte ihm ein zweiter Bischof Jón, der den Beinamen smyrrill oder »Sperber« trug und den Posten bekommen hatte, nachdem der erste vom norwegischen Erzbischof Auserwählte, der isländische Priester Ingimund Thorgeirsson, die Ehre abgelehnt hatte. Ingimund landete trotzdem in Grönland, ob er nun wollte oder nicht. Etwa im Jahr 1189/1190 wollte er an Bord des Schiffes Stangarfóli von Bergen nach Island segeln, erlitt aber Schiffbruch an Grönlands einsamer Ostküste. Erst 1200 entdeckten nordische Jäger das Schiff mit den Skeletten von sechs Männern und dem nicht verwesten Leichnam von Ingimund Thorgeirsson. Neben ihm lagen Wachstafeln mit Runeninschriften, die die Geschichte seines Hungertodes erzählten. Die Trauerfeier für die sterblichen Überreste Ingimunds könnte durchaus Jón smyrrill selbst gehalten haben, der 1189 in Grönland ankam, nachdem er seine Reise in Island unterbrochen hatte, um Bischof Brand in Hólar und den alten Bischof Thorlak in Skálholt zu besuchen. Dabei sammelte er vielleicht auch ein paar gute Ratschläge, wie er mit seiner neuen Herde umgehen sollte, denn Thorlak forderte |108|als erster isländischer Bischof, dass die Kirchen und ihr Einkommen der Kirche und nicht den Häuptlingen gehören sollten. Dieser Streit schwelte allerdings in Island noch mindestens hundertzwanzig Jahre, und es gibt keinen Grund für die Annahme, dass er in Grönland je beigelegt wurde, egal, wie sehr sich der neue grönländische Bischof vielleicht von seinem isländischen Kollegen inspiriert fühlte.16
Als Jón smyrrill seinen Bischofssitz erreichte, warteten schon ein bischöfliches Gehöft und eine Art Kathedrale auf ihn, doch er hatte seine eigenen Vorstellungen davon, was dem Sitz Gardar und ihm selbst angemessen war, und betätigte sich vermutlich als die treibende Kraft hinter der Erweiterung der Kathedrale St. Nikolaus. Natürlich konnte sie nicht mit den ehrgeizigen Kirchenbauten mithalten, die damals anderswo in Europa entstanden, doch mit ihrer Kreuzform aus lokalem roten Sandstein und dem Gesims aus bearbeitetem Speckstein hob sie sich in Größe und Form von den aus Stein und Torf gebauten Häusern der Umgebung ab. Die neue Kathedrale hatte sogar Fenster aus undurchsichtigem, grünlichen Glas und einen freistehenden Glockenturm, und ein Weg aus riesigen Sandsteinplatten bedeckte die gesamte Strecke von der Sakristei bis zum Haupteingang des Bischofshauses. Offenbar legte man auch großen Wert auf feierliche Prozessionen. Bei Ausgrabungen in Gardar wurde im Jahr 1926 unter dem Boden der Nordkapelle das Skelett eines kräftigen Mann gefunden, den man mit einem goldenen Bischofsring und einem kunstvollen Krummstab aus Eschenholz und geschnitztem Walrosselfenbein begraben hatte. Damals glaubte man, die Überreste von Jón smyrrill freigelegt zu haben, doch eine viele Jahre später durchgeführte Radiokarbonuntersuchung ergab ein Todesdatum um 1272 (1223–1290), eine Zeitspanne, in der mehrere Bischöfe starben. Unbestritten ist jedoch, dass Jón smyrill das Jahr 1203 in Island verbrachte, seinen Freund Bischof Páll Jónsson in Skálholt besuchte und dann weiter nach Norwegen und Rom reiste, und dass er wahrscheinlich noch ein paar weitere Jahre in Grönland verbrachte, bevor er 1209 starb.17
Wir können davon ausgehen, dass dieser zweite Bischof Jón die christlichen Bräuche der nordischen Grönländer prägte, doch die alte Religion war auch in Gardar noch lange nicht tot, wie Poul Nørlund vor über achtzig Jahren entdeckte. Direkt außen neben ihrer Kathedralenmauer, in Erde, die neu aufgebracht worden war, um dem Friedhof einen ausreichend tiefen Boden zu geben, hatten die Nordmänner sorgfältig mehr als zwanzig Walrosskiefer vergraben, aus denen sie zuvor die Zähne entfernt hatten. Sie lagen noch unangetastet dort, als Nørlund sie fand, und waren, da sie einem rituellen oder religiösen |109|Zweck gedient hatten, in ihrer Zusammenstellung sehr beeindruckend. Auch ein viel späterer Fund eines Arrangements mit Ochsenschädeln auf einer frühen nordischen Hofstelle in Nordisland verweist auf einen Versuch, einen anderen Gott als den des Bischofs in Gardar zu besänftigen. Zudem wurden zwei sorgfältige Anordnungen von Walrosskieferknochen, wieder ohne Zähne, auf Willows Island vor der Südküste von Baffin Island gefunden. Man kennt solche rituellen Anhäufungen von Walrosskiefern von den Dorset- oder Thule-Menschen auf beiden Seiten der Davis Strait, doch es gibt keinen Zweifel daran, wer die Schädelteile in Gardar vergrub, und auch am heidnischen Impetus hinter diesem Vorhaben ist nicht zu zweifeln. Vielleicht sollte man auch die Arrangements auf Willows Island jagenden Nordmännern aus Grönland zuschreiben, die hofften, damit die Glücksgöttin gnädig zu stimmen.18
Im Zuge der Expansion der römischen Kirche in Grönland wurden am Tasermiut-Fjord ein Augustinerkloster und am Uunartoq-Fjord ein Konvent der Benediktinerinnen, jeweils mit eigener Kirche, errichtet. Klöster der Benediktinerinnen entstanden im 12. Jahrhundert auch in Island und Norwegen, und es gibt keinen Grund, warum es in Grönland anders gewesen sein sollte. Auch in Grönland könnten das Nonnen- wie das Mönchskloster auch als Altenheime und Krankenhäuser gedient haben. Als Nørlund und Roussell die Kirche untersuchten, die wohl Teil des Mönchsklosters war, schlugen sie ein Datum um 1200 für den Bau vor. Die Kirche, der Friedhof und der große Hof des Nonnenklosters wurden von C. L. Vebæk ausgegraben, dessen Meinung nach die Kirche relativ jung war und aus der Zeit um 1300 stammte, wobei es aber Hinweise auf mindestens eine frühere Kirche an gleicher Stelle gab.19 Abgesehen von diesen Beobachtungen muss man anmerken, dass unser Wissen über beide Stätten, ganz ohne das Verschulden der Archäologen und der ihnen damals zur Verfügung stehenden Technik, bestenfalls punktuell ist, während wir über das Gemeindeleben dort so gut wie nichts wissen.


Grönländische Priester

Beim Tod von Jón smyrrill gab es in den beiden Siedlungen Grönlands einige Kirchen und kleine Kapellen, aber wir wissen nicht, wie viele Priester dort Gottesdienste hielten. Unter den dreizehn Kirchen in der Ostsiedlung, die man bis 1989 lokalisiert hatte, befanden sich mehrere kleine Kapellen mit runden oder ovalen Friedhöfen aus der Frühzeit, die Vebæks Einschätzung nach »zweifellos zu den Hofstellen gehörten, neben denen sie standen«. Weil sie in Ívar Bárdssons |110|Bericht (siehe unten) oder in anderen Listen grönländischer Kirchen nicht aufgeführt sind, waren sie wahrscheinlich keine Pfarrkirchen, sondern Kapellen ohne eigenen Priester. An Priestern herrschte offenbar in verschiedenen Teilen der gesamten norwegischen Erzdiözese Mangel, weil der Papst Erzbischof Thorir 1206 ermahnte, es reiche nicht aus, einen sterbenden Säugling mit Spucke auf Stirn, Brust und zwischen den Schultern zu salben, nur weil kein Priester und kein Weihwasser verfügbar seien. Das sei keine richtige Taufe.20 Unter so schwierigen Bedingungen könnte ein Priester für mehrere Kirchen und Kapellen zuständig gewesen sein – was auch anderswo in Europa damals durchaus üblich war.
Predigten aus dem Island des 12. Jahrhunderts zeigen deutlich, dass die Geistlichen dort die Verbindung mit dem europäischen Katholizismus hielten. Jon smyrills Freund Bischof Páll etwa war in England zur Schule gegangen, Bischof Thorlak hatte sechs Jahre lang in Paris und Lincoln studiert. Die Messe und andere Gottesdienste wurden auf Latein gehalten, obwohl es durchaus auch Predigten im isländischen Dialekt gab.21 Über Gottesdienste in Grönland ist nichts bekannt, auch nichts über den akademischen Hintergrund grönländischer Bischöfe und Priester. Grönland wird nicht unbedingt diejenigen angezogen haben, die auch in Norwegen die besten Aussichten gehabt hätten. Außerdem muss man sagen, dass weder in Norwegen noch in seinen atlantischen Außenposten vornehme Gelehrsamkeit und christliche Unterweisung einen übermäßigen Einfluss auf die Kirchengemeinden hatten. Vielmehr lassen Papstbriefe aus den ersten Jahren des 13. Jahrhunderts vermuten, dass es eine riskante Sache war, als Priester oder Bischof im Norden zu wirken. So wurde 1202 dem Bischof Bjarni von Orkney auf Befehl von Jarl Harald von Orkney die Zunge heraus geschnitten, und 1206 beklagte sich ein besorgter Innozenz III. beim norwegischen Erzbischof über Priester in der Erzdiözese Nidaros, die sich wie Laien benahmen, in den Krieg zogen, Blut vergossen und ihre geistlichen Gewänder ablegten. In Island kulminierten blutige Auseinandersetzungen, die 1203 zwischen den mächtigen Bauern im Norden und dem Bischof in Hólar begonnen hatten, 1237 in der Flucht des Bischofs ins Haus des berühmten Saga-Autors Snorri Sturluson, während seine Anhänger aus der Kathedrale von Hólar vertrieben und von seinen Feinden getötet wurden. Zwei Häuptlinge übernahmen den Hof, die Felder und die Zehnteinkünfte des Bischofs und zwangen die verbleibenden Priester, Gottesdienste zu halten.22
In einem so gewalttätigen Zeitalter wäre es überraschend, wenn sich gerade die Geistlichkeit und die Laien in Grönland als makellose Beispiele der Frömmigkeit präsentiert hätten. Auch die immer längeren bischofslosen Zeiten waren |111|sicher nicht unbedingt hilfreich. Drei Jahre vergingen zwischen Jón smyrills Tod und Bischof Helgis Ankunft in Gardar um 1212, nach dem unvermeidlichen Zwischenstopp in Island. Über Helgis Amtszeit in Grönland ist nichts Genaueres bekannt, doch nach seinem Tod 1220 folgte ein Intervall von vierzehn Jahren, bevor sein Nachfolger, ein gewisser Nikolaus, 1234 geweiht wurde und schließlich ein Jahr später an seinem Sitz eintraf, nur um schon 1242 wieder das Zeitliche zu segnen.23 Während dieser langen Zeiten zwischen den Bischofsernennungen hatten die Priester sicher Mühe, ihre Autorität über die mächtigen Laien aufrechtzuerhalten, auf deren Grund und Boden die Kirchen standen, zumal der Niedergang im Kirchenbau eine nachlassende Begeisterung der Gläubigen und schwindenden Respekt vor der Kirchenhierarchie vermuten lässt. Einige größere Kirchen der Ostsiedlung wurden im späten 12. oder frühen 13. Jahrhundert gebaut, und keine Kirche scheint nach etwa 1300, als die berühmte Kirche in Hvalsey entstand, errichtet worden zu sein. Auch in der Westsiedlung stammt die jüngste der drei Kirchen aus der Zeit um 1300.24
Der in den Quellen ablesbare Mangel an qualifiziertem Personal in Norwegen könnte ein Grund dafür gewesen sein, dass es immer schwieriger wurde, Bischöfe – und wahrscheinlich auch Priester – zu finden, die bereit waren, so weit weg von zu Hause Dienst zu tun.25 Eine zunehmende Indifferenz Norwegens gegenüber seinen atlantischen Kolonien, verschärft noch durch den Kampf König Hákon Hákonssons und Skuli Bárdssons um die Vorherrschaft in Norwegen, ist eine weitere mögliche Erklärung für das Fehlen grönländischer Geistlicher; das Chaos durch die Fehde zwischen Hákon und Skuli beeinflusste zumindest die Ernennung kirchlicher Würdenträger in Island: Als die Bischöfe in Hólar und Skálholt beide 1237 starben, suchten sich die Isländer schnell Nachfolger aus, doch ihre Kandidaten wurden vom norwegischen Erzbischof zugunsten seiner eigenen Favoriten gestrichen. Sobald die beiden neuen Bischöfe geweiht und auf den Weg geschickt worden waren, blieben sie allerdings ganz auf sich allein gestellt, denn als der Bischof in Hólar sich beschwerte, man behandle ihn nicht mit dem nötigen Repekt, weil niemand an seiner Hand und seiner Kopfbedeckung ablesen könne, dass er ein Bischof sei, antwortete der Erzbischof pikiert, es sei seine Pflicht, die Bischöfe in seiner Kirchenprovinz zu weihen, nicht aber, sie mit Ring und Mitra auszustatten.26
Grönland rangierte auf der Prioritätenliste von Erzbischof Sigurd sicher noch weiter unten. Deshalb mussten die Grönländer sich wohl noch stärker um Einfluss auf die norwegischen Autoritäten bemühen, als die Isländer es taten, wenn sie denn etwas von ihnen wollten – was allerdings nicht ganz klar ist. Die |112|Machtkämpfe zwischen den nordischen Häuptlingen in Grönland und dem Bischof in Gardar oder zwischen den Häuptlingen untereinander konnten sehr gut auch ohne norwegische Einmischung weitergehen.


Grönland unter norwegischer Herrschaft?

Vieles, was wir über jene turbulente Zeit wissen, hat Snorri Sturlusons Neffe Sturla Thordsson (1214–1284) überliefert. Er schrieb seine lange Saga über König Hákon IV. von Norwegen – »Hákonar Saga Hákonarsonar« (Die »Saga von Hákon Hákonsson«) – in den Jahren 1264/1265, nur wenige Jahre, nachdem die Isländer Hákons unnachgiebiger Forderung nach Tributzahlungen an Norwegen nachgegeben hatten (siehe auch Kapitel Acht). Wie eng die Macht von Krone und Kirche verzahnt war, zeigt sehr schön das Beispiel von König Hákon, der 1247 einen Cousin von Sturla mit dem neu ernannten Bischof Heinrek in Hólar nach Island schickte und beiden Männern befahl, den Weg für die Unterwerfung unter die Herrschaft des Königs zu ebnen. Island unterwarf sich schließlich 1263 dem so genannten »Alten Bund« (Gamli sáttmáli), in dem den Isländern gegen Steuerzahlung und den Gefolgschaftsschwur an die Krone Frieden und die Nichteinmischung in innere Angelegenheiten versprochen wurden. Zusätzlich sollten sechs Versorgungsschiffe jedes Jahr aus Norwegen kommen, sofern nicht widrige Umstände sie am Segeln hinderten, was oft geschah, und nicht immer nur wegen des Wetters.27
Man hat allgemein angenommen, dass die Grönländer in ein ähnliches Arrangement einwilligten, doch der dänische Historiker Finn Gad hat gezeigt, dass diese Annahme auf tönernen Füßen steht. Er beruft sich einzig und allein auf eine Extrapolation aus der isländischen Abmachung und auf einen lächerlichen Brief aus dem Jahr 1568 (der in Kapitel Elf behandelt wird) von König Frederik II. von Dänemark und Norwegen an seine angeblichen Untertanen, die noch in Grönland lebten, in dem er die Unterbrechung einer »alten Abmachung« bedauerte, der zufolge jedes Jahr zwei Schiffe mit Versorgungsgütern Norwegen in Richtung Grönland verlassen sollten.28
Der einzige andere »Beweis« für die Unterwerfung der nordischen Grönländer unter den norwegischen König besteht aus zwei indirekten Aussagen in der »Hákonar Saga Hákonarsonar« und ist ebenfalls nur sehr dünn. Laut Sturla, der seine Informationen für die Saga gänzlich aus zweiter Hand bezog, kam der neue Bischof in Gardar (Olaf) im Sommer 1247 mit dem Befehl nach Grönland, dafür zu sorgen, dass die Grönländer sich der königlichen Herrschaft beugten, |113|und 1262 kehrten drei Männer nach einem vierjährigen Aufenthalt in Grönland nach Norwegen zurück und berichteten, dass die Grönländer eingewilligt hätten, bei Mord einen Ausgleich an den norwegischen König zu zahlen. Sturla gab die Namen der drei Männer mit Odd aus Sjoltar, Pál Magnusson und Knarrar-Leif an – der Beiname des Letzteren besagt, dass er ein eigenes Handelsschiff besaß.29 Diese drei Männer werden sonst an keiner Stelle der Saga oder in anderen Quellen erwähnt. Es wird nicht erklärt, wer sie waren, womit sie die vier Jahre in Grönland verbracht hatten und woher sie von dieser angeblichen Entscheidung der Gemeinschaft, eine Kompensation für Mord an den norwegischen König zu zahlen, wussten. Es bleibt der starke Verdacht zurück, dass es den Männern einfach nützte, einen schmeichelhaften Tribut an die Krone zu erfinden.
Wir wissen nicht genug über Bischof Olaf, um zu sagen, ob seine Einsetzung in Gardar so offensichtlich politisch begründet war wie die von Bischof Heinrek in Island oder ob Olaf aus anderen Gründen ausgewählt worden war und dann den Auftrag bekommen hatte, den Grönländern König Hákons Forderungen zu überbringen. Olafs Werdegang liefert dennoch einen guten Grund zur Skepsis bei der Frage, ob die nordischen Grönländer die norwegische königliche Autorität und Oberherrschaft anerkannten, vor allem, wenn man andere Entwicklungen in dieser Zeit mit in Betracht zieht. Nach außen hin wahrte die Kirche ihre Stärke in Grönland bis weit in das 14. Jahrhundert hinein, mit einem Höhepunkt im Kirchenbau vor 1300, wie schon festgestellt, doch die ersten Risse in der Organisation zeigten sich in Norwegen wie auch in Grönland, noch bevor Olafs Amtszeit in Gardar endete.
Bischof Olaf, der 1246 geweiht worden war, kam ein Jahr später nach Grönland und scheint bis 1262 dort gelebt zu haben, als er den Quellen zufolge vor Island Schiffbruch erlitt, die Katastrophe aber überlebte. Es ist nicht klar, ob er dann direkt von Island nach Norwegen ging oder ob er erst kurz nach Grönland zurückkehrte, bevor er sich wieder nach Norwegen aufmachte. Wir wissen allerdings, dass er im Frühling des Jahres 1267 in Norwegen war und in Nidaros der Weihe eines neuen Erzbischofs beiwohnte, was zu dem Schluss führt, dass er einige Jahre in Nidaros blieb und auf ein attraktiveres Bistum hoffte. Er hatte jedoch mit diesem Wunschdenken letztlich keinen Erfolg; 1271 kehrte er dann zu seinen grönländischen Schäflein zurück, die mehrere Jahre lang ohne ihren Hirten ausgekommen waren und die wahrscheinlich nicht wesentlich begeisterter als ihre norwegischen und isländischen Verwandten auf die Nachricht von gnadenlos steigenden Kirchensteuern und Zehnten reagierten. Olaf starb 1280 in Grönland.30


|114|Kirchliche Diplomatie im Auftrag des Königtums

Wir haben keine Quellen dazu, wie Olaf seine bischöflichen Pflichten wahrnahm, solange er in Gardar residierte; fest steht aber, dass seine Abwesenheit ihm keine übermäßigen Gewissensbisse bereitete und dass er lange und gefährliche Seereisen nicht fürchtete. Seine verschiedenen Reisen sind auch eine Warnung vor der Fehleinschätzung des 19. Jahrhunderts, dass nämlich eine Reise nicht stattgefunden habe, wenn sie nicht irgendwo verzeichnet sei. Grönland war nicht gerade ein maritimer Verkehrsknotenpunkt, aber es verkehrten weitaus mehr Schiffe auf den Seeverbindungen zwischen Norwegen und Island und zwischen Island und Grönland als jene, denen die Ehre einer schriftlichen Erwähnung zuteil wurde, weil die Mannschaft vielleicht gerade einen wichtigen Auftrag hatte, Schiffbruch erlitt oder sonst irgendwie in Schwierigkeiten geriet. Man sollte auch daran denken, dass private Handelsfahrten direkt zwischen Grönland und Norwegen, ohne Zwischenstopp in Island, für die isländischen Annalenschreiber generell kaum von Interesse waren und dass Kaufleute kaum von einem direkten Austausch von grönländischen Waren gegen eben jene isländischen Produkte profitierten, die die Grönländer doch selbst zu Hause hatten.
Falls Bischof Olaf nach seinem Schiffbruch vor Island 1262 wieder einige Jahre in Grönland verbrachte, könnte es vielleicht eine Verbindung zwischen ihm und einem Schiff gegeben haben, das von Grönland kommend 1266 bei Hitarness in Westisland auf Grund lief. Es gehörte dem grönländischen Bischof, so vermelden es die manchmal nicht ganz zuverlässigen Grænlands annáll. Deren Kompilator Björn Jónsson aus Skar∂sá, der im 17. Jahrhundert lebte, erwähnt auch, es sei ein grönländischer Priester namens Arnold an Bord gewesen, den man gerade zum Kaplan von König Magnus Hákonsson ernannt habe. Magnus hatte auch einen Brief von einem anderen grönländischen Priester, Halldor, erhalten, der berichtete, einige Menschen seien weiter als je zuvor in den Norden Grönlands vorgestoßen und hätten Anzeichen von Skraelingern gesehen, seien aber nicht auf diese selbst gestoßen. Eine andere Expedition, von grönländischen Geistlichen ausgesandt, war angeblich noch weiter nach Norden vorgedrungen, um sich umzusehen, und sei sogar an Land gegangen, bevor sie nach Gardar zurückgekehrt sei.31
Daraus ergeben sich drei Fragen: Wollte Halldor, dass sein Priesterkollege Arnold diesen Bericht König Magnus überbrachte, weil die Expeditionen in den Norden von der Krone angeregt worden waren? Besteht eine Verbindung zwischen dieser Geschichte und der Erzählung in »Hákonar Saga Hákonarsonar« |115|über die drei Norweger, die im Herbst 1264 nach vier Jahren wieder aus Grönland zurückkehrten? Und schließlich, angenommen, dass die Berichte über diese beiden Expeditionen auf Tatsachen beruhten, hatte Bischof Olaf da seine Hände mit im Spiel?
Ziemlich wahrscheinlich waren die Grönländer der Ansicht, dass sie dem norwegischen König in ihrem eigenen Land nichts schuldig waren, und der Bischof in Gardar konnte kaum gegen die Bauern vorgehen, die für seinen Lebensunterhalt sorgten. Dennoch ist die Aussage der Saga, dass die Grönländer sich einverstanden erklärten, dem norwegischen König Kompensation für in ihrem eigenen Land verübte Morde zu entrichten, als Beleg dafür gedeutet worden, dass die Grönländer sich König Hákon völlig unterwarfen. In diesem Fall wäre es verständlich, dass Bischof Olaf, bevor er von König Hákons Tod im Jahr 1263 erfuhr, nach Norwegen ging, um sich für seine tätige Mithilfe bei der Unterwerfung der Grönländer unter den Willen der Krone belohnen zu lassen. Wie oben aber schon angedeutet, lässt Olafs langer Aufenthalt in Nidaros vermuten, dass er auf dieser Reise nach Norwegen vor allem einen Bischofssitz näher an der Heimat erlangen wollte. Er wusste zumindest, dass die Ernennung von Bischöfen und Erzbischöfen vom König bestätigt werden musste.32


Der Arm des norwegischen Königs reicht nicht bis nach Grönland

Eine wirkungsvolle Herrschaft des norwegischen Königs über Grönland hätte einen königlichen Ombudsmann, einen Vertreter oder Bevollmächtigten vor Ort erfordert, doch nur zwei erhaltene Quellen erwähnen einen solchen. Beide stammen aus dem letzten Viertel des 14. Jahrhunderts, und keine berichtet uns irgendetwas Aufschlussreiches über den Platz dieses Beamten im Alltagsleben der Grönländer. Am 20. Juli 1374 konfiszierte König Hákon VI. einen Besitz in Bergen, den sein grönländischer Ombudsmann gekauft hatte, obwohl der König ein Vorkaufsrecht hatte, und dieser Ombudsmann sollte dann innerhalb von zwei Wochen beim Gesetzessprecher in Bergen vorstellig werden. Diese kurze Frist zeigt, dass der Beamte sich in Bergen aufhielt, wo er ja auch gewesen sein muss, als er den umstrittenen Besitz kaufte. Es ist also fraglich, ob er überhaupt je in Grönland war. Das zweite Dokument ist auf den 20. Mai 1389 datiert und mit einem Prozess in Bergen verbunden. Der Name des beteiligten Ombudsmanns für Grönland wird nie erwähnt. Im Prozess behaupteten einige Isländer, in den frühen 1380er Jahren nach Grönland abgetrieben worden zu |116|sein. Dort hätten sie gegen ihren Willen Handel treiben müssen. Brav sagten sie aus, dass der königliche Ombudsmann dort pflichtgemäß gehandelt habe (Näheres dazu in Kapitel Acht). Es gibt keinen weiteren Beleg für die Existenz dieses königlichen Beamten.33 Und weder diese noch andere Schriftquellen liefern einen Beweis dafür, dass ein königlicher Bund ähnlich dem mit Island zwischen Norwegen und Grönland geschlossen worden wäre.
Bei so langsamen Kommunikationswegen, auf denen ein Austausch von Botschaften bis zu vier Jahre dauern konnte, ist doch zweifelhaft, ob die weltlichen oder kirchlichen Autoritäten in Norwegen eine sinnvolle Kontrolle über die Grönländer ausüben konnten. Zudem schwand die königliche Macht in Norwegen bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts stetig und hatte ihren Höhepunkt schon 1263 bei Hákons Tod überschritten. Sein Erbe Magnus Hákonsson »Gesetzesverbesserer« († 1280) musste nach nur drei Regierungsjahren die Äußeren Hebriden und die Isle of Man an Schottland abtreten, und so ist kaum nachzuvollziehen, wie er seinen Willen bei den so weit entfernt lebenden Grönländern hätte durchsetzen können.34 Eine hinreichende Aufsicht durch den norwegischen Erzbischof war ebenso unwahrscheinlich und konnte sicher nicht durch grönländische Bischöfe ausgeübt werden, die sich jahrelang nicht an ihrem grönländischen Sitz sehen ließen.


Zehnte und Steuern steigen

Kurz nach Bischof Olafs Rückkehr nach Gardar beschloss das Konzil von Lyon, alle Christen müssten neben ihrem normalen Zehnten einen sechsjährigen Kreuzzugszehnten abgeben. Briefe gingen zwischen Rom und Nidaros hin und her, um darzulegen, dass diese Auflage den norwegischen Erzbischof und seine Bischöfe vor Probleme stellte. Der Erzbischof beschwerte sich – mit gutem Recht –, dass die norwegische Währung im Ausland nur geringen Wert habe und dass Münzen in einigen Teilen des Reiches gar nicht in Gebrauch seien, doch Papst Johannes XXI. erwiderte, dass die Zehnten in Naturalien bezahlt und zur Verschiffung nach Rom dann in Gold oder Silber getauscht werden könnten. Zudem gestattete er dem Erzbischof, »verlässliche Männer« zu ernennen, um den neuen Kreuzzugszehnten aus Gardar zu holen, denn dem Erzbischof sei die lange und gefährliche Reise nach Grönland nicht zuzumuten. Zwei Jahre später berichtete der Erzbischof, dass es zwar tatsächlich große Schwierigkeiten bereite, Gardar zu erreichen, dass jetzt aber zwei »verlässliche Männer« entsandt worden seien mit der Machtbefugnis, den Zehnten einzusammeln |117|und all jenen Absolution zu gewähren, die bisher noch nicht gezahlt hätten. Anfang 1279 schrieb Papst Nikolaus III., dass man ganz sicher nicht auf den der Kirche zustehenden Zehnten verzichten werde, dass aber der Erzbischof acht statt nur sechs Jahre Zeit habe, um ihn einzusammeln.35 Genau zu jener Zeit nahm König Magnus einige größere Veränderungen mit möglichen Auswirkungen für die nordischen Grönländer vor: Die kirchliche Besteuerung sollte sich jetzt auf alle Einkommensquellen erstrecken.36 Es überrascht nicht, dass sich der Widerstand bei denen, die zahlen sollten, verstärkte.
Wir können nur raten, wie Bischof Olaf auf die beiden »verlässlichen Männer« des Erzbischofs und ihren Auftrag reagierte. Sie kamen jedenfalls vor Olafs Tod (1280 oder 1281) und vor dem Ende der erweiterten Gnadenfrist des sechsjährigen Kreuzzugszehnten nach Grönland. Die Grönländer müssen einiges bezahlt haben, denn der Erzbischof klagte Anfang 1282, dass der Zehnte aus Grönland – Rinderhäute, Robbenfelle, Walrosszähne und Seile aus Walrosshaut – nur schwer zu einem »angemessenen« Preis zu verkaufen sei. Unbeeindruckt befahl der Papst dem Erzbischof, den regulären Zehnten gegen Gold oder Silber zu verkaufen und das Geld zusammen mit dem sechsjährigen Zehnten nach Rom zu schicken. Offenbar war nun ein Wendepunkt erreicht, weil weder der König noch der Erzbischof und seine Bischöfe in Norwegen jetzt Skrupel hatten, Rom Geld vorzuenthalten, wenn sie glaubten, damit durchkommen zu können. Den norwegischen Gläubigen musste man sogar mit der Exkommunikation drohen, damit sie überhaupt zahlten. Man darf daher für Grönland in den Jahren nach dem Tod des alten Bischofs Olaf zu Recht nach der Kirchendisziplin und der Bereitschaft, den Zehnten zu entrichten, fragen. Die Grönländer hatten keine Ahnung, wann denn nun der nächste Bischof eintreffen würde. Hätten sie gewusst, welches Chaos in den Jahren danach in der Erzdiözese Nidaros herrschen würde, hätten sie wahrscheinlich gar nichts gegeben. Jedenfalls wurde erst 1288, als sich der Staub gelegt hatte und Erzbischof Jörund fest im Sattel saß, Bischof Thord in Nidaros geweiht und nach Gardar geschickt.37
Thord blieb nach seiner Ankunft im Jahr 1289 volle zwanzig Jahre in Grönland, was wohl erklärt, warum sich der Bau von Kirchen bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts fortsetzte. Vielleicht blieb er so lange, um das Durcheinander in Norwegen unter dem König Eirik »Priester-Hasser« Magnusson († 1299) zu umgehen, das gefolgt wurde von einem noch größeren Chaos unter Eiriks Bruder Hákon V. Magnusson. Allerdings verweist die Schnelligkeit, mit der Thord im Sommer 1308 auf einen Brief des Bischofs Arni von Bergen reagierte, darauf, dass auch ein Mangel an Reisemöglichkeiten eine wesentliche Rolle bei |118|der ungebrochenen Pflichttreue des Bischofs in Gardar spielte. Der Bergener Bischof ging ganz offenbar davon aus, dass Thord schon lange nichts aus Norwegen gehört hatte. Er schrieb, dass König Eirik 1299 gestorben sei und dass auch fünf norwegische Bischöfe in den letzten Jahren das Zeitliche gesegnet hätten. Unter ihnen war auch der Bischof der Färöer, der in Bergen gestorben war, kurz bevor Bischof Arni seinen verdächtig nichtssagenden Brief schrieb, in dem er Thord bat, für die Seelen der toten Bischöfe zu beten. Zusammen mit dem Brief kam ein großzügiges persönliches Geschenk an Bischof Thord: ein blassblaues Chaperon, gefüttert mit schwarzem Pelz, und ein Umhang aus dem gleichen Material.38
Das Geschenk und der Brief des reichen Bischofs von Bergen waren eine kaum verhüllte Einladung an seinen Freund Thord, schnell heimzukommen, und zwar so gekleidet, wie es sich für einen Mann in seiner Position geziemte, um sich um eines der vakanten Bistümer zu bewerben. Als das Schiff aus Bergen 1309 nach Norwegen zurücksegelte, war Thord mit an Bord, und in den nächsten Jahren antechambrierte Bischof Arni ständig, aber letztlich vergeblich beim norwegischen Erzbischof, um Thord zum neuen Bischof der Färöer ernennen zu lassen. Das Höchste, was Thord erreichte, war ein Posten als Domherr in Bergen, bevor er und Arni 1314 starben. Inzwischen war der nächste Bischof in Gardar schon geweiht worden.39
Das Bistum Gardar war sechs Jahre von einem Vikar geführt worden, als der neue Bischof, ebenfalls Arni mit Namen, 1315 Grönland erreichte. Zehn Jahre war er schon im Amt, als es zu einem Briefwechsel zwischen Bischof Audfinn von Bergen und seinem Erzbischof kam. Thema waren die anfallenden Steuern auf grönländische Waren, die gerade an Bord verschiedener privater Handelsschiffe Bergen erreicht hatten – in keinem dieser Briefe wird allerdings erwähnt, um welche Waren es sich genau handelte. Das letzte bekannte Dokument, in dem ausdrücklich ein norwegischer Import von grönländischem Walrosselfenbein zur Zahlung von Kirchenabgaben erwähnt wird, stammt aus dem Jahr 1327, als eine große Lieferung von Walrosszähnen zur Bezahlung des Peterspfennigs und des Kreuzzugszehnten in Bergen gelöscht und später für umgerechnet etwa 28 Pfund reines Silber an einen Kaufmann aus Flandern verkauft wurde.40
Offenbar konnten die Grönländer innerhalb von zwei Jahren diese Zahlungen leisten, und gleichzeitig erschien es privaten Kaufleuten lohnend, die lange Fahrt zu unternehmen. Man kann daher wohl davon ausgehen, dass den Grönländern nicht plötzlich die Exportwaren zur Bezahlung ausgingen, sondern dass sie immer weniger die Notwendigkeit sahen, die Forderungen der Kirche |119|zu erfüllen. In Norwegen wie in Schweden gab es damals nach mehreren Missernten in großen Teilen Europas einen verbreiteten Widerstand gegen kirchliche Abgaben, doch die Grönländer zahlten ihren Zehnten nie mit Getreide, deshalb muss ihr Widerwille, die Kirchenhierarchie im Ausland zu finanzieren, andere Gründe gehabt haben.
Die Erklärung liegt wahrscheinlich in einem tief verwurzelten kulturellen Vorbehalt, der in Grönland offenbar länger Bestand hatte als in Norwegen oder Island. In der traditionell organisierten Gesellschaft, die die nordischen Siedler mit nach Grönland gebracht hatten, erwarteten die Menschen einen erkennbaren Nutzen im Austausch gegen Geschenke und Gefolgschaftstreue gegenüber einem Häuptling. Wenn sie diesen Nutzen nicht erhielten, suchten sie sich einen anderen Führer. Anders gesagt: Die Grönländer hörten vielleicht irgendwann auf, einer fernen Kirche und Krone Steuern und Abgaben zu zahlen, weil eine weitere Pflichterfüllung nur sehr wenig Gegenwert versprach und eine Strafe von Seiten der kirchlichen oder weltlichen Obrigkeit in Norwegen kaum zu erwarten war.
In Norwegen nahmen die Auseinandersetzungen zwischen Kirche und Krone in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ständig zu, besonders in Bergen, dem reichen Knotenpunkt des kirchlichen und wirtschaftlichen Kontakts zu Island wie zu Grönland. 1316 hatte Bergen nicht nur einen, sondern zwei königliche Ombudsleute, die für die Einziehung der Steuern und die Buchführung verantwortlich waren, und sie wie auch andere Staatsbedienstete unterwarfen sich der konkurrierenden kirchlichen Besteuerung nicht so ohne Weiteres. So beschwerte sich etwa der Bischof von Bergen 1328 bei seinem Erzbischof, er sei vom Gesetzessprecher wie auch vom Unterombudsmann und vom Seneschall bedroht worden, als er den Zehnten auf Grundbesitz am Ort einziehen wollte.41


Ívar Bárdssons Mission

Aufgeweckte grönländische Bauern und Händler wussten natürlich, wie schwierig es für die Behörden war, Steuern jedweder Art auf ihrer Insel einzuziehen, und daher verwundert es kaum, dass sich im zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts, während Bischof Arni in Gardar residierte, in norwegischen Aufzeichnungen keine weiteren Importe aus Grönland für Zehnte und Steuern finden. In den norwegischen Zehntlisten von 1333 ist Gardar nicht aufgeführt, und 1340 beklagte sich der Bergener Bischof bei König Magnus darüber, dass |120|die Leute, die aus dem »Westen« nach Norwegen kamen, ihre Steuern nur direkt an die Krone bezahlten, nicht an den mit der Einziehung der Steuern betrauten Repräsentanten des Königs, der jetzt der Bischof selbst war. In Bergen residierte damals Bischof Hákon Erlingsson, ein eifriger Diener der Krone, der dennoch seine eigenen Interessen nicht vernachlässigte. Er kam bald auf eine Lösung für dieses Problem. Schon im nächsten Jahr schickte er den Priester Ívar Bárdsson als seinen officialis oder Ombudsmann für finanzielle Belange nach Gardar. Das Amt als solches gab es in Norwegen seit 1290, und jetzt, sechzig Jahre später, brauchte man es schießlich auch in Grönland offenbar dringend.42 Ívar segelte 1341 nach Grönland, mit einem lateinischen Brief, in dem der Bischof von Bergen jeden bat, den Priester zu unterstützen, der seinem Auftrag in Grönland im Namen des Bischofs wie auch der Kirche im Allgemeinen nachgehe.
Dieser Versuch, den Zugriff Bergens zu stärken, ist einerseits ein weiterer Hinweis darauf, dass die Grönländer sich dagegen sperrten, Zehnten und Steuern zu bezahlen, und andererseits ein Beispiel dafür, dass die Grenze zwischen königlichen und kirchlichen Finanzen in Norwegen immer stärker verwischte, denn Ívar kam als der Ombudsmann des Bischofs von Bergen auch in dessen Eigenschaft als königlicher Steuereintreiber nach Gardar. Ívars »Beschreibung Grönlands« nannte zwei königliche Höfe in der Ostsiedlung – Foss ( »Wasserfall«) und Thiødhijllestad ( »Thjodhilds Stätte«) – deutete aber keine Beziehung zwischen diesen beiden Anwesen und einem königlichen Ombudsmann in Grönland an.43 Die beiden Dokumente, die einen königlichen Ombudsmann für Grönland belegen, stammen aus der Zeit nach Ívars Rückkehr nach Norwegen, was vermuten lässt, dass er versucht haben könnte, das Amt zu etablieren, um das Eintreiben der Steuern durchzusetzen. Das hätte dann auch Bischof Hákons Wunsch entsprochen, die königliche Steuersammlung von den Pflichten des Bergener Bischofs zu trennen. Falls Ívar tatsächlich einen ansässigen Grönländer zum Ombudsmann ernannte, fand es der Amtsinhaber sicher einträglicher, mit den lokalen Häuptlingen gemeinsame Sache zu machen, statt auf Unterstützung und Förderung durch einen fernen und immer machtloseren Monarchen zu hoffen.
Man kann sich vorstellen, wie Bischof Arni auf Ívars Ankunft reagierte – und kurze Zeit später auf die Nachricht, Jón Eiriksson skalli ( »der Kahle«) sei 1343 vom norwegischen Erzbischof zum Bischof von Gardar geweiht worden. Der Erzbischof behauptete, er habe keine Ahnung gehabt, dass der gute alte Arni noch immer dort oben in Grönland die Stellung halte, doch da das Schiff, das Ívar nach Grönland brachte, vermutlich mit Nachrichten nach Norwegen zurückgekehrt |121|war, wirkt eine solche Vergesslichkeit zumindest seltsam, und in Anbetracht der Tatsache, dass der grönländische Zehnte allmählich austrocknete, geradezu verdächtig. Näher liegt die Erklärung, dass Ívar nach Hause meldete, Arni schaffe es nicht, seine Herde zu scheren, und damit Jón skallis Ernennung provozierte. Diese Nachricht erreichte Grönland wahrscheinlich schon im nächsten Jahr, als der Kaufmann Thord Eigilsson »nach Grönland segelte und im selben Jahr nach Norwegen zurückkehrte mit einem reich beladenen Schiff und vielen Waren«. Der alte Bischof Arni verließ Grönland kurz darauf, wurde 1348 Bischof der Färöer und starb noch im selben Jahr. Jón skalli kam nie nach Grönland, sondern blieb in Norwegen, bis er als Bischof in Hólar 1357 nach Island berufen wurde.44
Aufgebracht über Papst Clemens’ VI. neueste Forderung eines dreijährigen Zehnten von allen kirchlichen Ämtern in Norwegen, bat das Provinzkonzil in Bergen 1345 um eine allgemeine Reduzierung des Kreuzzugszehnten und eine völlige Befreiung für die Färöer und Grönland. Was auch immer Thord Eigilsson im letzten Sommer aus Grönland zurückgebracht hatte – offenbar hatte es die norwegischen Kirchenautoritäten nicht gerade hoffnungsfroh gestimmt. Allerdings war die Petition des Provinzkonzils wohl eher ein Zeichen, dass der Klerus das Geld für sich behalten wollte und meinte, der Papst würde vielleicht glauben, dass so ferne Gemeinden nicht zahlen könnten. Sie selbst werden jene Inselgemeinden wohl kaum aufgegeben haben, nachdem sie erst vier Jahre zuvor Ívar losgeschickt hatten, um Gardar auf Vordermann zu bringen. Zudem hatte die Knorr aus Grönland wieder eine überaus zufrieden stellende Ladung an Bord, als sie 1346 in Island Halt machte und dann wahrscheinlich ihre Fahrt nach Norwegen fortsetzte.45
Ein Jahr später (1347), als ein kleines Markland-Schiff, das seinen Anker verloren hatte, mit siebzehn Grönländern an Bord an die Küste Islands getrieben wurde, machten noch dreizehn weitere seetüchtige Schiffe in den isländischen Häfen fest, neben den sechs ausländischen Schiffen, die schon dort vor Anker lagen. Wahrscheinlich auch wegen dieser großen Zahl fremder Besucher wüteten in jenem Jahr und im nächsten verschiedene Epidemien in Island, doch wissen wir nicht, ob die Ansteckung auch auf Grönland übersprang.46 Sicher ist allerdings, dass Ívar Bárdsson in Grönland nicht an einer Krankheit oder einem Unfall starb, denn er kehrte 1364 heim. In Norwegen waren die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse durch die Pest völlig umgewälzt worden, die 1349 auch auf den Shetlands, den Orkneys, den Hebriden und den Färöern ebenso verheerend gewütet hatte wie ein Jahr zuvor in England und anderswo in Europa. Auf dem Höhepunkt der Krise kam die Schifffahrt im |122|Nordatlantik praktisch zum Erliegen. Zum Beispiel konnte das Schiff des Bischofs von Skálholt, die Thorlakssu∂inn, die 1347 auf ihrer jährlichen Handelsreise in Norwegen angekommen war, erst 1351 wieder zurücksegeln.47 Ívar hatte vielleicht damit gerechnet, nach acht oder zehn Jahren nach Hause zurückzukehren, doch die Auswirkungen der Pest auf die Schifffahrt zwangen ihn dann wohl dazu, seine Pläne zu ändern.
Nachdem Bischof Thord die Insel verlassen hatte und kein Ersatz kam, hatte Ívar alle Hände voll zu tun, obwohl es eigentlich nicht seine Aufgabe war, den Grönländern mit christlicher Seelsorge beizustehen. Er war als Geschäftsmann ausgeschickt worden, um Pfarrgrenzen zu ziehen und Zehntdistrikte festzulegen, die den Rückfluss von Gütern nach Bergen beschleunigen sollten. Das Pfarrsystem war damals gerade in Norwegen und Island eingeführt worden. In Island erwies sich die Einführung als mühseliges Unterfangen, weil das System der Tradition der Privatkirchen im Land zuwiderlief. Die Übertragung von Grundbesitz auf die Kirche blieb selbst nach dem Inkrafttreten neuer Gesetze im Jahr 1278, als die Zustimmung der Erben für ein Legat an die Kirche nicht mehr vonnöten war, oft nur nominell. Und weil die Bestimmungsgewalt über eine Kirche oft vererbt wurde, veränderte sich die Position des mächtigen Bauern mit Eigenkirche kaum. Weiterhin verwalteten Laien Kircheneigentum, und den einzigen Vorteil, den die Kirchenbauern schließlich irgendwann gegen Ende des Mittelalters verloren, war das Recht, den Priester auszuwählen. Die Macht der einzelnen Kirchenbauern in Island schrumpfte offenbar erst, als sich das Pfarrsystem im Laufe des 14. Jahrhunderts durchsetzte und die Menschen alle Gottesdienste von der Kirche abhalten lassen mussten, der sie den Zehnten schuldeten.48
Als Ívar Bárdsson in Grönland anlandete, um die dortige Kirchenverwaltung zu modernisieren, konnte er wohl kaum erwarten, dass die nordischen Kirchenbauern bereitwillig ihre alten Privilegien aufgeben würden. Schließlich wusste er, wie schlecht das Pfarrsystem in Island trotz des ständigen Drucks aus Norwegen funktionierte. Ívars ursprünglicher Bericht über den Zustand von Grönlands Kirchen ist zwar verloren gegangen, doch die erhaltene Fassung gilt als ein guter Führer zu den Kirchen und Hofstätten der Ostsiedlung. Seine Aussagen zu Land und Zehnten, die zu verschiedenen Kirchen »gehörten«, sind deshalb wörtlich genommen worden, als bedeuteten sie, dass in der Mitte des 14. Jahrhundert etwa zwei Drittel des besten Weidelands in Grönland der Kirche direkt unterstellt waren.
Thomas McGovern vermutet angesichts der großen Menge Vieh und der saftigen Weiden, die angeblich zu den großen Höfen mit Kirchen gehörten, |123|dass die Menschen auf den Kleinbauernhöfen schließlich in schlechten Zeiten von der Kirche auf einen »Almosenstatus« hinabgedrückt worden seien.49 Allerdings gibt es einen Unterschied zwischen Pfarreigrenzen, die gezogen werden, um den Zehnten einzuziehen, und dem tatsächlichen Landbesitz. Verschiedene Abschnitte in der »Beschreibung« betreffen Land, das zu einer bestimmten Kirche gehört (hører till), oder diese oder jene Kirche, die ein bestimmtes Gebiet besitzt (eger oder æger). In diesem Fall beziehen sich die Ausdrücke »gehören zu« oder »besitzen« auf Land, das nicht einer bestimmten Kirche gehört, sondern den Gemeindemitgliedern einer bestimmten Pfarre – die Menschen einer Pfarre »gehören zu« der Kirche, die für ihr Seelenheil Sorge trägt.
Falls Ívar tatsächlich Land im Kirchenbesitz meinte, hätte es sicher schlecht für die Grönländer ausgesehen, aber damit das hätte geschehen können, hätten die Landbesitzer ihr Land in sauberen Parzellen rings um jede Kirche übereignen müssen, statt in dem althergebrachten Flickenteppich, der langsam aus der einen Mitgift hier, dem anderen Nachlass dort und einem Geschenk von wieder anderer Seite entstanden war. Die ordentlichen Grenzsteine, die Ívar wiederholt erwähnt, entsprechen vielmehr der frühen Landnahme und spiegeln die Tatsache wider, dass er nur sinnvolle Pfarrgrenzen beschrieb, nicht eine Gesellschaft unter dem Joch kirchlicher Herrschaft.
Ívar kehrte 1364 nach Bergen zurück, und schon im folgenden Jahr wurde Bruder Alf aus dem Kloster Munkeliv in Bergen als neuer Bischof von Gardar geweiht. Die Grönländer konnten ihren neuen Hirten schließlich im Jahr 1368 begrüßen. Alf übte sein Amt bis zu seinem Tod 1377 oder 1378 aus. Die Nachricht von seinem Ableben erreichte Norwegen erst, als das isländische Schiff Ólafssúdinn 1383 direkt von Grönland nach Bergen segelte.50 Die Verbindungen nach Norwegen waren also offenbar deutlich schlechter geworden, doch die Grönländer waren es gewohnt, viele Jahre auf ihre Bischöfe zu warten, und rechneten sicher nicht damit, dass es überhaupt keinen Bischof vor Ort mehr geben würde. Als sie diese Möglichkeit endlich in Betracht zogen, war die Westsiedlung schon aufgegeben, allerdings nicht so, wie Ívars »Beschreibung« es andeutete. Er zeichnete ein so trostloses Bild, dass die Gemeinde im Norden wahrscheinlich daraufhin aus den Kirchenbüchern gestrichen wurde. Im auffallenden Kontrast dazu stand sein hoffnungsvoller Bericht über die wohlhabende Ostsiedlung, der stabile Zehntzahlungen erwarten ließ und schließlich zur Ernennung von Bischof Alf führte.


|124|Gardar bleibt ohne Bischof

Die eigensinnige Kontrolle von Laien über Kirchen und Handelsgüter war wohl ein wichtiger Grund dafür, dass die Gardar-Bischöfe sich immer stärker dagegen sperrten, in Grönland zu leben. Korruption und Günstlingswirtschaft in der norwegischen Kirche beeinflussten die Bischofsernennungen, doch auch die späteren Bischöfe für Gardar wären sicher selbst nach Grönland gezogen, falls sie dort mehr Geld und gesellschaftliches Ansehen hätten erwarten können als zu Hause. Sie konnten jedoch in Grönland nur so wirken, wie die Einwohner dort es zuließen. Dennoch wurde die Diözese Gardar noch 1402 unter den norwegischen Bistümern aufgeführt, von denen das so weit entfernte Rom den Papstzehnten erwartete.
Sicher trugen auch einige Umstände, die die Grönländer nicht beeinflussen konnten, zu der sich verändernden Situation bei. Die Lage in Norwegen war nach dem erneuten Ausbruch der Pest im Jahr 1371 so schlecht, dass der Erzbischof päpstlichen Dispens dafür erhielt, dass er zwanzig unehelich geborene Männer sowie zehn Söhne von Priestern ordinierte und beförderte, weil die Zahl der Geistlichen in seinem Bistum auf etwa vierzig alte und hinfällige Priester geschrumpft war.51 Darüber hinaus war die Kirchenhierarchie in Norwegen durch die zunehmenden Streitereien um das Papsttum zerrissen, und das Große Schisma seit 1378 trug sicherlich nicht zur Stabilität bei, ebenso wenig wie der Tod König Olafs und die Thronbesteigung von Königin Margarete.
Bei der feierlichen Inthronisation von Königin Margarete in Norwegen war nur Bischof Henrik »von Gardar« zur Stelle, ein Däne, der einige Zeit vor 1386 geweiht worden war – vermutlich kurz nachdem man in Norwegen von Bischof Alfs Tod erfahren hatte. Er unternahm nie den Versuch, tatsächlich nach Grönland zu kommen, sondern lebte in Dänemark und Norwegen, abgesehen von einem Besuch in Rom 1391. Im Jahr 1394 war er Bischof der Orkneys, wo sein Vorgänger ein paar Jahre zuvor getötet worden war. Henrik war verständlicherweise auch nicht begeistert davon, auf die Orkneys zu reisen, doch sein Tod im Jahr 1396 erlöste ihn aus diesem Dilemma.52
Das Durcheinander wurde immer schlimmer, bis es für die Zeit zwischen 1431 und 1434 schließlich vier nominelle Bischöfe von Gardar gab. Einer von ihnen, Bartholomäus de St. Ypolito, bekam sechs offizielle Briefe ausgestellt, die seine Ernennung bezeugen sollten, darunter ein an die »Stadt und Diözese Grönland« adressiertes Sendschreiben.
Die Politik der Krone führte schließlich zum Bruch zwischen Grönland und Norwegen. Hákon VI. Magnusson hatte die Beschränkungen im Handel mit |125|und unter Norwegens atlantischen Kolonien verschärft, und Olaf Hákonsson, der von 1380 bis 1387 regierte, setzte diese Politik fort. Als Hákons Witwe Königin Margarete – die Tochter König Waldemars von Dänemark – nach dem Tod ihres Sohnes Olaf die Regierung übernahm, steuerte sie einen noch schärferen Kurs. Sie einte die drei skandinavischen Königreiche schließlich in der Kalmarer Union von 1397 und setzte schon damals ihren jungen Neffen Erich von Pommern als Erben ein. Damit waren Grönland und Island wirtschaftlich und politisch von der Gnade Dänemarks abhängig. Die beiden Länder nahmen die königliche Macht weiterhin unterschiedlich wahr, waren aber beide nicht immun gegen die katastrophale Wende, die Erichs Herrschaft nach dem Tod seiner Tante im Jahr 1412 brachte. Sein Handeln rief Empörung in seinen drei Königreichen hervor und zwang ihn schließlich, 1436 aus Schweden zu fliehen und 1438 seine dänische Heimat preiszugeben. In dieser ganzen Zeit stand die Sorge um das geistliche und leibliche Wohl der Grönländer ganz weit unten auf seiner Prioritätenliste, und auch seine Nachfolger konzentrierten sich lieber auf naheliegendere Möglichkeiten, zu Ansehen und Vermögen zu kommen.


Thorshammer und Kreuz

Wäre die Kirche der Kern der grönländischen Existenz gewesen, hätten ihre Gemeinden während der immer längeren bischofslosen Phasen unglaublich gelitten – doch dafür gibt es keinerlei Anzeichen. Archäologische Untersuchungen haben vielmehr gezeigt, dass zu den vier wichtigsten Höfen der Ostsiedlung – Brattahlid, Gardar, Hvalsey und Herjolfsness – nicht nur große Kirchen, sondern auch große Festhallen gehörten, und damit belegt, dass die weltliche Macht in Grönland noch Jahrzehnte nach Ívars Zeit fortbestand. Die große Festhalle auf Herjolfsness wurde so spät gebaut, dass ein Stück Rheinisches Steingut aus dem frühen 15. Jahrhundert, das man ganz unten in den Fundamenten fand, »in so beträchtlicher Tiefe lag verglichen mit dem Bauwerk, dass sie nicht aus der letzten nordischen Periode auf Herjolfsness stammen kann«, wie Nørlund in seinem Grabungsbericht schreibt. Die Festhalle in Hvalsey ist also eine späte Ergänzung, wie auch die in Gardar, die größte der vier bekannten Hallen, die architektonisch jenen in Hvalsey und Herjolfsness ähnelt.53 Im frühen 15. Jahrhundert war Grönland schon einige Jahrzehnte ohne ortsansässigen Bischof, daher widerspricht dieser späte Beleg eines aufwändigen weltlichen Baus ebenfalls der Vorstellung eines tödlichen kirchlichen Würgegriffs.
|126|Allerdings scheinen die Grönländer das rituelle Christentum ohne allzu große Gegenwehr angenommen zu haben. Obwohl die Kette ritueller kirchlicher Macht innerhalb von fünfzehn Jahren nach Ívars Abreise aus Grönland abriss, hielten sich viele christliche Rituale als ein tief verwurzelter Bestandteil des sozialen Gewebes, auch lange nachdem der letzte von einem Bischof ordinierte Priester gestorben war. Leider ist die Bewertung des tieferen religiösen Engagements der Grönländer oft durch zwei Papstbriefe aus dem 15. Jahrhundert verzerrt worden, die die Ernennung von angeblichen Bischöfen für Gardar betrafen. Beide Briefe wurden zu einer Zeit geschrieben, als die Kirchenhierarchie die grönländische Kirche schon einige Generationen lang aufgegeben hatte, und werden deshalb in Kapitel Zehn besprochen, doch sie verlangen auch hier eine Erwähnung, weil Nikolaus V. 1448 von der »glühenden Frömmigkeit der Völker dieser Insel [Grönland]« sprach, während Alexander VI. 1492 das traurige Bild eines von der Kirche lange verlassenen Volkes zeichnete, das zu heidnischen Praktiken zurückgekehrt sei.54
Leider waren die Kenntnisse der Kurie in Bezug auf Grönland das ganze Mittelalter hindurch so außerordentlich gering, dass diese Briefe weder die religiösen noch die materiellen Bedingungen in Grönland zu welcher Zeit auch immer richtig wiedergeben. Es mag genügen zu sagen, dass die Grönländer die christliche Religion zusammen mit den gängigen kirchlichen Ritualen angenommen hatten und dass ihr spirituelles Leben offenbar irgendwo zwischen »glühender Frömmigkeit« und »heidnischen Praktiken« verortet war, wenn man nach der Mischung aus paganen und christlichen Symbolen geht, die die Archäologen freigelegt haben.
In der nordischen Kultur verschwimmt die Grenze zwischen Religion und Magie sowie zwischen Christentum und Heidentum oft. Ein Beispiel dafür ist eine Gussform für eine Kombination aus Thorshammer und Kreuz, die als Amulett benutzt werden sollte. In Grönland reichen die christlichen Symbole von schlichten Kreuzen oder in Alltagsgegenstände eingravierten Runen bis hin zu Grabsteinen und manchmal aufwändig gearbeiteten Kreuzen und Kruzifixen in nordischen Gräbern. Gleichzeitig fällt auch die pragmatische Weigerung der Siedler auf, den heidnischen Schutz aufzugeben; ein Beispiel dafür sind zwei Gräber, die Nørlund im Schiff der Kirche von Herjolfsness freilegte. Eines enthielt ein Amulett mit einem Bärenzahn, das andere Grabbeigaben, wie man sie sonst von heidnischen Gräbern kennt. Neben der schon in Kapitel Fünf beschriebenen ovalen Kiste aus der Thule-Kultur, die unter dem Kopf des Toten stand und eine tierische Substanz enthielt, fanden sich auch die Überreste eines Dolches.55
|127|Bei Grabungen auf dem Friedhof von Herjolfsness wurden Gräber der Zeit zwischen dem späten 12. Jahrhundert bis um 1500 n. Chr. freigelegt. Die meisten stammten jedoch aus dem 14. und 15. Jahrhundert. Die ganze Zeit über wurden selbst Säuglinge mit der gleichen christlichen Fürsorge wie in Europa bestattet, in Tücher eingewickelt und manchmal in Särge gelegt, immer mit dem Kopf nach Westen ausgerichtet. Auf dem Friedhof von Gardar waren die Erhaltungsbedingungen nicht so gut, doch die Bestattungsbräuche ähnelten offenbar jenen in Herjolfsness. Über seine Funde in Herjolfsness schrieb Nørlund begeistert: »Insgesamt tragen weder die Kleidung noch andere Gegenstände den Stempel einer Kultur, die zum Barbarentum verkommt.«56
Die modernen Archäologen setzen sich immer intensiver mit Nørlunds Grabungen vor so langer Zeit auseinander, aber bisher stellte noch niemand Nørlunds Urteil hier in Frage.


[Menü]
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|128|7 Stockfisch, Elfenbein und Robbenfelle

Im norwegischen Königsspiegel aus der Mitte des 13. Jahrhunderts ist zu lesen, dass Männer, die sich den Gefahren einer Reise nach Grönland stellten, damit ihre Neugier befriedigen, Ruhm erringen und Reichtümer gewinnen wollten – durch den Handel, bei dem an einem Ort, der »so weit von anderen Ländern entfernt liegt, dass selten Männer dorthin kommen«, ein guter Profit zu erwarten war.1 Wenn man dieser Beschreibung glauben will, muss man die reichlich vorhandenen Hinweise auf riesige Ungeheuer, entsetzliche Eisbedingungen und andere Hindernisse für einen sicheren und gewinnträchtigen Handel in den Meeren rund um Grönland außer Acht lassen – Fantasien, die auch in anderen mittelalterlichen Texten häufig zu finden sind, um den äußersten Rand der Welt, wie die meisten Europäer sie kannten, in ehrfürchtigen Schrecken zu hüllen. Der Königsspiegel ist kein Handbuch dazu, wie Grönlandfahrer tatsächlich ihr Unternehmen angingen, und beschreibt auch das Wesen des nordischen Handels in Grönland nicht korrekt.
Eirik der Rote wusste, dass seine Siedlung in Grönland eine Wirtschaftsstruktur brauchen würde, die nicht nur die eigenen Bedürfnisse befriedigte, sondern auch Waren für den Export produzierte. Nachdem er bei der Erkundung der inneren Nuuk-Fjordregionen die beste Hofstelle für sich und seine Familie in Besitz genommen hatte, drängte er auf den Bau der Westsiedlung, weil deren Lage hoch im Norden Vorteile bei Winterjagden bot, die auf Waren für den Außenhandel ausgerichtet waren. In jeder Hinsicht beruhte die Kultur der nordischen Grönländer auf den Ressourcen im Norden. Selbst die in Vínland entdeckten Trauben waren zweitrangig – eigentlich ging es darum, das Leben und den Handel mit erprobten Methoden aufrechtzuerhalten.
|129|Mit den Ausfuhren wurden Getreide und Honig oder Fertigwaren aus Eisen und anderen Metallen bezahlt – Importe, die für das Überleben der Kolonie nicht unbedingt notwendig waren, aber als Luxusgüter den Reichtum zur Schau stellten und einen gehobenen Bedarf befriedigten. Prunkentfaltung war eine wichtige Komponente der mittelalterlichen nordischen Kultur, und es gibt keinen Grund, warum die Grönländer darüber anders gedacht haben sollten als ihre Verwandten in Island oder Norwegen. Eirik selbst war außerdem sicher bewusst, dass die Kontrolle über den Austausch von Prestigegütern, die man zur Bestechung, Belohnung oder andere Formen sozialer und politischer Manipulation nutzen konnte, wesentlich zur Wahrung seines eigenen gesellschaftlichen und politischen Status in der neuen Gemeinschaft beitrug.2


Marktfähige Handelswaren

Märkte für Produkte aus dem hohen Norden gab es in Europa schon seit Langem. Eirik, der einer alten Handelskultur entstammte, wusste, dass er und seine Siedlerkollegen auf auswärtige Käufer für überschüssige Waren zählen konnten. Im Angebot waren vor allem landwirtschaftliche Produkte wie Butter, Käse, Häute und selbst gesponnenes Wolltuch (va∂mál). Tatsächlich wurde das grönländische Wolltuch seiner Qualität wegen hoch gelobt, und va∂mál spielte eine so zentrale Rolle in der mittelalterlichen skandinavischen Wirtschaft, dass nach dem Zusammenschluss mit Norwegen 1263 die Steuer der Isländer an den norwegischen König in selbst gesponnenem Tuch abgerechnet wurde. Auch viele aus der nordischen Wildnis gewonnene Produkte prägten die Wirtschaft der Grönländer. Getrocknete Walrosshautstriemen lieferten feste, widerstandsfähige Seile, die einen guten Preis brachten und auch für eigene Zwecke gebraucht wurden, während das Fleisch und der Tran von Walross und anderen Meeressäugern als Nahrung und Brennstoff zu Hause verwendet wurden. Zudem war der Tran ein unspektakulärer, aber verlässlicher Exportartikel, ähnlich wie das Wolltuch. Auf dem Luxussektor waren Stoßzähne von Walross und Narwal, Eisbärenfelle und andere Pelze, Eiderdaunen und Falken im Angebot.
Weiße Gerfalken, die so genannten Grönlandfalken, die sonst selten vorkommen, waren auch in Grönland schwer zu fangen und ein kleines Vermögen wert, wenn sie die Überfahrt nach Europa überlebten. Unter den vielen Petitionen von König Magnus an Papst Clemens VI. im Jahr 1347 war auch die Bitte, dem Sultan und anderen Ländern Falken verkaufen zu dürfen, um damit die |130|Schulden des Königs zurückzahlen zu können, und 1396 soll der Herzog von Burgund seinen Sohn für zwölf Grönlandfalken von den Sarazenen freigekauft haben.3 Diese und andere Beispiele eines Handels mit Luxusgütern lassen vermuten, dass hochrangige Adlige durch Steuer- oder Zehntzahlungen oder aber durch privaten Handel oft direkt in die Übermittlung von erlesenen arktischen Waren eingebunden waren.
Als ein Zeichen seiner besonderen Hochachtung sandte der König von Norwegen 1276 seinem englischen Amtsbruder drei weiße und acht graue Gerfalken, Hermelinfelle und einen kompletten Walkopf mit Barten. Edward II. von England schickte 1315 extra einen Boten nach Norwegen, um Habichte und Falken zu kaufen, und irgendwann zwischen 1337 und 1340 (gerade als die nordischen Grönländer in ihren Exporten nach Norwegen immer zurückhaltender wurden) erklärte sich der Bischof von Bergen nicht in der Lage, König Magnus mit den weißen und grauen Gerfalken zu versorgen, die der König ausdrücklich bei ihm und seinen Kontaktstellen angefordert hatte. Die Rolle flämischer Kaufleute beim Verkauf von Walrosselfenbein, exotischen Pelzen und anderen wertvollen Gütern wird in dem auf fünf Jahre angelegten Handelsvertrag, den die norwegische Krone 1308 mit Flandern abschloss, ebenso deutlich wie in einem Brief aus dem Jahr 1338, den Bischof Hákon von Bergen einem Kontaktmann in Brüssel schickte. Seiner Botschaft hatte er ein Eisbärenfell, sieben Walrosszähne und andere arktische Luxuswaren beigelegt. Er nannte diese Dinge im Brief »Geschenke«, doch waren sie eindeutig eine Lieferung, die ein erfahrener flämischer Kaufmann für den Bischof verkaufen sollte – ebenfalls zu einer Zeit, als die Importe aus Grönland immer seltener wurden.4


Wer kauft Walrosselfenbein?

Walrosselfenbein eignete sich gut für den Luxushandel, und weltliche Kaufleute wie auch kirchliche Würdenträger schätzten sowohl dessen Wert auf dem europäischen Markt wie auch die Tatsache, dass die Stoßzähne nicht verderblich waren und an Bord eines Schiffes wenig Platz einnahmen. Damit waren sie auch für den Transport über große Entfernungen geeignet. Dieses arktische Elfenbein, das die Kunsthandwerker seiner Schönheit und seiner leichten Bearbeitbarkeit wegen schätzten, diente schon lange als Rohmaterial für Nutz- wie Ziergegenstände und war in Nordeuropa preiswerter als Elefantenelfenbein. Billig allerdings war es nie. Noch nach 1500, als die Portugiesen das nordafrikanische Handelsmonopol der Muslime gebrochen hatten und Elefantenelfenbein |131|von beiden afrikanischen Küsten auf portugiesischen Schiffen direkt nach Europa transportiert werden konnte, behielt Walrosselfenbein seinen Wert, ebenso wie auch das afrikanische Elfenbein. Die Araber hatten nie genug Elefantenstoßzähne liefern können, um die Nachfrage zu befriedigen, und je weiter im Landesinneren die Elefanten gejagt werden mussten, desto höher wurden die Transportkosten auf dem riesigen afrikanischen Kontinent und damit der Preis, vor wie auch nach 1500. Elefantenelfenbein blieb ein echtes Luxusmaterial für Gegenstände, mit denen weltliche wie kirchliche Magnaten in Europa ihren Reichtum zur Schau stellten. Als die Gotik sich durchsetzte und Künstler wie Handwerker größere Werkstücke brauchten, fanden sie Elefantenelfenbein besonders ansprechend, aber das bedeutete kein Ende für das Walrosselfenbein bei Nordeuropäern mit alten Bearbeitungstraditionen und bei Handwerkern im Nahen und Mittleren Osten. Letztere setzten bei der Verzierung von Messern und anderen Waffen bevorzugt Walrosselfenbein ein, weil es, wenn es der Länge nach gespalten wird, ein zartes geflammtes Muster zeigt.5
In Nordwesteuropa wurde Walrosselfenbein noch das gesamte 14. Jahrhundert hindurch weithin für liturgische und andere Zwecke eingesetzt, doch etwa ab der Mitte des Jahrhunderts ist zu beobachten, dass man immer seltener an dieses Material herankam, weil der Nachschub aus Grönland schwand – eine Entwicklung, die auch Thomas McGovern mit seiner Feststellung stützt, dass in den Abfallgruben der späten nordischen Phase im Verhältnis weniger Walrossknochen zu finden sind als in der früheren Zeit. Dass die Grönländer offenbar nicht mehr so viele Walrosse jagten wie zuvor, lag allerdings weder am europäischen Desinteresse am Produkt Walrosselfenbein noch an fallenden Preisen wegen einer Überschwemmung des Marktes mit Elefantenstoßzähnen. In den nordischen Ländern wurde Walrosselfenbein ganz offenbar noch 1479 geschätzt, als der mächtige Isländer Thorleif Björnsson dem königlichen Statthalter von Island eine große Summe Silber und ein Horn aus Walrosselfenbein überreichte. Er sollte beides als Geschenk an König Hans von Dänemark weitergeben, damit Thorleif die Erlaubnis bekam, seine Cousine Yngvild zu heiraten und ihre vielen gemeinsamen Kinder zu legitimieren.6 Auch im übrigen Europa blieb Walrosselfenbein bis weit in die Renaissance hinein eine begehrte Ware, ebenso wie Narwalstoßzähne, eine weitere arktische Besonderheit. Narwalelfenbein war zwar sehr spröde und deshalb nicht zum Schnitzen geeignet, aber die Zähne wurden als Hörner von Einhörnern verkauft und bis weit ins 17. Jahrhundert hinein ihrer angeblichen medizinischen und magischen Eigenschaften wegen geschätzt.
|132|Endstation für einen großen Teil des grönländischen Walrosselfenbeins, das das mittelalterliche Norwegen durch weltliche wie kirchliche Kanäle erreichte, war Trondheim (Nidaros). Nach der Einsetzung des Erzbischofssitzes im Jahre 1152 hatten erstklassige Handwerker dort mit der Bearbeitung von Walrosselfenbein für kirchliche und weltliche Bedürfnisse begonnen; die berühmten Schachfiguren von der Hebriden-Insel Lewis stammen sehr wahrscheinlich auch aus dieser Produktion.7 Zwei norwegische Kunsthistoriker, die sich mit den Produkten der Trondheimer Elfenbeinschnitzerei auskennen, haben eine Verringerung der Aktivitäten etwa um die Mitte des 14. Jahrhunderts herum festgestellt – eine Veränderung, die sie einem schwindenden Interesse an Walrosselfenbein zuschreiben, sobald in der Gotik vor allem Wert auf größere Materialstücke gelegt wurde, wie sie nur Elefantenstoßzähne liefern konnten.8 Erlesene skandinavische Kunstwerke aus späterer Zeit stützen diese Annahme allerdings nicht. Vielmehr lassen sie vermuten, dass Walrosszähne, entweder als ganze Schnitzarbeiten oder als Teil kunstvoller Kompositarbeiten, noch immer hoch geschätzt waren. Aufgrund der Entwicklungen in Grönland in dieser Zeit erklärt sich die abnehmende Zahl von Gegenständen aus Walrosselfenbein in Norwegen und überall in Europa wohl eher dadurch, dass der stetige Nachschubstrom von grönländischen Walrosszähnen an der Quelle versiegt war.
Wie so oft, wenn es um das nordische Grönland geht, ist auch hier das zur Klärung dieser Frage vorhandene Quellenmaterial rar. Ein großer Teil unserer knappen Informationen über Ausfuhren aus Grönland, besondern von Walrosselfenbein, stammt aus norwegischen Kirchenbüchern, verständlich in Anbetracht der Tatsache, dass in der grönländischen Kirche die Zehntabgabe von Anfang an eine Rolle spielte – sie war in Island schon etabliert, als Bischof Arnold 1126 seinen Sitz in Grönland einnahm. Die grönländische Kirche erreichte ihren Zenit im 13. und frühen 14. Jahrhundert und ermunterte offenbar lange Zeit zu Arktisfahrten zwecks der Jagd nach Walrosszähnen für Zehntabgaben, doch in der Mitte des 14. Jahrhunderts, als die nordischen Grönländer sich immer beharrlicher weigerten, den Peterspfennig und andere Kirchensteuern zu bezahlen, wurden die Reisen nach Nor∂rseta seltener. Jedenfalls finden sich im Polargebiet keine nordischen Gegenstände mehr, die man auf eine spätere Zeit datieren könnte.
Im Licht der jüngsten archäologischen Forschung ist die Vorstellung, die Grönländer hätten einen großen Marktanteil an das Elefantenelfenbein und damit das überlebenswichtige Standbein ihrer Wirtschaft verloren, etwa ebenso absurd wie die langjährige Überzeugung, Ívar Bárdssons »Beschreibung Grönlands« vermittle die reine Wahrheit über das Ende der Westsiedlung |133|irgendwann um 1350. Grabungen am »Hof unter dem Sand« in der Westsiedlung zeigen, dass dieser Platz endgültig erst um 1400 aufgegeben wurde. Und vor allem gibt es Belege dafür, dass die Walrosse zur lokalen Verarbeitung auch in der Endphase der Siedlung weiterhin gejagt wurden.9


Frühe Märkte und Handelsrouten

Zu der Frage, auf welche Weise die nordischen Grönländer in den ersten hundertfünfzig Jahren des Bestehens ihrer Kolonie ihre Exportgüter vermarkteten, liegen keine schriftlichen Quellen vor. Jedoch haben wir literarische Hinweise auf frühe Handelsbeziehungen zwischen Norwegen und England vor 900. So kam es etwa 789 an der englischen Südküste zu einem fatalen Missverständnis: Ein lokaler Amtsträger ritt unbekümmert an den Strand, um die gerade angekommenen Wikinger zu begrüßen, weil er sie irrtümlich für friedliche nordische Händler hielt, an die man sich in der Region schon gewöhnt hatte (Kapitel Sechs). In der »Egils Saga«, die im 9. Jahrhundert spielt, hören wir von Egil Skallagrimssons Onkel Thorolf Kveldulfsson, der in Nordnorwegen gewaltsam die Erlöse der sogenannten Finnensteuer an sich gebracht hatte. Seine Feinde gingen selbstverständlich davon aus, dass er diesen Schatz direkt nach England bringen und dort verkaufen würde. Und es gibt die Geschichte über den nordnorwegischen Häuptling und Händler Ohthere (Ottar), der gegen Ende des 9. Jahrhunderts den Hof des englischen Königs Alfred besuchte und den Angelsachsen von seiner früheren Reise rund um das Nordkap bis in das Weiße Meer hinein erzählte.10
In weiser Voraussicht hatte Ohthere Geschenke für König Alfred mitgebracht, darunter auch Walrosszähne. Der Gedanke liegt durchaus nahe, dass Ohthere noch weitere Stoßzähne im Reisegepäck hatte, die er in England verkaufen wollte, und dass dies der eigentliche Anlass für seine lange Reise in den Süden war. Nach Norden, am Nordkap vorbei, war er ganz offenbar gefahren, um bei den tributpflichtigen Samen Felle und Walrosszähne für einen späteren Weiterverkauf einzutreiben, denn er rühmte sich nicht seines eigenen Jagderfolgs dort, sondern erklärte ganz offen, er habe Tribute aus den Jagderfolgen anderer eingezogen.
Ebenso wichtig für eine Diskussion zum frühen Handel mit Produkten aus dem hohen Norden ist Ohtheres Beschreibung seines Besuchs in einem Handelszentrum namens »Sciringesheal« in Südnorwegen, wie wir sie im Zusatz zu König Alfreds angelsächsischer Übersetzung von Orosius’ Geschichtswerk lesen |134|können. Othere beschreibt ziemlich genau dessen Lage und den Zugang per Segelschiff, und dennoch hat sich die Wissenschaft lange darüber gestritten, welchen Ort er überhaupt meinte. Man ging vielmehr lange Jahre allgemein davon aus, dass es in Norwegen vor dem späten 10. Jahrhundert keinen organisierten Handelsplatz, keine Handelsstadt vergleichbar mit Hedeby in Dänemark und Birka in Schweden gegeben habe.
Zwischen 1950 und 1957 leitete die norwegische Archäologin Charlotte Blindheim die Freilegung von tausend Jahre alten Gräbern in der Nähe der Kleinstädte Larvik und Sandefjord an der Westküste des Oslofjords, wo die natürlichen Gegebenheiten für ein Aufeinandertreffen der Handelsrouten wahrscheinlich vorlagen, bevor der Meeresspiegel sank. Die Ergebnisse waren so ermutigend, dass Blindheim und ihr Team ihre Suche auf die Umgebung ausdehnten, und siebzehn Jahre später konnte es kaum noch einen Zweifel geben, dass dieser Ort, den sie »Kaupang« tauften (vom altnordischen kaupangr – Stadt oder Marktplatz), ein Handelszentrum gewesen war und dass es sich sehr wahrscheinlich um Skiringssal ( »Glänzende Halle«) und damit um Ohtheres »Sciringesheal« handelte.11
Nach weiteren Grabungen in den Jahren 2000 bis 2007 steht jetzt fest, dass sich hier tatsächlich eine frühe Marktstadt befand, die Handwerker und andere ganzjährige Bewohner anzog. Unter den Äckern fanden sich Hinweise auf Häuser, Gräber, Läden und Werkstätten sowie die Reste von Schiffsanlegestellen. Seit etwa 780 bis irgendwann im 10. Jahrhundert, als die wachsende Stadt Tønsberg im Nordosten Kaupangs wirtschaftliche Aktivität immer mehr schwächte, war »Sciringesheal« ein lebendiges Zentrum für norwegische Aus- und Einfuhren und eine wichtige Station der Handelswege der Wikingerzeit für Rohmaterialien wie für verarbeitete Produkte. In Kaupang fanden sich auch Reste von Walrosszähnen und Gegenstände aus Speckstein – Produkte aus dem Norden auf dem Weg zu reichen Käufern weiter im Süden.
In den letzten fünfundzwanzig Jahren haben archäologische Untersuchungen sehr viel weiter im Norden Norwegens offenbart, wie dieses Handelsnetz funktionierte, das den Austausch von Luxusgütern entlang der langen norwegischen Küste von sehr früher Zeit an ermöglichte. Es hat sich auch gezeigt, dass Ohthere nicht der einzige war, sondern nur einer von vielen wagemutigen Häuptlingen in Nordwestnorwegen, deren Sitze als Handelsknotenpunkte dienten und von denen mehr als ein Dutzend aus der Eisen- und Wikingerzeit heute bekannt sind. Nur in Borg auf den Lofoten sind die Überreste eines solchen Häuptlingssitzes bisher von Archäologen freigelegt worden. Sie fanden die Reste eines riesigen Langhauses, fast fünfundfünfzig Meter lang und acht |135|Meter breit, die auf das 5. oder 6. Jahrhundert zurückgehen. Ebenso bedeutsam sind die reichen Funde ähnlicher Luxusartikel, wie Blindheim und ihre Kollegen sie in Kaupang freilegten.
Die Familiengräber im Gebiet um Kaupang, die offenbar vor allem aus der Zeit zwischen der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts und etwa 940 stammen, waren reich mit Gütern im westlichen Stil ausgestattet, die aus vielen Teilen Europas ihren Weg nach Kaupang gefunden hatten. Es gab allerdings auch verschiedene Silbermünzen und Gegenstände aus dem Osten. Darüber hinaus kamen Stücke importierter, auf der Töpferscheibe gedrehter Tonwaren und Scherben von Glasgefäßen zum Vorschein, wie sie für diese Zeit sonst nur noch aus Borg bekannt sind. Im Wohnbezirk von Kaupang fanden die Archäologen große Mengen sehr feiner Keramik aus Dänemark und vom Kontinent, die in Norwegen ebenfalls nur noch in Borg belegt ist; solches Material fehlt sogar auf den Höfen, die ziemlich nahe am Zentrum von Kaupang lagen. Im Stadtgebiet fanden sich kufische, fränkische und angelsächsische Silbermünzen, während die sonstigen Artefakte im Allgemeinen in den Süden und Osten weisen. Trotz eines offenbar regen Warenaustauschs, trotz Kaupangs Bedeutung als Sammel- und Lagerplatz heimischer Erzeugnisse, die von weither dorthin gebracht wurden, hatte die Marktstadt keine Befestigungen. Ihre Bewohner verließen sich wahrscheinlich auf den Schutz durch die schwer zugängliche See.12
Borg und Kaupang spielten eindeutig eine Rolle bei der Beförderung arktischer Waren in den Süden, wie Ohthere bezeugt, und beide Orte sind Belege für einen ganz allgemein regen norwegischen Handel mit Hilfe eines weitgespannten Netzwerkes, auf das offenbar auch Eirik der Rote bei seinen Plänen für den Austausch von Walrosselfenbein, glänzenden Pelzen und anderen arktischen Gütern gegen ausländische Luxusartikel baute. Zwar hat man an keiner nordischen Stätte in Grönland so elegante Dinge gefunden wie die Keramik und die Glaswaren in Kaupang und Borg, doch wissen wir, dass weniger kostbare, nicht lebensnotwendige Güter nach Grönland gelangten. Den Umfang und die Art dieser Importe zu definieren, bleibt zukünftigen Grabungen und dem wissenschaftlichen Fortschritt überlassen, mit dem man irgendwann sicher auch kleinste Proben aufspüren kann. Für immer verloren sind allerdings Einfuhren wie Honig und Malz, die man bei Tisch mit Genuss verspeiste.


|136|Die Konsolidierung der europäischen Märkte

Im nordischen Handel der Wikingerzeit ging es vor allem um Luxusartikel, die beim Transport relativ wenig Platz einnahmen und eine große Handelsspanne versprachen – was dem Käufer zusätzliches Prestige verlieh. Seit dem frühen 11. Jahrhundert nahm auch der Handel mit normalen Konsumgütern zu, und nach der Gründung der Kolonie in Grönland und dem Beginn des Fernhandels dort brachten Kaufleute in Nordeuropa etwa hundertfünfundzwanzig Jahre lang ihre Ladungen zu kleinen Märkten rund um die Nordsee, auch nach England. So kehrte etwa um 1115–1120 Rognvald Kali Kolsson, Jarl von Orkney, nach einer Handelsfahrt zum englischen Dorf Grimsby, das sich gerade zu einer bekannten Hafenstadt mit Handel und Fischerei entwickelte, nach Norwegen zurück. König Henry II. ging deshalb ganz selbstverständlich davon aus, dass norwegische Kaufleute zur Regierungszeit seines Großvaters (1100–1135) Zoll in Grimsby bezahlt hatten. Und der norwegische Historiker Egil Mikkelsen nimmt an, dass der Handel zwischen Norwegen und England und anderen Nordseeanrainern schon in der Zeit Harald hardrádi Sigurdssons (1047–1066) zunahm.13
Irgendwann um 1123, als Einar Sokkason die nordischen Machthaber mit Hilfe von Walrosszähnen und anderen Produkten aus der Arktis davon überzeugte, dass die Grönländer einen eigenen Bischof verdienten, setzte eine Konsolidierung des englischen und anderer europäischer Märkte und Handelswege ein. Noch etwas später übernahm Bergen Trondheims Rang als Handelshafen und wurde zum Zielort für Pelze, getrockneten Fisch und andere wichtige Exportgüter aus Nordnorwegen, Grönland und Norwegens anderen Vorposten im Atlantik. Dazu trug auch die Verantwortung des Bischofs von Bergen für die kirchlichen Belange dieser abgelegenen Gesellschaften bei: Nachdem der Bischofssitz Gardar zur offiziellen Kirchenorganisation gehörte, wurde Bergen die wichtigste Anlaufstelle der Grönländer in allem, was die Kirche betraf, und die wirtschaftliche Bedeutung der Stadt wuchs noch durch Gesetze wie König Hákons Rettarbót (Verbessertes Gesetz) von 1302, das König Magnus 1348 erneuerte. Dieses Gesetz verbot es Ausländern, nördlich von Bergen, in Island und allen anderen Norwegen tributpflichtigen Ländern Handel zu treiben.14
Dennoch blieb Trondheim das Organisationszentrum der norwegischen Kirche und ihre Verbindung nach Rom. Zudem stellte der Erzbischof selbst ebenfalls eine wichtige Handelsmacht dar, weil er seinen Zehntanteil, der in Naturalien bezahlt wurde, auf dem Markt anbot. Kraft seines Amtes war er damit |137|in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts der größte Kaufmann in Norwegen, mit gewaltigen Beteiligungen an Schifffahrt und Handel, besonders am Handel mit Kabeljau.15 Wie schon erwähnt, nahmen die Kreise um den Erzbischof in Trondheim auch einen großen Teil des grönländischen Walrosselfenbeins ab.
Schiffe, die Zehntabgaben aus den fernen nordischen Inselgemeinden an Bord hatten, liefen allerdings zunächst meist Bergen an – die Einnahme des Kolonienzehnten für die Kirche war Aufgabe des Bischofs von Bergen, während die Festlegung von Im- und Exportsteuern ein königliches Vorrecht blieb. Dennoch fiel es oft dem Bischof von Bergen zu, auch die Privilegien der Krone durchzusetzen, wodurch er sich auf eine Gratwanderung zwischen den Ansprüchen seines Erzbischofs und denen der königlichen Beamten begab. Dies galt besonders nach 1343, als die norwegischen Adligen – einschließlich der Bischöfe – immer mehr die Notwendigkeit erkannten, sich gegen einen immer unbeliebteren König zu wappnen. In den Briefen zwischen Bischof Hákon von Bergen (gest. 1342) und König Magnus bezüglich der Falken zeigt sich auch die Gereiztheit des Bischofs. Er wolle nicht mehr für die Buchhaltung der königlichen Steuer verantwortlich sein, schrieb er; das Geld, das er durch dieses Privileg einnehme, entschädige ihn nicht für den Ärger, den er durch die ständigen Veränderungen und das Durcheinander im Steuersystem habe.16


Die Hanse mischt sich ein

Das Leben der Bischöfe von Bergen wie das vieler ausländischer wie ortsansässiger Kaufleute wurde noch komplizierter, als die Stadt zu einem wichtigen Umschlagplatz der Hanse wurde, die ihre größte Ausdehnung im 14. Jahrhundert erreichte. Gut etablierte Handelswege über Atlantik und Nordsee sicherten zwar auch schon zuvor die weitläufige Zirkulation bearbeiteter Produkte und Rohmaterialien, doch unter der Handelshegemonie der Hanse waren Verschiebungen im Verteilungsmuster für arktische Luxusgüter wie Walrosselfenbein und edle Pelze wahrscheinlich unvermeidlich. Der Handel mit billigen Komsumgütern in großen Mengen stellte das Fundament der immer stärker spezialisierten Geschäftsaktivitäten der Hanse dar.
Unter diesen Umständen spielte der Handel mit Walrosszähnen nur noch eine geringe Rolle, umso mehr, als zum traditionellen Reisegefährten des Walrosselfenbeins, teuren Pelzen, die die Menschen am Mittelmeer aus Prestigegründen ansprachen, allmählich auch große Mengen billigerer Pelze hinzukamen. |138|In kälteren Regionen, wo Pelze wegen ihrer Wärme wie auch wegen ihres Aussehens geschätzt wurden, waren Tag- und Nachtgewänder oft mit Kaninchen-, Katzen- oder Eichhörnchenfellen gefüttert, die günstig und reichlich zur Verfügung standen. In großen Mengen waren günstige Pelze ein lukratives Geschäft, und dieser wachsende Handel wurde Teil des gut organisierten Hanse-Verteilungsnetzwerks, auf dem auch große Schiffsladungen Stockfisch, eingesalzener Fisch, Tuch und Getreide transportiert wurden. Zunehmend lief der Handel über Lübeck, Brügge und Nowgorod. Von der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an hatten sich deutsche Kaufleute so gut in Nowgorod etabliert, dass sie bald den Pelzhandel aus dem hohen Norden dominierten, und der norwegische Handel mit exportierbaren arktischen Luxusartikeln, die aus der »Finnensteuer« und Tauschgeschäften mit dem äußersten Norden Norwegens und der Region am Weißen Meer stammten, litt darunter.17
Schon als noch viele (aber nicht notwendigerweise alle) Güter aus Grönland über die norwegische Kirche in den Handel kamen, hatten private Kaufleute die Möglichkeit, Bergen und seinen Amtsapparat voll und ganz zu umgehen. Allerdings taten sie das mit Waren für den täglichen Gebrauch wie Fischprodukten, Tran, Häuten, Wolle und Wollprodukten wohl kaum. Als nächster Anlaufhafen für Schiffe aus Grönland oder Island war Bergens Marktplatz darauf vorbereitet, solche Alltagsgüter zu handeln, lange bevor die Hanse-Kaufleute das Wirtschaftsleben der Stadt prägten. In diesem Zusammenhang sollte man festhalten, dass isländische und grönländische Exportwaren für den täglichen Bedarf einander (und norwegischen Produkten dieser Art) so ähnlich waren, dass eine spezifisch grönländische Auszeichnung am Markt wohl kaum interessant war. Eben das Fehlen einer solchen Unterscheidung prägte ein Dekret aus dem Jahr 1316, in dem König Hákon V. die Zölle auf Waren festlegte, die aus Bergen in andere hanseatische Handelszentren ausgeführt wurden. Aus der Liste ergibt sich, dass auch zuvor importierte Waren zu den vorgesehenen Exportwaren zählten, denn aufgeführt ist auch Schwefel, den einzig und allein Island liefern konnte. Die Liste umfasste ansonsten eine weite Palette von Produkten, von Stockfisch und Walfleisch bis zu Pelzen, Wolle und Wolltuch. Walrosszähne fielen in dieselbe Steuerkategorie wie Wolltuch und Felle von Fuchs, Biber, Otter, Lamm und Robbe, die als wertvoller galten als Kuhhäute oder Marderfelle.18


|139|Die norwegischen Handelsgesetze und der grönländische Export

Drei Jahre nach der Verkündung seiner Steuerkategorien starb Hákon und überließ die Macht den Regenten seines drei Jahre alten Sohnes Magnus, der schließlich 1331 volljährig wurde – für diese zwölf Jahre ist das Quellenmaterial besonders dürftig. Sein Sohn wiederum, Hákon VI. Magnusson (1340– 1380), sah sich nach dem Wüten der Pest mit stark reduzierten Einnahmen der Krone konfrontiert. Ausländische Kaufleute, besonders jene der Hanse, wurden als Handelspartner und Gläubiger wie auch als eine politische Macht, die der König nicht verprellen durfte, wichtiger denn je.19
Da Island aufgrund seiner Nähe zu Norwegen durch Repressionen eher verwundbar war, reagierte es wahrscheinlich anders auf die veränderte Strategie der Hanse und der norwegischen Krone als Grönland. Kapitel Acht wird untersuchen, wie Island von diesen Veränderungen des mittelalterlichen Handels im norwegischen Umfeld betroffen war. In diesem Abschnitt soll es vielmehr um die Frage gehen, warum die Entwicklungen in Norwegen für die nordischen Grönländer nicht unbedingt eine Katastrophe bedeuteten – nicht einmal, als die Entwertung der norwegischen Münzwährung sich in den 1340er Jahren beschleunigte. Es gibt keine Belege dafür, dass die nordischen Grönländer überhaupt jemals Münzen verwendeten, deshalb steigerte eine Geldentwertung nur den Wert der Rohmaterialien, die die Grundlage des grönländischen Tauschhandels bildeten. Wenn der Markt für die meisten grönländischen Produkte tatsächlich schon im 14. Jahrhundert zusammengebrochen wäre, könnte man sich Erzbischof Valkendorfs Gier, aus grönländischen Waren Kapital zu schlagen, als er 1514 bis 1516 Reisepläne dorthin schmiedete (Kapitel Elf), kaum erklären. Jedenfalls überstand die grönländische Gesellschaft diese Veränderungen gut genug, um noch lange nach dem Ende aller offiziellen Kontakte mit Norwegen zu überleben.
Dass der profitable Außenhandel für das nordische Grönland weiterging, belegen Scherben von Rheinischem Steinzeug aus dem 15. Jahrhundert, die vor der Wand der Kirche in Hvalsey ebenso zum Vorschein kamen wie in den Überresten eines Hofes im Bezirk Vatnahverfi; ein weiteres Stück wurde auf Herjolfsness unter dem Fundament der großen Festhalle des Hofes gefunden. Gerade diese Festhallen aus der Spätzeit in drei der vier großen grönländischen Handelszentren (die in Brattahlid ist von der Entstehungszeit und vom Stil her älter) verweisen ebenfalls auf ein funktionierendes Wirtschaftsleben. Diese Hallen spiegeln wider, dass sich der Reichtum auch bis ins 15. Jahrhundert |140|hinein fortsetzte, wobei die Überschüsse jetzt nicht mehr für Kirchengebäude ausgegeben wurden, sondern für prunkvolle Bauten mit rein weltlicher Bestimmung. Es ist deshalb nicht überraschend, dass die Toten auf dem Friedhof von Herjolfsness in Kleidung aus selbst gesponnener grönländischer Wolle gekleidet waren und sich darunter auch Stücke fanden, deren Schnitt von ausländischen Modestilen des 15. Jahrhunderts beeinflusst wurde.20
Offenbar blieb das mittelalterliche Grönland also wirtschaftlich durchaus von Bedeutung. Die Kaufleute wussten, dass die Siedler dort eine breite Palette von Handelswaren für das Ausland produzierten. Walrosselfenbein war nie der einzige Exportartikel gewesen, ebenso wenig, wie die Walrossjagd im Mittelpunkt der Wirtschaftsaktivitäten in der Ost- oder Westsiedlung stand. Von besonderem Interesse in diesem Kontext ist eine winzige Eskimo-Holzschnitzarbeit unbekannter Herkunft (aber sicher aus dem Gebiet der Disko Bay), die der dänische Archäologe Jørgen Meldgaard mir bei einer privaten Unterhaltung in Kopenhagen im Mai 1991 zeigte. Es war eine wunderbar fein gearbeitete Miniaturbüste eines europäischen Dandys aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, dessen enganliegende Kappe mit gerollter Krempe auf sorgfältig gelocktem, bis zum Ohrläppchen reichendem Haar ruhte. Nur wegen des Mangels an Beweisen dafür, dass andere Europäer als die grönländischen Nordmänner so früh in jenen Gewässern unterwegs waren, kann man in dieser Schnitzerei nicht eindeutig ein Abbild eines nicht-nordischen Europäers sehen.
Es gibt eigentlich sehr überzeugende Belege für fremde Besucher zumindest bis zur Westsiedlung hinauf. Glieder von Kettenhemden, die in mittelalterlichen Eskimo-Lagern ebenso wie mitten auf einem Hof der Westsiedlung (Stätte V54) gefunden wurden, verweisen wahrscheinlich auf Reisende aus dem Ausland, denn Kettenhemden waren so schwer und unbequem, dass sie für Menschen, die ihr Leben mit Fischfang und Jagd verbrachten, kaum von Nutzen sein konnten. Zudem waren sie so teuer, dass sie selbst in anderen skandinavischen Ländern selten bei archäologischen Grabungen gefunden werden.21 Man muss sich allerdings fragen, was so gut ausgerüstete Reisende wohl in jenen nördlichen Gefilden zu suchen hatten!
Eine Reiseerzählung aus dem Gebiet der Westsiedlung um 1360 hat eindeutig eine Verbindung nach England – die Inventio fortunata, von der in Kapitel Fünf die Rede war. Schon die wenigen erhaltenen Fragmente des Werkes, wie sie Jacobus van Knooij wiedergibt, zeigen, dass es zumindest van Knooij nicht übermäßig überraschte, wenn ein Engländer nach Grönland reiste. Wichtig war nur, dass der englische Minorit sich in Grönland immer weiter nach Norden vorgewagt hatte.
|141|Die in der Inventio geschilderte Reise war ganz offensichtlich nicht die einzige. Eine Hofstelle der späten Phase in der Westsiedlung in Nipaatsoq liefert nicht nur einen kleinen Klumpen Silber, sondern auch einen kleinen Silberschild, dessen Form auf die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts verweist. Eingraviert war das Wappen, das der schottische Clan der Campbells zwischen 1330 und 1350 verwendete.22 Entweder hatte sich ein Mitglied dieses Clans auf dem grönländischen Hof aufgehalten und dort dieses Symbol seiner Abstammung hinterlassen (ebenso wie auf anderen Gegenständen, die sich desgleichen in der Abfallgrube fanden), oder ein Grönländer, der zum Hof gehörte, hatte einen ähnlichen Schild gesehen, sei es auf einer Reise in ferne Länder oder im Besitz eines Besuchers.
Egal, welches Szenario man wählt: Der Schild verweist auf einen engen Kontakt mit den schottischen Inseln in der Mitte des 14. Jahrhunderts. Ein möglicher Grund für einen solchen Kontakt war vielleicht der sehr gefährliche Beruf des Falkenfängers. Man denkt an diese Erklärung, weil gerade zwischen 1337 und 1340 Bischof Hákon von Bergen in seiner Klage bei König Magnus über die Schwierigkeit, weiße und graue Gerfalken zu bekommen, angab, er habe sich vergeblich an den »schottischen Knappen« gewandt.23 Die alte Verbindung zwischen Norwegen und Schottland spielte noch immer eine große Rolle – die Orkneys und die Shetland-Inseln gehörten zu Norwegen, bis Christian I. von Dänemark und Norwegen beide Inselgruppen 1468 (Orkney) und 1469 (Shetland) als Mitgift für seine Tochter an den schottischen König verpfändete.


Die Kunst der »Abdrift«

Die politischen und wirtschaftlichen Entwicklungen im Norwegen des 14. Jahrhunderts beeinflussten zwangsläufig auch die atlantischen Gesellschaften Islands und Grönlands. Die Monarchen waren immer stärker darauf aus, Geld mit dem Verkauf von Freibriefen zu verdienen und ihr Handelsmonopol mit den atlantischen Kolonien durchzusetzen. Hákon VI. Magnussons Rettarbót von 1360 verschärfte die Handelsbeschränkungen mit und unter den atlantischen Kolonien Norwegens noch einmal – eine Politik, die sein Sohn Olaf (reg. 1380–1387) fortsetzte. Als Olafs Mutter, Königin Margarete, nach dessen Tod die Regierung übernahm, zeigte sie sich nicht nur selbst gnadenlos, sondern wies auch ihren Erben Erich von Pommern an, ihrem Beispiel zu folgen.24 Die kumulative Wirkung dieser königlichen Anstrengungen führte zu ausweichendem |142|Verhalten und Heimlichkeiten und machte den eigentlich gesetzeswidrigen Handel mit Grönland teurer, besonders wenn einige Jahre lang kein Schiff mehr die Insel angefahren hatte und die Einwohner einerseits nach Importwaren lechzten, andererseits auch wertvolle Tauschgüter angehäuft hatten.
Sobald eine Ladung in Norwegen angelandet war, konnte man die immer strengeren norwegischen Handelsrestriktionen den Handel mit oder zwischen den nordischen Kolonien betreffend nicht mehr umgehen, aber man konnte sich Geschichten ausdenken, um nicht bestraft zu werden, vor allem auch, weil Norwegen unter Margarete und Erich diese Gemeinschaften immer stärker vernachlässigte. Bei den letzten aktenkundig gewordenen Reisen zwischen Grönland und Norwegen griff man sehr erfolgreich auf Ausreden zurück. Damals legte Norwegen schon keinen größeren Wert mehr darauf, Grönland mit einem ortsansässigen Bischof auszustatten, und die offiziellen Kontakte wurden immer schwächer.
Als Bischof Alf 1377 oder 1378 in Gardar starb (Kapitel Sechs), erreichte diese Nachricht Norwegen erst 1383, als das isländische Schiff Ólafssúdinn direkt von Grönland nach Bergen segelte. Die Nachricht vom Tod des Bischofs war allerdings nicht der einzige Grund dafür, dass die Ankunft des Schiffes in den Annalen verzeichnet wurde. Die Ólafssúdinn brachte eine Ladung aus Grönland sowie die überlebenden Mannschaftsmitglieder der Thorlakssúdinn, des Schiffs des Bischofs von Skálholt, die berichteten, sie seien auf dem Beiboot nur knapp dem Tode entronnen, als sie 1381 vor der grönländischen Küste Schiffbruch erlitten. Irgendwann kam schließlich heraus, dass weder die Ólafssúdinn noch die Thorlakssúdinn etwas in Grönland zu suchen gehabt hatten, und sie wurden angeklagt, Außenhandelswaren ohne königliche Erlaubnis eingeführt zu haben. Zur Verteidigung führte man den norwegischen Steuerämtern gegenüber an, dass beide Schiffe »vom Kurs abgetrieben« worden seien, als sie Island ansteuerten, und ganz gegen den Willen der Besatzung in Grönland gelandet seien. Zum Glück für die Isländer tat der höchste Finanzbeamte des Königs in Bergen, Erlend Philippuson, so, als nehme er ihnen ihre traurige Geschichte ab, obwohl sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, auf der Reise zurück nach Osten in Island Halt zu machen und ihren Verwandten zu versichern, dass sie gesund und munter seien. Erlend entlastete sie, ebenso wie sechs Jahre später den berühmten Nordisländer Björn Einarsson »Jerusalemfahrer«, als man ihm gesetzeswidrigen Handel mit Grönland vorwarf und er ebenfalls behauptete, abgetrieben worden zu sein.25
Allgemein ist man aufgrund dieser Vorfälle davon ausgegangen, dass sich die Wetterbedingungen im Nordatlantik im späten 14. Jahrhundert verschlechtert |143|haben müssen. Doch niemand konnte bislang erklären, warum die Windrichtungen und Strömungen sich gerade so veränderten, dass Seefahrer in Richtung Westen praktischerweise sicher um Kap Farvel herum zur Ostsiedlung getragen wurden, bevor sie an Land geworfen wurden. Plötzlich waren sie also wie durch einen glüklichen Zufall mitten unter Menschen, mit denen sie Handel treiben konnten, gerade dort, wo die Bedingungen so gut waren, dass man problemlos ein Jahr und länger bleiben konnte. Ein Schiff aus Richtung Island oder Norwegen konnte vor Grönlands Ostküste durchaus in Schwierigkeiten kommen, was praktisch einem Todesurteil gleichkam, doch nur jemand, der mit den grönländischen Verhältnissen vertraut war, konnte das wissen. Erlend Philippuson und jeder andere Norweger ohne eigene Erfahrung mit Reisen nach Grönland hatte sicher nur eine verschwommene Vorstellung von der allgemeinen Form, Lage und geografischen Ausrichtung der Insel und konnte diese Lügengeschichten deshalb kaum hinterfragen. Vielmehr konzentrierte sich seine Untersuchung der Vorfälle darauf, ob diese Reisen nach Grönland unfreiwillig oder geplante Handelsunternehmen waren und in welchem Maß die königlichen Steuereinnehmer davon profitieren sollten. Vor allem die kostbare Ladung grönländischer Exportgüter, die Björn Einarsson 1389 nach Bergen brachte, führte zu einem Aufsehen erregenden Prozess, der auch zusätzliche Informationen zu den früheren Reisen ans Licht brachte, über die 1383 verhandelt worden war.
Dass Björn und seine Ehefrau Solveig zu den einflussreichsten Bürgern Islands zählten, war seinem Ankläger Hákon Jónsson zweifellos bekannt. Dennoch bestand dieser kämpferische Geldeintreiber in Diensten des Königs darauf, dass Björn und seine Männer in voller Absicht nach Grönland gesegelt waren, dort ohne königliche Erlaubnis Handel getrieben und illegal dem König vorbehaltene Waren erworben hatten. Der Adlige Erlend Philippuson, der die Besucher 1389 ebenso verteidigte wie die Isländer sechs Jahre zuvor, kannte Björn und seine Beziehungen in Norwegen wie in Island sicherlich ebenso gut. Er brachte das Gericht dazu, die Anklagen fallen zu lassen, und erklärte, er glaube Björn, dass er und seine Männer 1385 nach Grönland abgetrieben worden seien und nie vorgehabt hätten, das königliche Vorrecht zu verletzen. Zudem hätten sie jetzt den normalen Einfuhrzoll auf ihre Ladung bezahlt. Zwei frühere Besatzungsmitglieder der Ólafssúdinn sagten ebenfalls zu Björns Gunsten aus und erklärten dem Gericht 1389, dass, als sie selbst in Grönland gestrandet seien, die Grönländer sie gezwungen hätten, ihre norwegischen Waren gegen Nahrungsmittel und Unterkunft einzutauschen und grönländische Exportgüter zu kaufen. Lammfromm wiesen sie darauf hin, |144|dass sie dem königlichen Ombudsmann in Grönland in jeder Hinsicht gehorcht hätten.26
Der Hinweis der Seeleute auf einen pflichtbewussten und angeblich in Grönland ansässigen königlichen Ombudsmann ist ein weiterer Grund, ihrem Bericht über ihren Aufenthalt in Grönland keinen Glauben zu schenken, denn als Ívar Bárdsson 1341 Bergen mit dem Ziel Grönland verließ, löste sich das System der Ombudsleute in Norwegen schon langsam auf, und es gibt keinen Beleg dafür, dass es in Grönland je Fuß gefasst hätte (Kapitel Sieben) oder in Anbetracht der Widerstände der Grönländer gegen die Unterwerfung unter die norwegische Krone auch nur hätte zum Einsatz kommen sollen.27
Björns eigene Geschichte wäre vielleicht im Nachhinein weniger verdächtig gewesen, wenn er nicht die Gelegenheit gehabt hätte, mit Besatzungsmitgliedern der Ólafssúdinn und der Thorlakssúdinn zu sprechen, bevor er 1384 von Island aus nach Norwegen aufbrach, und wenn sein anschließender Grönland-Besuch nicht vier Schiffe voll mit norwegischen Waren und einen Aufenthalt von zwei ganzen Wintern in der Ostsiedlung eingeschlossen hätte (er kehrte 1387 zunächst nach Island zurück und fuhr dann zwei Jahre später nach Norwegen weiter). Noch weniger Hoffnung auf die Wahrheit bietet ein Werk, das als das Reisubók Bjarnar Jorsalafara bekannt ist. Es beinhaltet einen Bericht über Björns Aufenthalt in Grönland und soll angeblich von Björn selbst stammen, ist aber nur in einer völlig verworrenen Fassung aus dem 17. Jahrhundert erhalten.28
Erlend Philippusons Lösung war unter den Umständen geradezu salomonisch zu nennen. Im mittelalterlichen Bergen köchelte das Thema der Steuerkontrolle immer gerade unter der Oberfläche jeder Auseinandersetzung der lokalen politischen Elite mit den institutionellen Mächten Kirche und Krone. Die einzelnen norwegischen Amtsträger waren meist eher daran interessiert, Geld einzutreiben, das sie selbst dann kontrollieren (und abschöpfen) konnten, als daran, die Vorrechte des Monarchen auf Biegen und Brechen durchzusetzen. Sie begrüßten deshalb zweifellos jede Gelegenheit, die regulären Abgaben zu kassieren und damit eine Situation zu vermeiden, in der Strafen oder konfiszierte Waren von anderen Beamten einbehalten wurden.
Björn und seine Gefährten zahlten natürlich gern die üblichen norwegischen Importzölle auf Güter aus Grönland und Island, wenn sie so einer schweren Strafe oder der Konfiszierung der Ladung entgehen konnten. Deshalb hatten sie allen Grund zur Zufriedenheit, als sie nach Island zurückkehrten. Die großen sozialen und ökonomischen Veränderungen, die das Land von 1400 an erschüttern sollten, lagen noch in der Zukunft, und Björns Reise nach Grönland |145|hatte Ereignisse in Gang gesetzt, die bis in die Ostsiedlung zurückwirkten und Teil der Überlieferung zur Endphase der Kolonie wurden.


[Menü]
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|146|8 Ein nordatlantisches Netzwerk – Grönland und Island

Die Bewohner der beiden grönländischen Siedlungen hielten über ein weit reichendes Netzwerk, das den gesamten nordatlantischen Raum überspannte, Kontakt zu anderen atlantischen Gemeinden. Dieses Netzwerk verband die nordischen Grönländer besonders eng mit Island, Grönlands nächstem Nachbarn im Osten. Noch Jahrhunderte nachdem Eirik und seine Gefährten ihre eigenen gesellschaftlichen Strukturen in den nordischen Kolonien hatten aufbauen können, blieben die kulturellen und familiären Bande zu Island weiter bestehen; direkte Fahrten zwischen den beiden nordischen Vorposten gab es bis weit ins 15. Jahrhundert hinein.
Die Erfahrungen der Isländer mit dem gesamteuropäischen Netzwerk über den Atlantik waren demgegenüber von etwas anderer Art. Island lag Norwegen und den übrigen Territorien des europäischen Kontinents geographisch wesentlich näher als Grönland und reagierte deshalb empfindlicher auf politischen und wirtschaftlichen Druck, besonders aus Norwegen. Auch Krankheiten und Epidemien, die auf dem europäischen Kontinent grassierten, waren die Isländer durch ihre geographische Lage sehr viel stärker ausgesetzt.


Krankheiten als unwillkommene Reisebegleiter

Weder Isländer noch Grönländer waren indes vor einer Lepra-Ansteckung sicher, einer Krankheit, die im hohen Norden seit dem 11. Jahrhundert endemisch war, bis der norwegische Arzt Gerhard Armauer Hansen (1841–1912) ihre Ursache erkannte und mit einer systematischen Vorbeugung und Behandlung |147|begann. Bis zu diesem medizinischen Durchbruch jedoch war die Stadt Bergen besonders stark von dieser Volkskrankheit betroffen – der Status einer Hafenstadt war vor Beginn der medizinischen Moderne immer ein zweifelhafter Segen. Es überrascht deshalb nicht, dass die mittelalterlichen Sagas und Annalen oft Epidemien in Island oder Grönland erwähnen, zwei Ländern mit geringer Bevölkerungsdichte, die für Kontakte zur restlichen Welt völlig von der Schifffahrt abhängig waren.
In Island schwankte die Zahl der aus dem Ausland ankommenden Schiffe das ganze Mittelalter hindurch immer wieder beträchtlich, oft infolge bestimmter von Norwegen vorgegebener politischer und wirtschaftlicher Bedingungen. Für das Jahr, in dem Königin Margarete starb (1412), hielten die Lögmannsannáll unheilverheißend fest, dass keine Nachrichten aus Norwegen nach Island gelangt seien. Doch etwas mehr als sechzig Jahre zuvor, im Jahr 1347 dagegen, war in den isländischen Häfen sehr viel los: Dreizehn seefeste Schiffe machten dort fest, dazu lagen sechs bereits vor Anker. Insgesamt bereiteten sich zu diesem Zeitpunkt also neunzehn ausländische Schiffe auf die Überwinterung in Island vor, als sich siebzehn Grönländer, von Markland kommend, auf ihrem kleinen, ankerlosen Schiff in den Hafen retteten. Vom folgenden Jahr an breiteten sich die verschiedensten ansteckenden Krankheiten vom Süden des Landes her aus und wüteten zwei Jahre lang in ganz Island.1
Zu den hässlichen Überraschungen, die ein einlaufendes Schiff womöglich bereithielt, zählten auch Grippe und Ruhr. Typhus, der von Kleiderläusen übertragen wird und mindestens ebenso lange wie die Lepra im hohen Norden grassierte, war oft eine Geißel auf langen Reisen mit unzureichender Nahrungsmittelversorgung und wenig Gelegenheiten zur persönlichen Hygiene. An Land wurde die Krankheit bedrohlich, wenn eine andere Katastrophe, etwa eine Hungersnot, sich ausbreitete.2 Die isländischen Annalen berichten von Vulkanausbrüchen, Erdbeben und Schlammlawinen oder von Himmeln, die durch Asche so verdunkelt waren, dass die Sonne selbst im Sommer keine Kraft hatte. Das Gras wuchs nicht, Vögel und Säugetiere starben, und der Hunger zog gnadenlos durch das Land – optimale Bedingungen für die Ausbreitung ansteckender Krankheiten. Die widerstandsfähigen Isländer haben dennoch bis heute alle eingeschleppten Krankheiten wie auch Naturkatastrophen, denen ihr Land durch die außergewöhnlichen geologischen Bedingungen verstärkt ausgesetzt ist, überstanden. Die nordischen Grönländer lebten zwischen ihren unverrückbaren Granitbergen eigentlich weitaus sicherer.
Dennoch lassen gemeinsame Bestattungen von Eltern und Kindern in der Ost- wie in der Westsiedlung Grönlands die Ausbreitung ansteckender Krankheiten |148|vermuten. Archäologen haben allerdings keine Belege dafür gefunden, dass eine verheerende Epidemie womöglich das Leben in einer der Siedlungen ausgelöscht hätte. Selbst die Isländer, die doch weitaus häufiger Kontakt zum Rest der Welt hatten, überstanden alle Seuchen, obwohl viele Schiffe, die in ihre Häfen einliefen, nur so kurz unterwegs gewesen waren, dass deren erkrankte Mannschaften noch lebten und die Krankheiten mit an Land bringen konnten. Das geschah schließlich auch, als die Pest, der Schwarze Tod, im Jahr 1402 Island erreichte, etwas mehr als ein halbes Jahrhundert, nachdem die Seuche Norwegen verheert hatte und die Zahl der Schiffe, die nach Island und Grönland ausliefen, dadurch gesunken war.
Zumindest im Verkehr mit Island war dieser Rückgang allerdings nur eine temporäre Erscheinung und genügte offenbar nicht, um die Insel auf Dauer vor der Seuche zu schützen (darauf werden wir in diesem Kapitel noch einmal zurückkommen). Private wie offizielle Reisen waren gleichermaßen betroffen, aber den Quellen zufolge nahmen die Norweger die Fahrten durch das Nordmeer nach dem ersten Schock schnell wieder auf. Ähnlich unbeeindruckt von der Ansteckungsgefahr verhielt sich auch Bischof Vilchin von Skálholt, der 1494 von Bergen nach Island segelte, nur ein Jahr, nachdem deutsche Schiffe mit etwa neunhundert Mann Bergen angegriffen, alle Kirchen niedergebrannt und die Einwohner acht Tage lang terrorisiert hatten. Danach waren sie mit so viel Beute abgezogen, wie sie auf ihre eigenen und gestohlenen Schiffen hatten laden können.3 Wer Geld, Schiffe und Macht hatte, konnte reisen, es war nur eine Frage der Prioritäten und Interessen. Das zeigen auch die Fahrten der Ólafssúdinn und der Thorlakssúdinn in den 1380er Jahren, denen kurz darauf die Unternehmung von Björn Einarsson »Jerusalemfahrer« und seinen Freunden folgte (siehe unten). Man kann kaum glauben, dass Island in den Jahren 1380/1381, kurz bevor die Ólafssúdinn und die Thorlakssúdinn in See stachen, unter einer schlimmen Masernepidemie gelitten hatte.


Norwegen macht Politik in Island

Fast das gesamte Mittelalter hindurch mussten die Isländer mit Forderungen aus Norwegen rechnen. Noch vor 1000 n. Chr. mischten sich die Norweger erstmals in isländische Angelegenheiten ein, als König Olaf Tryggvason (der vielleicht gehofft hatte, auch die Grönländer der Liste seiner Missionstriumphe anfügen zu können) dafür sorgte, dass die Isländer die volle Wucht seiner Christianisierungsbemühungen zu spüren bekamen. Die Isländer boten womöglich, |149|anders als die noch junge Gesellschaft ihrer Nachbarn im nordischen Grönland, mit ihrer bereits gefestigten gesellschaftlichen Ordnung, die auf Besitz, Einkommen und sozialer Differenzierung beruhte, genau die richtige Struktur für eine institutionelle Kirche, die auch einer weltlichen Verwaltung dienen konnte.
Falls König Olaf tatsächlich so über Island dachte, unterschied sich seine Einschätzung deutlich von der, die Adam von Bremen fast ein Jahrhundert später beschrieb:4
 
Die Insel ist so groß, dass sie viele Menschen aufnehmen kann, die nur von Viehzucht leben und sich in die Felle ihrer Tiere kleiden. Getreide gibt es dort nicht, Holz nur ganz wenig. Man wohnt deshalb in Höhlen unter der Erde und ist froh, wenn man mit seinem Vieh Dach, Nahrung und Streu teilen kann. So lebt man in frommer Einfachheit, begehrt nicht mehr als die Natur bietet und kann heiter mit dem Apostel sagen: »Essen und Kleidung haben wir, wir wollen damit zufrieden sein.« … Selig, meine ich, sind diese Leute, deren Armut niemand beneidet, besonders selig aber, weil jetzt alle das Christentum angenommen haben. 
 
Adam hatte Recht: Im Jahr 999 oder 1000 n. Chr. hatten die Isländer »alle das Christentum angenommen«. Als Antwort auf König Olafs Forderung, Island solle sich öffentlich zum Christentum bekennen, wurde der Gesetzessprecher des Althing, ein Häuptling und heidnischer Priester namens Thorgeir Thorkellsson, gebeten, zwischen dem christlichen und dem nichtchristlichen Lager in seinem Land zu vermitteln. Nachdem er lange und gründlich nachgedacht hatte über die möglichen Folgen einer Polarisierung im Land wie auch einer Düpierung des aggressiven norwegischen Herrschers, der schon die Söhne mehrerer isländischer Häuptlinge als Geiseln genommen und isländischen Seefahrern den Zugang zu norwegischen Häfen verweigert hatte, kam Thorgeir zu dem Schluss, dass alle Isländer fortan den christlichen Glauben annehmen und sich taufen lassen sollten. Als Zeichen seiner Entscheidung warf er seine heidnischen Kultgeräte in einen Wasserfall in Nordisland, der seitdem den Namen Gó∂afoss – Wasserfall des heidnischen Priesters – trägt. Etwa tausend Jahre später saßen mein Ehemann und ich an diesem Wasserfall, während mehrere junge isländische Paare dort Halt machten und lange schweigend in das schäumende Wasser schauten. Im Licht des späten Nachmittags vermischten sich die Tröpfchen des Wasserfalls mit einem leichten Regen und ließen die Luft schimmern, und durch die Stille und Einsamkeit des Ortes war es so, als sei Norwegen so weit weg wie der Mond. Thorgeir hatte das offenbar anders gesehen.
|150|Adams Wahrnehmung des isländischen Lebensstils im 11. Jahrhundert könnte sich zumindest teilweise auf Berichte des Isländers Isleif Gissursson (1006–1080) stützen, der schon als kleiner Junge zur Erziehung nach Westfalen geschickt worden war und in den 1020er Jahren als Priester nach Island zurückkehrte. 1056 wurde er der erste einheimische Bischof Islands und war als solcher dem Erzbistum Hamburg-Bremen unterstellt. Isleif hatte seine europäische Ausbildung und seinen anschließenden Werdegang der Tatsache zu verdanken, dass er der jüngste Sohn des Häuptlings Gissur des Weißen von Skálholt war. Als König Olafs Freund und wohlhabender isländischer Bauer hatte Gissur zusammen mit seinem Gefährten Christian Hjallti Skjeggjason eine wichtige Rolle bei der offiziellen Bekehrung Islands gespielt. Glücklicherweise hatte Isleif offenbar nicht nur den Reichtum und die Entschlossenheit, sondern auch die persönlichen Fähigkeiten seines Vaters geerbt.5
Bischof Isleifs Sohn Gissur studierte ebenfalls im Ausland, in Sachsen, und folgte seinem Vater später als Bischof nach. Als er 1082 nach seiner Weihe in Magdeburg nach Hause zurückkehrte, stiftete er den Hof seiner Familie in Skálholt als dauerhafte Residenz des Bistums Skálholt und gründete eine Schule an diesem Bischofssitz. Einer seiner Schüler, Jón Ögmundsson, wurde 1106 der erste Bischof von Hólar im Norden, wo bald auch ein zweites Bildungszentrum in Island entstand. Jón hatte unter anderem auch Frankreich bereist – der leitende Priester seiner Domschule in Hólar soll sogar »Franzose« gewesen sein.
Trotz der beachtlichen Entfernung von den europäischen Zentren war die isländische Kultur insgesamt im 11. und 12. Jahrhundert von einem enormen Bildungshunger geprägt. Bischof Jóns Verwandter Sæmundr Sigfússon (der so gelehrt war, dass Ari Thorgilsson ihm sein Íslendingabók zur Korrektur schickte) studierte in Frankreich und gründete später eine Schule in Oddi, an der auch der berühmte Historiker und Politiker Snorri Sturluson lernte. Mit nicht weniger als drei Schulen in Island am Ende des 11. Jahrhundert stieg der Alphabetisierungsgrad der wohlhabenden Isländer bald beträchtlich. Von diesen Bildungsangeboten profitierte auch der Priester Ingimund Thorgeirsson, der 1189 an Grönlands Ostküste Schiffbruch erlitt (Kapitel Sechs) und Wachstäfelchen hinterließ, auf denen er die Leidensgeschichte der Besatzung festgehalten hatte.6
Ingimund war ein enger Freund der norwegischen Erzbischöfe gewesen, doch ansonsten stand es mit den Beziehungen zwischen dem Erzbischof und hochrangigen isländischen Geistlichen nicht immer zum Besten. Ein Beispiel ist Erzbischof Sigurds barsche Reaktion auf die Klage des frischgebackenen Bischofs Bótolf von Hólar, dem die äußeren Insignien seines Ranges fehlten; ein |151|anderes ist das Schicksal des vorhergehenden Bischofs in Hólar, Gudmund Arason, das zeigte, dass ein ortsansässiger Bischof mehr brauchte als äußere Rangabzeichen, um sich auf die Demut der lokalen Bauern verlassen zu können (Kapitel Sechs). Bedeutsamer ist hier die Tatsache, dass Bischof Gudmund schließlich Zuflucht bei Snorri Sturluson suchte, was zeigt, dass die Schwierigkeiten des Bischofs nicht von liturgischen Auseinandersetzungen herrührten, sondern von politischen. Gleiches galt für die beiden Bischöfe, die der Erzbischof schickte, nachdem er die Kandidaten der Isländer verworfen hatte. Als Sigvard von Skálholt und Bótolf von Hólar ihr Amt in Island antraten, war das Land durch lokale Machtkämpfe und Streitereien zwischen isländischen Bauern und norwegischen Händlern sowie durch die Fehde zwischen König Hákon Hákonsson und Skuli Bárdsson um die Vorherrschaft in Norwegen gespalten. Die Bischöfe warfen sich ins Gewühl der Schlacht und unterstützten König Hákons Lehnsmann in Island, Gissur Thorvaldsson, der 1241 seinen früheren Schwiegervater Snorri Sturluson tötete.7


Snorri Sturluson und das Ende des isländischen Commonwealth

Snorri Sturluson (1178–1241) war der jüngste Sohn des reichen Häuptlings Sturla Thórdsson und seit etwa seinem dritten Lebensjahr der Ziehsohn des noch mächtigeren Jón Loptsson in Oddi († 1197), der angeboten hatte, den Jungen aufzuziehen und auszubilden – als Kompensation für eine Verletzung, die einer seiner Verwandten Snorris Vater zugefügt hatte. Das Arrangement war für den jungen Snorri sehr vorteilhaft, denn Jón war nicht nur mit der norwegischen Königsfamilie verwandt und der einflussreichste Isländer seiner Zeit, sondern auch im Rechtswesen geschult und insgesamt sehr gebildet, wie es sich für den Enkel Sæmunds des Gelehrten gehörte. Snorri kehrte nie in sein Elternhaus zurück, doch sein alter und neuer familiärer Hintergrund zusammen mit seiner intellektuellen Begabung und der guten Ausbildung, einer vorteilhaften frühen Ehe und glühendem Ehrgeiz machten ihn – neben seinen älteren Brüdern Thórd und Sighvat – zu einem der mächtigsten Isländer im 13. Jahrhundert. Snorri siedelte nach seiner Ehe, die nur ein paar Jahre dauerte, auf das Anwesen seiner Frau im Südwesten um. Bald erwarb er selbst einige Hofstellen und Häuptlingssitze. Die Familie Sturlungar und vier oder fünf andere ebenso einflussreiche Familien beherrschten in der Mitte des 13. Jahrhunderts schließlich die zersplitterte politische Szene Islands.8
|152|Der im Rechtswesen bewanderte Snorri wurde 1215 Gesetzessprecher des Althing, erhielt aber schon drei Jahre später eine königliche Einladung nach Norwegen und verließ sein Land wie auch sein hohes Amt. König Hákon Hákonsson (der illegitime Sohn von König Hákon Sverresson) war noch in seinen Jugendjahren und hatte einen Mitregenten, Jarl Skúli, der über etwa ein Drittel Norwegens herrschte. Intrigen und Loyalitätskonflikte belasteten die Regierung, weil der Jarl ein Bruder Inge Bárdssons war, der von 1204 bis 1217 auf dem norwegischen Thron gesessen hatte. Jetzt wollte Skúli die Königsherrschaft für sich selbst. Als Snorri 1218 Norwegen erreichte, tobte dort gerade ein heftiger Streit darum, ob der junge König als leiblicher Sohn seines verstorbenen Vorgängers zu Recht den Thron bestiegen hatte. Skúli war de facto noch immer der Herrscher Norwegens, und als solcher drohte er damit, eine Kriegsflotte nach Island zu schicken, um einen Streit zwischen norwegischen Kaufleuten und den Oddverjar, einer anderen sehr mächtigen isländischen Familie, beizulegen. Snorri konnte dies abwenden, indem er anbot, die isländischen Häuptlinge dazu zu bewegen, dass sie sich der Autorität der norwegischen Krone unterwarfen. Allerdings scheint er nach seiner Heimkehr 1220 kaum etwas getan zu haben, um seine Mithäuptlinge davon zu überzeugen, dass ein solcher Schritt für sie vorteilhaft sein könnte, obwohl er von 1222 bis 1232 noch einmal Gesetzessprecher war.9
König Hákon versuchte 1235 noch einmal, sich durchzusetzen, diesmal mit Hilfe von Snorris Neffen Sturla Sighvatsson. Geplant war, dass Sturla alle isländischen Häuptlinge gefangen nehmen und zum König schicken sollte, der sie dann zwingen wollte, all ihre Häuptlingssitze ihm selbst zu übergeben. Sturla und seine Verbündeten beschlossen, zunächst einmal tausend Männer gegen Snorri zu schicken, der 1237 nach Norwegen floh, wo sich die Beziehungen zwischen dem König und Skúli noch weiter verschlechtert hatten. Skúlis gewaltsamer Tod 1241 beendete die über ein Jahrhundert schwelenden Bürgerkriege in Norwegen, nicht aber König Hákons Ambitionen in Island. Trotz des königlichen Befehls, in Norwegen zu bleiben, war Snorri nach Island zurückgekehrt und befand sich jetzt in einer gefährlichen Lage. Einerseits hatte er dem König Treue geschworen, andererseits war seine enge Beziehung zu Skúli so weit bekannt, dass er überall als Verräter galt. Jetzt schrieb der König einem anderen Lehnsmann in Island, Snorris entfremdetem Schwiegersohn Gissur Thorvaldsson (einem direkten Nachkommen Gissurs des Weißen) und bat ihn, Snorri gefangen zu setzen und nach Norwegen zu schicken. Falls das nicht gelang, sollte Snorri an Ort und Stelle getötet werden – und das geschah. Der unglückliche Gissur allerdings führte als Spielball zwischen Island und Norwegen |153|weiter ein risikoreiches Leben, bis der König ihn 1258 mit dem Befehl nach Island sandte, die Unterwerfung der Isländer unter die norwegische Herrschaft durchzusetzen. Als noch einmal drei Jahre lang nichts geschah, schickte der König einen anderen Abgesandten, diesmal einen Norweger, der Druck auf Gissur ausüben sollte. Auf dem Althing von 1262 schließlich schworen viele isländische Häuptlinge und Vertreter der Bauern dem alternden König Hákon und seinem Sohn Magnus die Gefolgschaft. Der Rest des Landes folgte bald darauf, und 1264 gab es das republikanische Island nicht mehr.10


Island unter der neuen Herrschaft

Magnus Hákonsson, König von Norwegen zwischen 1263 und 1280, ging mit dem Beinamen »Gesetzesverbesserer« in die Geschichte ein, weil es ihm im Jahr 1276 gelang, ein einheitliches Gesetzbuch zu schaffen, das für ganz Norwegen ebenso galt wie für die Shetlands und die Färöer – die Hebriden und die Isle of Man waren zehn Jahre zuvor an Schottland verkauft worden. Eine davon abweichende Fassung (Járnsí∂a) wurde 1273 nach Island geschickt, wo eine Revision aus der Zeit um 1280, das so genannte Jónsbók, über vier Jahrhunderte in Gebrauch bleiben sollte. Ein besonders wichtiger Aspekt dieses neuen Gesetzeswerks bestand darin, dass seine Umsetzung Island ganz offen aus dem einheitlichen Rechtsbezirk Norwegens ausgliederte.11 Zudem findet sich in den Quellen kein Hinweis, wonach das neue Gesetz auch für das nordische Grönland gelten sollte – es bleibt also sehr zweifelhaft, ob die Grönländer die norwegische Herrschaft ebenso anerkannt hatten wie die Isländer.
Magnus erließ zudem ein spezielles Gesetzbuch für norwegische Städte mit einem eigenen Abschnitt, der die korrekte Thronfolge regeln sollte. Im Jahr 1273 bekam sein ältester Sohn Eirik mit fünf Jahren den Königstitel verliehen, dessen kleiner Bruder Hákon rückte in der Thronfolge nach. Sieben Jahre später war Magnus tot und Eirik wurde König – er lenkte die Geschicke Norwegens bis zu seinem Tod im Jahr 1299. Weil er keine Söhne hatte, folgte ihm sein jüngerer Bruder als Hákon V. Magnusson. In den zwei Jahrzehnten seiner Regierung setzte Hákon V. seine Politik im Inneren wie auch in Norwegens Satellitengemeinden im Nordatlantik durch. Zu Hause beschnitt er (wie zuvor schon seine Regenten, solange er noch nicht volljährig war) die Macht des Adels und verlegte die Hauptstadt von Bergen nach Oslo. Damit verlagerte er das Machtzentrum und signalisierte seine Einstellung zu Norwegens Verbindungen nach Westen, die sich noch deutlicher Ausdruck verschaffte, als sein Rettarbót |154|Ausländern von 1302 an den Handel nördlich von Bergen, mit Island und allen seinen tributpflichtigen Ländern verbot.
Durch diese neue Fassung des alten Bündnisses zwischen Island und Norwegen beunruhigt, schrieben die beim Althing von 1302 versammelten isländischen Häuptlinge einen Brief an den König, in dem sie Hákons guten Willen und sein Recht, über sie zu herrschen, anerkannten, aber auch mehrere ernste Beschwerden anführten. Allzu viel Reichtum floss jetzt aus ihrem Lande ab, zu wenige Waren kamen im Tausch herein, und das frühere Versprechen, dass jährlich sechs Schiffe mit Importwaren ankommen sollten, wurde nicht eingehalten. Zudem erinnerten die Häuptlinge den König daran, dass nur Isländer für die Verwaltungsämter des Gesetzessprechers in Island ernannt werden sollten.12 Dieser letzte Punkt war natürlich den Häuptlingen besonders wichtig, die solche Positionen selbst besetzen wollten, aber er spielte auch für die anderen Isländer eine große Rolle.
Das Unbehagen der Häuptlinge änderte jedoch nichts an Hákons Meinung, dass sein Reich nicht in erster Linie ein nordatlantisches Königreich sei, sondern eines, das seinen Einfluss eher in Richtung Dänemark und das Ostseegebiet im Süden sowie nach Schweden im Osten ausdehnen sollte. Um Letzteres zu erreichen, verlobte er seine kleine Tochter Ingeborg mit Erik Magnusson, dem Sohn des schwedischen Königs.13 Ingeborg, 1301 geboren, war erst elf Jahre alt, als sie 1312 mit dem neunzehn Jahre älteren Erik verheiratet wurde. Mit fünfzehn gebar sie ihm einen Sohn, Magnus. Eine Tochter, Euphemia, folgte ein Jahr später. 1318 war sie eine Witwe mit zwei kleinen Kindern. Ihr vier Jahre alter Sohn erbte den norwegischen Thron, und als ihr Vater Hákon V. im folgenden Jahr starb, rief man Magnus auch zum König von Schweden aus. Die beiden Länder wurden in Personalunion regiert, bis sich alle drei nordischen Länder 1397 ganz offiziell in der Kalmarer Union zusammenschlossen.
Magnus Eriksson erfüllte in seiner Regierungszeit nicht die Ambitionen seines norwegischen Großvaters, der auf ein mächtiges Norwegen hingearbeitet hatte, sondern begünstigte Schweden ganz offen so sehr, dass weltliche wie geistliche Adlige in Norwegen wiederholt rebellierten und letztlich 1343 Magnus’ jüngeren Sohn Hákon auf den norwegischen Thron bringen konnten. Als der Junge 1355 schließlich volljährig wurde, überließ Magnus seinem Sohn die Regierung in Norwegen. Doch auch in Schweden schwand seine Macht: Er wurde ins Exil getrieben, ein Jahr später bei einem Rückkehrversuch gefangen genommen und vier Jahre lang in Stockholm festgehalten. Man darf kaum annehmen, dass ihm jemand eine Träne nachweinte – jedenfalls nicht der Bischof von Bergen und die Isländer –, als er 1374 in Norwegen ertrank. Der Übergang |155|zu Hákon VI. Magnusson war allerdings nicht einfach, vor allem wegen der prekären finanziellen Lage, die mit Hákons Rettarbót von 1360 zu weiteren Handelsbeschränkungen mit und zwischen Norwegens atlantischen Kolonien führte. Wie schon in Kapitel Sieben dargestellt, wurde seine Politk von seinem Sohn Olaf (reg. 1380–1387) fortgesetzt, und Olafs Mutter erwies sich als ebenso unnachgiebig, als sie nach dem Tod ihres Sohnes die Staatsführung übernahm. Nach Königin Margarete folgte auch ihr Nachfolger Erich von Pommern diesem Beispiel.
Die Krone bedrängte die isländischen wie auch die norwegischen Kaufleute und damit auch die Exporteure grönländischer Waren in ihrem Bemühen, ein königliches Handelsmonopol durchzusetzen, immer stärker. In den 1380er Jahren war der illegale Handel mit Grönland schließlich mit solchen Strafzahlungen belegt, dass verschiedene unternehmungslustige isländische Seeleute lieber dem Wind und dem Wetter die Schuld dafür zuschoben, dass sie grönländische Waren hatten an Bord nehmen und nach Norwegen bringen müssen. Ihre Entschuldigung der »Abdrift«, verbunden mit der Ausrede, sie hätten doch nur einem königlichen Ombudsmann in Grönland gehorcht, ersparte ihnen eine Bestrafung durch königliche Amtspersonen. Allerdings mussten sie immer noch Importzölle bezahlen, bevor sie ihre grönländischen Waren mit einem hübschen Gewinn auf dem Markt in Bergen verkaufen konnten.
Für Björn Einarsson »Jerusalemfahrer« und seine Freunde, die 1385 mit vier Schiffen nach Grönland gesegelt waren, sprang bei ihrer »Abdrift« sicher einiges heraus – genug jedenfalls, damit eine Gruppe wohlgeborener junger Isländer ihm einige Jahre später nacheiferte.


Björn Einarsson und die Geschicke Islands

Björns Gewinne aus seinen Reisen nach Grönland und Norwegen waren sicher nützlich, als er 1391 die Ehe seiner Tochter Kristín mit Jón Guttormsson arrangierte, einem Mann, der ebenso viel Geld und Beziehungen hatte wie seine Braut.14 Man kann auch davon ausgehen, dass Kristíns Hochzeit in Vatnsfjord eine große Sache war, zu der wichtige Menschen aus Björns Kreis anreisten. In jenem Jahr zählten Björn und Sigmund hvítkollr (Weißhaupt), Björns Freund und Reisegefährte bei seiner Fahrt nach Grönland, zu den einflussreichsten Männern in Island, ebenso wie Björn Brynjolfsson hinn ríki (der Reiche/Mächtige) und der hir∂stjóri (königliche Statthalter) Thorstein Eyjolfsson, dessen direkte Nachfahren später die Hauptrolle bei Ereignissen spielen sollten, die |156|mit den letzten erhaltenen Nachrichten über die Kolonie in Grönland in Zusammenhang stehen.
Thorstein Eyjolfsson hatte im Laufe eines tätigen Lebens, in dem er große Risiken eingegangen war, als er freundschaftliche Beziehungen zu König Magnus wie auch zu dessen Sohn Hákon einging, mehrere Kinder gezeugt. Seine Kinder wie auch seine Enkel profitierten später von diesen engen Beziehungen. Das gesamte 15. Jahrhundert hindurch bildeten Thorsteins Nachkommen und andere mächtige nordisländische Familien eine abgeschlossene herrschende Klasse, die wirtschaftlichen Notlagen, wie sie ihre weniger glücklichen Landsleute immer wieder heimsuchten, mühelos aus dem Weg gehen konnte. Als Thorsteins Enkel erwachsen wurden, hatten sie dennoch schon gespürt, was Unruhe und Gefahr bedeuten, vor allem die vier Enkel, von denen hier die Rede sein soll: Thorstein, Arni und Hall Olafsson, deren Vater Olaf Thorsteinsson 1380 ertrank, und ihre Cousine Steinunn Hrafnsdóttir, die ihre Eltern, einen Onkel und ihre Geschwister im Laufe der Jahre 1389 und 1390 verlor.15
Als männliche Mitglieder der bekanntesten Familien Nordislands waren es Thorstein Eyjolfsson und die beiden Björns gewohnt, Besitztransaktionen, Rechtsstreitigkeiten, Eheverträge und andere Dinge untereinander auszuhandeln.16 Alle drei Männer waren 1391 gesund und munter und nahmen sicher an der Hochzeit von Thorsteins Enkelin Kristín, der einzigen Frucht aus der Verbindung zwischen Thorsteins Tochter Solveig und Björn Einarsson »Jerusalemfahrer«, teil. Die Gespräche auf dem Fest drehten sich unweigerlich vor allem um Themen, die für Männer wie Frauen jener Schicht der isländischen Gesellschaft von Interesse waren: Besitztransaktionen, Rechtsstreitigkeiten, Eheverträge. Bei dieser Hochzeit spielten jedoch nicht nur finanzielle Übereinkünfte eine wesentliche Rolle. Thorstein Eyjolfssons Enkel wurden langsam erwachsen, und Björn Brynjolfssons älteste Tochter Sigrid, die um 1380 zur Welt gekommen war, kam ins heiratsfähige Alter.
Wie Thorstein Eyjolfsson und seine Verwandtschaft tauchen auch Björn Brynjolfsson von Groß-Akrar und seine Großfamilie in mittelalterlichen isländischen Dokumenten immer wieder auf. Sie fungierten unter anderem als Finanzverwalter religiöser Institutionen, nahmen an zahlreichen schriftlich festgehaltenen Eigentumstransaktionen teil, und wegen ihres Reichtums und der damit zusammenhängenden Macht traten sie als Laienrichter oder Zeugen in Besitzstreitigkeiten auf, an denen oft auch Freunde oder Verwandte beteiligt waren. Nicht nur Björn und sein Bruder Benedikt, sondern auch ihr Vater Brynjolf trugen den Beinamen hinn ríki – und das schon viele Jahre, bevor das große |157|Sterben durch den Schwarzen Tod dazu führte, dass viele Höfe in die Hände einiger weniger Menschen kamen.
Das Eigentumsinventar für die Kirche von Süd-Akrar zeigt, dass Björn dieser Kirche 1392 großzügige Schenkungen machte und dass die Ländereien von Akrar, Grof, Gegnishól, Vellir, Mitt-Grund und Süd-Grund damals zu seinen vielen Höfen gehörten. Björn, der nach dem Tod des Vaters für die Bedingungen der Eheschließung seiner Schwester Jorunn verantwortlich war, kümmerte sich mit der nötigen Sorgfalt darum und ließ diese komplizierte Transaktion dann schließlich schriftlich festhalten und durch Zeugen bestätigen. Seine umsichtige Art wird auch in einem Dokument deutlich, das er gegen Ende des Jahres 1392 aufsetzte und in dem er seinen Kindern Olaf, Sigrid und Málfrid ganz formell gleiche Erbteile zukommen ließ, allerdings mit einer umfangreichen Klausel, die zeigt, dass er sich intensiv mit den Vorbereitungen für eine Verheiratung seiner ältesten Tochter Sigrid beschäftigte.17 Ihre Ehe steht im Mittelpunkt unserer Geschichte hier, denn sie brachte Sigrid nach Hvalsey in Grönland, wo sie noch 1406 lebte, als Thorstein Eyjolfssons Enkel Thorstein mit seinen Freunden dorthin »abgetrieben« wurde (vgl. Kapitel Sieben).


Sigrid Björnsdóttir – eine Frau wird zum Spielball der Macht

Sigrid war eine überaus begehrte Braut, und ihr Vater überließ die Auswahl ihres Ehemannes nicht dem Zufall. Daneben konnte er die Vorschläge von treuen Freunden wie Björn Einarsson »Jerusalemfahrer« ebenfalls nicht ignorieren. Björn wusste, wie er die norwegischen Zolleintreiber austricksen konnte, und hatte vor Kurzem die großen Bauern in Grönlands Ostsiedlung besucht. Dem norwegischen Gericht hatte er zwar 1389 nicht offenbart, wo er während seines zweijährigen Grönland-Aufenthalts gelebt hatte, doch die Tatsache, dass die junge Tochter seines engen Freundes sich nur einige wenige Jahre später in Hvalsey wiederfand, legt doch nahe, dass er genug Zeit auf dem wohlhabenden Hof Hvalsey verbracht hatte, um die Aussichten einer ehelichen Verbindung zwischen Sigrid aus Akrar und dem Besitzer von Hvalsey oder dessen Sohn zu prüfen. Nur das Beste war gut genug für eine solch reiche Braut aus Nordisland, doch es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass Sigrids Vater persönlich nach Grönland segelte, um zu verhandeln, denn offenbar war er kein großer Seefahrer.
|158|In der Verfügung über sein Eigentum, die Björn Brynjolfsson am 13. Dezember 1392 niederschrieb und die sein Bruder Dádi und mehrere andere Männer bezeugten, erklärt er nicht, warum er beschlossen hatte, sein Hab und Gut gerade zu diesem Zeitpunkt auf seine Kinder zu verteilen. Das Gefühl, dass er bald sterben müsse, kann es wohl kaum gewesen sein, denn andere Dokumente zeigen, dass er noch 1396 wohlauf war. (Wahrscheinlich starb er an der Pestepidemie zwischen 1402 und 1404, denn an einer Eigentumstransaktion zwischen anderen Mitgliedern seiner Familie und Björn »Jerusalemfahrer« war er 1405 nicht mehr beteiligt.) In dem Schriftstück von 1392 gab er seinen drei Kindern einen gleichen Anteil an verschiedenen Höfen, Sigrid jedoch bestimmte er zur alleinigen Besitzerin von Thorleiksstead, einem ziemlich großen Anwesen, das ihrer reichen Mutter gehört hatte.18 Für Sigrids Bruder und Schwester wurde kein besonderes Erbe von mütterlicher Seite festgelegt, obwohl sie alle dieselbe Mutter hatten, und so war die Bestimmung von Sigrids Mitgift wohl der einzige erkennbare Grund für die Abfassung dieses Textes.
Björn hatte einen sehr guten Grund dafür, kein öffentlich bezeugtes Dokument aufzusetzen, das womöglich als Teil eines Ehevertrags mit einem Grönländer verstanden werden konnte. Ein solcher Vertrag, im Grunde ja ganz eindeutig ein geschäftliches Arrangement, wäre eine Verletzung des königlichen Handelsmonopols gewesen, das Isländern und Grönländern verbot, direkt miteinander Handel zu treiben. Jede finanzielle Übereinkunft in Verbindung mit Sigrids bevorstehender Hochzeit musste offenbar vor Zeugen geregelt werden. Auf das gleiche Schweigen aller schriftlichen Quellen stoßen wir, wenn es um Sigrids Übersiedlung nach Hvalsey und ihre erste Hochzeit geht, obwohl beides ganz offenbar stattgefunden haben muss.
Über Sigrids Leben in Grönland in den nächsten etwa zehn Jahren wissen wir so gut wie nichts. Immerhin entging sie, weit weg von zu Hause, dem Schwarzen Tod, der von 1402 an zwei Jahre in Island wütete. Unzählige Menschen fielen ihm zum Opfer, darunter unverhältnismäßig viele Priester.19


Der Schwarze Tod wütet in Island

Der Schwarze Tod suchte Island im 15. Jahrhundert zweimal heim, zunächst zwischen 1402 und 1404 und dann noch einmal zwischen 1494 und 1496, wurde aber offenbar zwischen diesen beiden Ausbrüchen nicht endemisch, wie es anderswo geschah. Und er gelangte, wie schon gesagt, nicht bis nach Grönland. Beides lässt sich damit erklären, dass in Island nicht vorrangig die |159|durch Flöhe mit oder ohne Ratten als Zwischenwirte übertragene Beulenpest wütete, sondern die Lungenpest, die durch direkten Kontakt von Mensch zu Mensch weitergegeben wird. Die Lungenpest, die häufigste Form des Schwarzen Todes im kalten und feuchten Klima des Nordens, war zu fünfundneunzig bis hundert Prozent tödlich. Sie verbreitete sich schnell und tötete genauso schnell, wie anschaulich in einer isländischen Quelle aus dem 15. Jahrhundert beschrieben wird: »Es lag in der Natur der Seuche, dass Männer nicht mehr als einen Tag oder zwei überlebten, mit einem scharfen, stechenden Schmerz in der Brust; dann verbluteten sie und hauchten ihr Leben aus.« Keine so infizierte Schiffsbesatzung hätte eine Reise nach Grönland überlebt; es dauerte ein halbes Jahrhundert und es mussten Fortschritte im englischen Schiffbau hinzukommen, bevor die Seuche Island überhaupt ereichte.20
Die erste Pestwelle bedeutete einen tiefen Einschnitt für die Wirtschafts-, Politik- und Sozialgeschichte Islands. Der gelehrte Nordisländer Jón Espólin (1769–1836) stellte später fest, dass durch die Pest sehr viel Land in wenige Hände geriet und dadurch viele Menschen reich wurden, die fortan keine Veranlassung mehr sahen, ihren Reichtum durch harte Arbeit weiter zu mehren, sondern andere Wege zu Aufstieg und Macht suchten. Es entspannen sich erbitterte Fehden zwischen den führenden Familien, und zunächst verdrängten englische, dann Interessen des deutschen Reiches die norwegischen. Schlimmer noch, schimpfte Espólin, die Isländer vergaßen bald, wie es früher gewesen war, die Bildung wurde vernachlässigt und niemand hielt mehr schriftlich fest, was geschah.21 Nun hat Espólin übertrieben, aber auch die moderne Geschichtswissenschaft klagt über einen Rückgang der Schriftquellen. Der hatte allerdings weniger damit zu tun, dass der plötzliche Reichtum die Menschen träge machte, sondern vielmehr mit politischer Opportunität, in Island wie anderswo. Sicher ist aber auch, dass die Isländer des 15. Jahrhunderts, die die Pest überlebt und große Erbschaften gemacht hatten, alles taten, um sich das Leben zu versüßen.
Unter den Opfern der Epidemie von 1402 bis 1404 waren Thorstein Eyjolfsson, Sigrid Björnsdóttirs Vater, Schwester und Bruder und Björn »Jerusalemfahrers« Schwiegersohn. Björn und seine Frau überlebten, ebenso ihr junger Neffe Thorstein Olafsson (ein Enkel von Thorstein Eyjolfsson). Alle drei machten das Beste daraus. Im Spätsommer des Jahres 1405 verließen mindestens drei Schiffe Island in Richtung Norwegen. Eines hatte Björn »Jerusalemfahrer« und seine Frau an Bord, zwei andere trugen Thorstein Olafsson und mehrere seiner ebenfalls aus gutem Hause stammenden Freunde. In den Quellen genannt werden Snorri Torfason, Sigrids Verwandter Sæmund Oddsson, Thorgrim |160|Sölvason und Thorgrims Ehefrau Steinunn Hrafnsdóttir, ebenfalls eine Enkelin Thorstein Eyjolfssons und damit eine Cousine des jungen Thorstein Olafsson.22 Thorstein Olafsson war unverheiratet, aber ehrgeizig. Snorris Ehefrau Gudrun blieb in Island, wo sie schließlich ihren Ehemann für tot erklärte und 1410 wieder heiratete.


Thorstein Olafsson plant seine Zukunft in Grönland

Als bedeutende Isländer, die sich im Handel engagierten und alles daran setzten, sich das königliche Wohlwollen zu erhalten, hatten die Reisenden einen guten Grund, sich 1405 nach Norwegen aufzumachen. Zum einen sollten Prinzessin Philippa von England und der junge König Erich von Pommern in diesem Jahr heiraten, zum anderen aber hatte Königin Margarete, die unnachgiebige Tante des Bräutigams, ihm im Jahr zuvor einen langen Brief geschrieben, dessen Inhalte in weiten Kreisen sofort nach ihrem Bekanntwerden für Aufregung sorgten. Nach einigen Ratschlägen an ihren Neffen, wie er seine Braut in Bergen empfangen solle, befahl sie ihm, mit Privilegien an seine norwegischen Untertanen sparsam umzugehen, und erklärte, sie habe den Bischof von Bergen bei seinem letzten Besuch angewiesen, alle Genehmigungen, nach Island zu segeln, zu widerrufen. Wer dieses oder andere Privilegien haben wollte, musste sie sich von ihr selbst oder von Erich erbitten.23
Thorstein Olafssons Bruder Arni, der zukünftige Bischof von Skálholt, war damals schon in Norwegen und diente Magnus Magnusson, einem treuen Gefolgsmann von Königin Margarete, als Kaplan. Dessen Schwiegervater war übrigens Erlend Philippuson gewesen, der sich den vom Sturm gebeutelten Grönlandfahrern in 1383 und 1389 als ein so nützlicher Freund erwiesen hatte. Arni wusste sicher schon lange sowohl von der geplanten Hochzeit wie auch von Königin Margaretes Bemühungen, ihren Neffen nach ihrem Bilde zu formen. Allerdings konnte nicht einmal Arni ahnen, dass die königliche Hochzeit fast in letzter Minute auf den Sommer 1406 verschoben werden würde.24
Björn, Thorstein und die anderen verbrachten den Winter in Norwegen, was sie vielleicht ohnehin vorgehabt hatten, und als die Hochzeit endlich vorbei war, setzten sie wieder Segel, diesmal mit unterschiedlichen Zielen. Björn und seine Frau machten sich über Rom und Venedig auf jene Reise, die ihm schließlich seinen Beinamen »Jerusalemfahrer« einbrachte, während die beiden Schiffe mit Thorstein und seinen Freunden Richtung Westen fuhren.25 Vier Jahre später (siehe unten) sollten sie in Norwegen zu Protokoll geben, dass sie |161|zwar Island angesteuert hätten, dann aber in einen dichten Nebel geraten, vom Kurs abgekommen und nach Grönland getrieben worden seien.
Thorstein hatte sich wahrscheinlich den Rat seines Onkels Björn zu Herzen genommen und sich mit gut verkäuflichen norwegischen Waren ausgestattet, doch in Anbetracht der Tatsache, dass er auch seine engsten Freunde und einen Verwandten von Sigrid an Bord hatte, als er nach Hvalsey kam, um dort vier Jahre zu bleiben, hatte er wohl mehr vor als nur ein wenig illegalen Handel zu treiben, »verzuckert« mit den neuesten Nachrichten aus Norwegen. In diesem Fall waren wohl die Nachrichten aus Island wichtiger. Mit Sigrids Verwandten Sæmund Oddsson als Zeugen konnte Thorstein Sigrid darüber informieren, dass die Pest ihre gesamte Familie ausgelöscht hatte und sie jetzt die Alleinerbin des väterlichen Reichtums war.
Inzwischen (1406) war Sigrid Mitte Zwanzig und etwa zehn Jahre verheiratet, doch die wenigen Schriftquellen sind so knapp gehalten, dass sie nie den Namen ihres Ehemannes erwähnen oder sagen, ob sie Kinder mit ihm hatte. Sie offenbaren auch nicht, ob sie Witwe war, als Thorstein und seine Freunde Grönland anliefen, ob sie sich dazu drängen ließ, sich scheiden zu lassen – oder ob ihr Ehemann eines jähen Todes starb. Letzteres ist sicher nicht unmöglich. So reagierten die isländischen Besucher überaus grausam, als Thorsteins Cousine Steinunn sich im ersten Jahr ihres Aufenthalts einen jungen Grönländer namens Kollgrim als Geliebten nahm. Ihr Vater war ein isländischer Gesetzessprecher gewesen und ihr Ehemann Thorgrim und seine Freunde waren ebenso guter Abstammung, während Kollgrim offenbar keinen Stammbaum vorzuweisen hatte, was die Sache noch schlimmer machte. Damit die Besucher das Gesicht wahren konnten, gab ein lokales, von Laien dominiertes Gericht, besetzt mit Isländern und Grönländern, in Hvalsey Kollgrim die Schuld an Steinunns Untreue. Er wurde angeklagt, sie mit Hilfe schwarzer Magie verführt zu haben, und zur Verbrennung auf dem Scheiterhaufen in Hvalsey verurteilt. Steinunn musste dieser Hinrichtung offenbar beiwohnen, denn sie verlor den Berichten zufolge den Verstand und starb kurz darauf. Ihr Ehemann Thorgrim dagegen erfreute sich noch 1438 in Island bester Gesundheit.26
Thorstein Olafsson war zwar schon seit seiner Kindheit mit den Reichen und Mächtigen Islands verbunden, musste sich seinen Reichtum jedoch selbst erwerben. Sein Vater war 1380 ertrunken, als er selbst noch sehr klein war, und offenbar besaß er wenig oder gar kein eigenes Land. Wenn er allerdings eine reiche Frau heiratete, verfügte er im Grunde über ihren Besitz und nahm damit eine sehr gute Position in einer Gesellschaft ein, in der Reichtum und Macht immer eng miteinander verbunden waren. Thorstein hatte viel zu gewinnen |162|und wenig zu verlieren, als er nach Grönland fuhr, um Sigrid zu einer Eheschließung zu bewegen. Und sie heiratete ihn tatsächlich: Am 16. September 1408 wurden Braut und Bräutigam in der Kirche von Hvalsey gesegnet, nachdem sich das Brautpaar zunächst auf dem Hof ewige Treue geschworen und finanzielle Abmachungen getroffen hatte.27 Falls die große Festhalle schon stand, fanden die Finanzverhandlungen wie auch das Hochzeitsfest sicher dort statt; ansonsten nutzte man einen älteren Saal des Hofes für diese Dinge. Reste der massiven Mauern der Halle, die noch immer die Landschaft prägen, offenbaren einen ganz anderen Architekturstil als die übrigen Gebäude des Hofes, und sie ist eindeutig eine spätere Zutat, doch eine genauere Datierung als »frühes 15. Jahrhundert« (Kapitel Sechs) ist bisher nicht möglich gewesen. Aus Gründen, die in Kapitel Neun dargelegt werden, könnte speziell dieses Gebäude auch aus der Zeit nach der Eheschließung 1408 stammen, doch die Hochzeitsfeier war sicherlich ein rauschendes Fest, egal, ob sie in der Halle oder in einem anderen Gebäude des Hofes stattfand.
Sechshundert Jahre später stand ich mit anderen Teilnehmern einer Konferenz zu den Ereignissen jenes lange vergangenen Septembertages in den jetzt offenen Mauern der Kirche von Hvalsey. Draußen verbreiteten der glänzend blaue, geschützte Fjord und der erst kürzlich auf der Wiese ausgebrachte Schafmist ein seltsames Gefühl der Zeitlosigkeit, doch dieser Eindruck verflüchtigte sich sehr schnell, wenn man den Blick über die Ruinen schweifen ließ, die noch von dem einst so reichen Hof und Handelsmittelpunkt künden. In der Kirche legte uns der Archäologe George Nyegaard vom Grönländischen Nationalmuseum das heutige Wissen über das frühere Interieur des Gebäudes dar – ein Thema, in dem kaum jemand sich so gut auskennt wie er nach seiner langen Mitarbeit an der Erhaltung der Kirchenruine. Nyegaard erklärte, dass damals, als Sigrid heiratete, die Wände innen mit Holzpaneelen getäfelt waren. Kirchengeräte und Glasfenster verstärkten den Eindruck soliden Reichtums noch, und der Name der Inuit für den Hvalseyfjord lässt vermuten, dass die Kirche früher außen weiß getüncht und schon aus großer Entfernung zu sehen war.
Die weiße Farbe ist inzwischen ebenso verschwunden wie die Innenaustattung, doch hervorragende Erhaltungsmaßnahmen, darunter auch die erst vor wenigen Jahren abgeschlossene Abstützung einer absackenden Wand, stellen sicher, dass die Kirche wie auch die Hofruinen noch da sein werden, wenn zukünftige Generationen die Stätte der letzten schriftlich bezeugten Ereignisse im nordischen Grönland besuchen wollen. Allerdings sollten diese Besucher wissen, dass das nordische Leben in Hvalsey wie auch anderswo in der Ostsiedlung |163|ganz und gar nicht endete, als der letzte Hochzeitsgast nach Hause zurückgekehrt war, und das ist ja auch kaum verwunderlich. Sigrids reicher Vater hätte seine älteste Tochter nicht in eine sterbende Gemeinde geschickt, und Thorstein und seine Gefährten waren nicht gekommen, um Sigrid zu »retten«, sondern um auf die eine oder andere Weise von ihrer Reise zu profitieren. Thorsteins riskantes Grönland-Wagnis zahlte sich an dem Tag, an dem er Sigrid heiratete, aufs Prächtigste aus.


Die letzte dokumentier te Abreise aus Grönland 1410

In weiser Voraussicht ließ sich der des Lesens und Schreibens kundige Thorstein 1409 von Eindride Andreasson, dem officialis in Gardar, und von dem Priester síra Páll Hallvardsson eine eidesstattliche Erklärung über die Hochzeit ausstellen, bevor er und Sigrid gemeinsam mit ihren Gefährten und einer Ladung, die für den Handel mit Norwegen bestimmt war, Grönland ein Jahr später verließen. Síra Eindride und síra Páll bezeugten, dass dem Gesetz entsprechend drei Aufgebote veröffentlicht worden waren, bevor die Hochzeit stattfand, und fügten noch hinzu, dass viele Menschen der Eheschließung an einem ganz normalen Sonntag beigewohnt hätten – noch ein Zeichen dafür, dass das Leben in der Gemeinschaft seinen gewohnten Gang ging.28 Weder die Briefe der beiden Kleriker noch zwei spätere isländische Bestätigungen, datiert auf die Jahre 1414 und 1424, erwähnen irgendwelche finanziellen Übereinkünfte, die vor dem Kirchensegen verabredet wurden. In deutlichem Kontrast zu den ausführlich dokumentierten Eigentumstransaktionen, an denen die Nachfahren von Sigrid und Thorstein beteiligt waren, schweigen alle Schriftquellen über die im Jahr 1408 in Hvalsey abgeschlossenen Verträge. Allerdings wussten die Frischvermählten sehr genau, dass eine vor vertrauenswürdigen Grönländern und Isländern als Zeugen gesprochene Abmachung ausreichend Gewicht in beiden Ländern hatte, vor allem, wenn einer der Zeugen ein männlicher Verwandter der Braut war. Alle drei eidesstattlichen Erklärungen sollten offenbar sicherstellen, dass alle Eigentumstransaktionen, die mit der Eheschließung verbunden waren, ebenfalls Gültigkeit erhielten, da die Ehe selbst rechtmäßig geschlossen worden war. Bezeichnenderweise wurde die Urkunde von 1414 in einem Bündel mit zwei anderen Dokumenten aus demselben Jahr entdeckt, in denen es um Landübereignungen innerhalb von Thorstein Olafssons Gruppe nordisländischer Häuptlinge ging, während die Erklärung von 1424 mit Sæmunds Bestätigung beginnt, dass er als Sigrids Verwandter der |164|Ehe zugestimmt habe. Damit bekräftigte er noch einmal, dass die Ehe (und alle eventuell damit verbundenen Eigentumsverschiebungen) in Übereinstimmung mit den christlichen Gebräuchen und dem isländischen Gesetz standen.29
Mit der Abreise Sigrids, Thorsteins und seiner Freunde von Grönland 1410 begann die allerletzte in den Dokumenten verzeichnete Fahrt von Grönland aus. Nach Aussage der Quellen fuhren die Männer, obwohl sie fünf Jahre nicht zu Hause gewesen waren, zunächst direkt nach Norwegen, ohne in Island Halt zu machen. Es steht also fest, dass sie die Segelroute durchaus kannten und dass ihre Ladung aus grönländischen Exportgütern bestand, die man in Norwegen gut verkaufen konnte. Als sie Bergen erreicht hatten, entgingen sie sogar einem formellen Prozess wegen Betrugs gegenüber der Krone. Der umsichtige Annalist, der für das Jahr 1406 festhielt, dass die Gruppe auf dem Weg nach Island im Nebel abgetrieben worden sei, notierte für 1410 nur den hohen Rang der Reisenden und erwähnte keine öffentliche Aufregung wegen ihrer Reise. Diesen bereinigten Bericht in den Neuen Annalen haben wir wohl dem vermutlichen Verfasser dieses Abschnitts zu verdanken: Thorsteins eng verbundenem und loyalem Bruder Arni, der 1430 starb, in eben dem Jahr, in dem die Neuen Annalen enden.30
Das Durcheinander, das nach dem Ende der Regierung von Königin Margarete in der Verwaltung in Bergen herrschte, trug vielleicht dazu bei, dass Thorstein und sein Gefolge ungeschoren davonkamen, doch der Hauptgrund lag wohl darin, dass ihnen Thorsteins Brüder Arni und Hall zusammen mit ihren mächtigen Freunden den Weg ebneten. 1409, ein Jahr bevor Thorstein und Sigrid Grönland verließen, hatte Hall Olafsson mit vielen anderen Häuptlingen beim Althing ein Schriftstück unterzeichnet, dem zufolge der norwegischen Krone grundsätzlich ein Viertel des Lagerraums an Bord jener Schiffe gehörte, die von Norwegen aus nach Island segelten. Ausnahmen waren möglich, wenn etwa das Schiff einem Besitzer gehörte, aber von einem anderen gemietet worden war, oder wenn der König oder seine Repräsentanten eine Befreiung bewilligt hatten. Zumindest ein Unterzeichner dieses Dokuments, Vigfus Ivarsson, durfte solche Befreiungen in Island aussprechen. Vigfus war nicht nur der königliche Statthalter, sondern auch ein Freund von Björn »Jerusalemfahrer« und zählte zu der mächtigen Gruppe von Häuptlingen, die aus Verwandten der letzten Grönlandfahrer bestand. Andere Unterzeichner hatten Machtpositionen in Norwegen inne, darunter zwei Mitglieder des Stadtrats von Bergen, die Island während des Althing-Treffens 1409 einen Besuch abstatteten. Sie machten sich offenbar kurz darauf auf den Heimweg, denn am 13. September desselben Jahres lagen die drei isländischen Fassungen des |165|Dokuments (datiert auf den 3., 7. und 13. Juli) bereits schon abgeschrieben und bezeugt in Bergen vor.31


Von Norwegen nach Island

Thorstein und Sigrid ließen sich nach ihrer Rückkehr aus Norwegen 1411 auf Groß-Akrar in Nordisland nieder, gerade als immer mehr englische Kaufleute und Fischer in Island und den umliegenden Meeren auftauchten und damit eine Reihe von Ereignissen anstießen, die in Kapitel Neun im Mittelpunkt stehen werden. Im selben Jahr kam auch Björn »Jerusalemfahrer« wohlbehalten nach Hause, nachdem er im Heiligen Land gewesen war und einen letzten Winter auf den Shetland-Inseln verbracht hatte.32
Von dem Moment an, in dem Thorstein Sigrid in ihre Heimat zurückbrachte, betrachtete er ihren ererbten Besitz Groß-Akrar als seinen Hauptsitz, und deshalb bekam sein und Sigrids einziges Kind Kristín den Beinamen Akra-Kristín, um sie von Björn »Jerusalemfahrers« Tochter Vatnsfjord-Kristín zu unterscheiden. Auch Thorleiksstead, Sigrids mütterliches Erbe, betrachtete er als willkommenen Besitzzuwachs aus seiner Ehe; als er dort 1431 eine Kapelle bauen wollte, wurde der Hof in der Erlaubnis des Bischofs von Hólar als Thorsteins Eigentum bezeichnet. Seine und Sigrids Erben fanden diesen Besitz ebenfalls sehr nützlich – so bezahlte zum Beispiel 1456 Akra-Kristíns zweiter Ehemann Torfi Arason mit seinem Anteil an Thorleiksstead einen Gefallen, der ihm das Amt des Gesetzessprechers eingebracht hatte. 1489 saß Akra-Kristín in Thorleiksstead auf dem Altenteil und verkaufte andere Liegenschaften dafür, und als schließlich ihr Reichtum aufgeteilt werden sollte, trafen sich die Erben dort, um die Angelegenheit zu besprechen.33
In einer Reihe sorgsam dokumentierter Rechts- und Handelsgeschäfte innerhalb des nordisländischen Kreises um Thorstein und Sigrid geht es einzig und allein um die Besitztümer, die Sigrid geerbt hatte; über Sigrid selbst schweigen sich die Schriftquellen aus. Man kann nur schließen, dass sie zumindest 1436 noch am Leben war und die Pockenepidemie von 1431/1432 überlebt hatte, der Thorstein und sein Bruder Hall zum Opfer gefallen waren (Arni war im Ausland gestorben). Ihr Leben in der alten Heimat verlief offenbar im Gegensatz zu dem ihres Ehemanns relativ ruhig, doch als Frau eines so wichtigen Mannes bekam sie unausweichlich die wachsende englische Präsenz in Island zu spüren – durch die englischen Versuche, in ihren eigenen Kreisen die Macht zu übernehmen, ebenso wie durch die Politik König Erichs von Pommern.


|166|Die Fortsetzung der norwegischen Politik

Gerade einmal ein Jahr, nachdem Sigrid und Thorstein auf ihren nordisländischen Hof zurückgekehrt waren, markierte Königin Margaretes Tod den Beginn eines weiteren Niedergangs in der Wirtschaft Norwegens und in den Beziehungen des Landes zu seinen atlantischen Kolonien. König Erich von Pommern, jetzt dreißig Jahre alt und Alleinherrscher über Norwegen, Dänemark und Schweden, sollte die Handelspolitik seiner Tante weitere dreißig Jahre lang fortsetzen. Zudem engagierte er sich in einer Reihe fruchtloser Kriege, die ständig neue Löcher in die Staatsfinanzen rissen, und seine immer verzweifelteren Versuche, Geld aufzutreiben, lenkten seine Aufmerksamkeit noch weiter von den Bedürfnissen seiner Untertanen in Norwegen und seinen atlantischen Satelliten ab.
Die isländischen Häuptlinge bekamen diese Entwicklungen deutlich zu spüren, als ihre Macht zu Hause wie im Ausland schrumpfte, während sie gleichzeitig mit den Veränderungen beschäftigt waren, die die Anwesenheit der Engländer in ihr Land getragen hatte. Thorstein Olafsson spielte seine gewagte Häuptlingsrolle, abgepolstert durch Sigrids Reichtum und sein engmaschiges Netzwerk mächtiger Freunde und Verwandter, bis er 1431 aus den Quellen verschwand. Damals war er der Gesetzessprecher für Süd- und Ostisland und unterzeichnete in dieser Eigenschaft eine Resolution des Althing, adressiert an König Erich, die er wahrscheinlich als Wortführer veranlasst hatte. Die Verlautbarung gab dem Gefühl der isländischen Häuptlinge Ausdruck, von den Engländern, mit denen sie Freundschaft geschlossen hatten, und von König Erich, dem sie Gefolgschaft geschworen hatten, betrogen worden zu sein. Die Unterzeichner der Petition stammten praktisch alle aus Thorsteins Gerichtsbezirk. Mit ihrer Unterschrift waren sie im Grunde zu Aufrührern gegen den König geworden.34
Die Ereignisse, die entscheidend zu dieser Entwicklung beigetragen hatten, waren ebenso eng mit Thorsteins und Sigrids Kreis mächtiger Isländer verbunden wie die folgenden Ereignisse. Die Anwesenheit von Engländern in Island steht dabei im Mittelpunkt.


[Menü]
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|167|9 Streit um den Kabeljau – die Engländer im Nordatlantik

Fisch ist im hohen Norden immer eine wichtige Eiweißquelle gewesen (vgl. Kapitel Drei). Aris Landnámabók, das Buch der Besiedlung Islands, tadelte den Norweger Flóki und seine Männer, weil sie, als sie noch vor der Besiedlung in Island anlandeten, so sehr damit beschäftigt gewesen seien, den reichlich vorhandenen Fisch im Fjord zu fangen, dass sie gar kein Heu für ihr Vieh eingebracht hätten; an anderer Stelle erzählt er von dem frühen Siedler Ásolf, einem guten Christen, der dreimal umziehen musste, weil seine heidnischen Nachbarn es ihm übelnahmen, dass sein Hofbach, wo immer er sich auch niederließ und Häuser baute, immer voller Fische war. Er ging in die Geschichte ein als »der heiligste aller Menschen«.1
Die Isländer vor sechshundert Jahren konnten den Fisch ebenso gut ins Boot ziehen wie ihre heutigen Kollegen, die mit ihrem schon ausgenommenen Kabeljaufang vom offenen Meer in den Hafen kommen. Der Bootseigner legt außerdem Köder und Netze aus, steuert das Boot, beobachtet das Meer. Heutzutage wird der Fisch meist tiefgefroren, doch seit ihrer Ankunft auf der Insel im frühen Mittelalter konservierten die Isländer ihren Fang mit der uralten norwegischen Methode des Trocknens im Wind ohne Salz. Auf diese Weise verarbeiteter Kabeljau wird Stockfisch genannt, im Unterschied zu Klippfisch, der stark eingesalzen wird, bevor man ihn zum Trocknen auslegt – diese Methode kam erst um 1500 auf und beschleunigte den Verarbeitungsprozess so sehr, dass er auch in einem milderen, feuchteren Klima eingesetzt werden konnte. Zuvor war Stockfisch im Grunde die einzige Möglichkeit einer günstigen und leicht konservierbaren Eiweißzufuhr, außerdem bot der Stockfischhandel jahrhundertelang eine stabile Einkommensquelle für Krone und Kirche in Norwegen. |168|Er machte das mittelalterliche Bergen und seine Bischöfe reich, und der norwegische Erzbischof war noch im Spätmittelalter damit beschäftigt, seine zentrale Position im Stockfischhandel auszubauen. Stockfisch war zudem das wichtigste Handelsgut, das die Hanse in Norwegen umschlug (vgl. auch Kapitel Drei).2
Nachdem Island sich der norwegischen Krone und deren Steuergesetzen unterworfen hatte, wurde exportierter isländischer Stockfisch zu einer Konfliktquelle nicht nur zwischen Norwegen und Island, sondern auch zwischen den englischen Fischaufkäufern und denen der Hanse, die um ein Produkt rivalisierten, dessen Nachfrage wuchs, als sich die Bevölkerung Europas von den Verheerungen des Schwarzen Todes in der Mitte des 14. Jahrhunderts zu erholen begann. Diese Erholung setzte etwa ein, als die Pest von 1402 bis 1404 so viele Menschen in Island tötete, dass dem Land nicht nur Fischer und andere Arbeiter fehlten – es war kaum in der Lage, seine Fischgründe zu verteidigen, als die Engländer beschlossen, selbst einen großen Teil des Fischs vor den Küsten Islands zu fangen. Sie kauften auch allen Stockfisch auf, den die Isländer liefern konnten, doch die Vorräte waren nicht unerschöpflich, und bald entbrannte ein harter Kampf um den Kabeljau. Einige englische Besucher versuchten es mit blanker Gewalt, während andere nach neuen Fischgründen immer weiter im Westen suchten, in Richtung Grönland und darüber hinaus. Dieses Kapitel wird dieser Entwicklung in einigen Bereichen folgen. Sie hatte auch Auswirkungen auf die Nordmänner in Grönland, als Thorstein und mehrere der Freunde, die mit ihm in Grönland gewesen waren, als Amtsträger in die gnadenlose englische Jagd auf Kabeljau und Kabeljauprodukte eingriffen.


Die süße Verlockung des Gewinns

Bevor die Menschen das Fliegen lernten, war das Meer ihre schnellste Fernhandelsverbindung. Seit der Besiedlung Islands war die Route dorthin den Engländern bekannt, die in Handelsangelegenheiten selten die zweite Geige spielten und sich der Ressourcen des hohen Nordens ganz offensichtlich schon früh bewusst waren. Eine angelsächsische Weltkarte aus der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts (die allerdings eine frühere römische Karte als Vorbild hat) zeigt Norwegen wie auch Island in einer realistischen Entfernung zu den Britischen Inseln.3 Gesellschaftliche und kulturelle Verbindungen zwischen den drei Ländern waren das ganze Mittelalter hindurch wichtig, wie die Quellen zeigen, doch der gewaltige Aufschwung der englischen Segelfahrten nach Island kurz |169|vor 1400 hatte wenig mit gesellschaftlichen Nettigkeiten und um so mehr mit dem Kabeljau zu tun.
Die Engländer hatten schon lange, oft unter Verletzung königlicher Befehle, Stockfisch in Norwegen gekauft und traten als Mittelsmänner für den Stockfischhandel mit der Iberischen Halbinsel auf. Seit etwa 1400 versuchten sie durch Fahrten nach Island sowohl den wachsenden Einfluss der Hanse-Kaufleute in Bergen wie auch die norwegischen Monopolrestriktionen zu umgehen. Inzwischen konnten sie die Seewege nach Island viel besser nutzen als früher, denn sie bauten jetzt Zwei- oder Dreimaster mit verbesserter Takelung und hochgezogenem Bug, die mit starkem Wellengang zurechtkamen. Segelfahrten zwischen England und Island – und von Norwegen nach Island und Grönland – hatte es früher fast nur im Sommer gegeben, was normalerweise eine Überwinterung vor der Rückreise nötig machte. Jetzt aber, gerade als die dänisch-norwegische Regierung die Bedürfnisse der Isländer fast völlig ignorierte und der Kontakt mit Grönland sich gänzlich auf unerlaubte private Unternehmungen beschränkte, konnten die Engländer in einer einzigen verlängerten Saison nach Island und wieder nach Hause segeln und brauchten kein Winterquartier mehr.4 In Island wie in Norwegen begann die »Frühjahrs«-Fischfangsaison inmitten von Eis, Schnee und heulenden Winterstürmen im Februar. Auch englische Fischer brachen gewöhnlich zwischen Februar und April nach Island auf und kehrten spätestens im August/September heim. Es wäre untertrieben, von einem gefährlichen Geschäft zu sprechen – bei einem Sturm am Gründonnerstag des Jahres 1419 gingen nicht weniger als fünfundzwanzig englische Schiffe vor Island unter.5
Ein kurzer Eintrag für das Jahr 1396 in den Gottskalk annálar besagt, dass sechs Schiffe bei den Westman-Inseln vor Anker lagen, als ein einheimischer Bauer nachts ermordet wurde. Die Neuen Annalen, die den Zwischenfall für das Jahr 1397 erwähnen, halten fest, dass die Schiffe der Mörder »fremd« waren und dass die Besucher auch sonst viel Schaden angerichtet hatten. Höchstwahrscheinlich waren diese Besucher Engländer, zumal sicher ist, dass englische Fischer die Fischbänke vor Island im Frühjahr 1408 oder 1409 besuchten und bald damit begannen, nach anderen Fischgründen weiter im Osten und Westen zu suchen. Zunächst hießen die Isländer die englischen Fischaufkäufer willkommen. Bergen war nie ein guter Markt für isländischen Stockfisch gewesen, weil die Norweger selbst mehr als genug davon produzierten, und jetzt waren die Engländer bereit, fast fünfzig Prozent mehr zu bezahlen. Die Fischer jedoch, die für ihre englischen Salzfässer ihren eigenen Fisch aus isländischen Gewässern holen wollten, waren eine andere Sache.6
|170|Das Leben dieser englischen Fischer war durchaus hart, wie ein Beispiel aus dem Jahr 1412 anschaulich illustriert. In diesem Sommer waren englische Fischkutter vor der Dyrhólaey-Halbinsel in Südisland aktiv. Im Herbst desselben Jahres strandeten fünf der Fischer halb tot vor Hunger an der Küste. Überleben konnten sie nur durch die Isländer, die Mitleid mit ihnen hatten und ihnen über den Winter halfen.


König Erich kommt an die Macht

Während sich die Isländer im Süden mit einer schnell wachsenden englischen Präsenz arrangierten, hatten Thorstein Olafsson und Sigrid Björnsdóttir oben im Norden einige Jahre Zeit, um sich an das Leben in Groß-Akrar zu gewöhnen und Eltern einer kleinen Tochter zu werden, doch auch mit dieser Ruhe war es bald vorbei. 1412 starb Königin Margarete, der Erich von Pommern nachfolgte. Sofort nach dessen Machtübernahme machten sich Thorsteins Bruder Arni und Arnis mächtiger norwegischer Arbeitgeber zu Pferde auf die Suche nach König Erich und fanden ihn schließlich in Hälsingborg in Schonen, das damals dänisch war. Da er gerade einen Münzfälscher hatte erschießen und seinen hir∂stjóri hatte aufhängen lassen, war der König guter Laune und Arni gewogen. Erich überschüttete ihn mit einträglichen Ernennungen, und so kehrte Arni 1415 an Bord eines eigenen Schiffes nach Island zurück, nicht nur als Bischof von Skálholt und Kirchenvisitator für ganz Island, sondern auch als königlicher Statthalter. Zudem hatten die Kaufleute von Bergen ihn beauftragt, ihre Schulden auf der Insel für sie einzutreiben (Kapitel Sechs).7
In den drei Jahren vor Arnis Rückkehr mussten sich die Engländer, die am Stockfischhandel beteiligt waren, mit einigen Vorkommnissen auseinandersetzen. König Erich hatte zugelassen, dass die Hanse ihren Zugriff auf den norwegischen Handel weiter festigte, und 1413 brannte ein Haus in Bergen, das Engländern aus Kings Lynn gehörte, bis auf die Grundmauern nieder – »dank« der Hanse und der Konkurrenz um den Kabeljau. Dieser Zwischenfall gab den Engländern noch einen weiteren Grund, sich in Island mit Stockfisch wie auch mit eingesalzenem Fisch zu versorgen, den sie »nassen« oder »grünen« Fisch nannten. Allein im Jahr 1413 waren über dreißig englische Fischerboote in Island. Auch im Norden Islands tauchten in jenem Jahr englische Fischer auf und nahmen dort Vieh mit, für das sie »ein bisschen Geld daließen«. Durch solche Vorfälle kamen Thorstein und seine Verwandten und Freunde, die offizielle Ämter bekleideten, notwendigerweise in Kontakt mit den englischen Besuchern.8
|171|Im Süden landete im selben Jahr ein englischer Kaufmann namens Richard mit einem Brief von König Erich von Dänemark-Norwegen, der ihm die Erlaubnis gab, in seinem Reich Handel zu treiben, ohne Zoll bezahlen zu müssen. Später in jenem Sommer schickte Erich auch Briefe nach Island, in denen er den Einwohnern verbot, mit ausländischen Kaufleuten zu handeln, außer mit jenen, mit denen sie auch in der Vergangenheit Handel getrieben hatten – eine Anordnung, die vermuten lässt, dass dies nicht Richards erster Besuch in Island war. Richard machte sich zu Pferde auf, um seinen Brief dem hir∂stjóri Vigfús Ivarsson vorzulegen, während sein Schiff die Küste entlang zum Hof des reichen und mächtigen Gísli Andresson segelte, der Gudrun Styrsdóttir geheiratet hatte, nachdem sie sich zur Witwe des Hochzeitsgastes in Hvalsey, Snorri Torfason (Kapitel Acht), erklärt hatte. Doch wie der Zufall es wollte, kam Snorri in eben jenem Jahr 1413 nach vier Jahren in Grönland und drei in Norwegen nach Island zurück. Gudrun war gerade losgeritten, um ihn zu treffen, als der Engländer Richard im Haus ihres zweiten Ehemanns auftauchte, wo zweifellos schwierige Verhandlungen begannen, in deren Verlauf der englische Besucher wohl auch von Snorris Besuch in Grönland hörte.9


Thorstein Olafssons Kreis und die Engländer

Snorri hielt sich wahrscheinlich noch im Süden Islands auf, als die eidesstattliche Erklärung von 1414, die die Rechtmäßigkeit der Ehe von Thorstein und Sigrid in Hvalsey bestätigte, auf Groß-Akrar unterzeichnet wurde, denn sein Name fehlt unter den Unterschriften seiner Freunde Thord Jörundsson, Thorbjörn Bárdsson, Jón Jonsson und Brand Halldorsson.
Wie sein guter Freund Thorstein Olafsson war auch Brand in das Machtzentrum in Nordisland hineingeboren worden und konnte als sein eigener Schreiber handeln. Er war außerdem reich und wurde durch seine Hochzeit mit einer Tochter des Gesetzessprechers Hrafn Gudmundsson noch reicher und mächtiger. Durch Brand ebenso wie durch Snorri, Thorstein und seine anderen Freunde hatten die Engländer von Anfang an Kontakt mit den Grönlandfahrern von 1406. Später machte Brand eine unangenehme Erfahrung mit einigen Engländern, doch als er 1414 die eidesstattliche Erklärung im Haus von Thorstein und Sigrid unterzeichnete, war das Verhältnis zwischen Einheimischen und Engländern in Island noch vergleichsweise ungetrübt.10
Björn Einarsson »Jerusalemfahrer«, der seit 1411 zurück in Nordisland war, stellte schnell fest, dass er direkt mit der schnell wachsenden Zahl von englischen |172|Fischern und Fischaufkäufern verhandeln musste, die in sein Land strömten. Er wurde 1414 ins Machtzentrum gestoßen, als Thorsteins Bruder Arni – der neu ernannte hir∂stjóri (königliche Statthalter) von ganz Island – ihn für ein Jahr zu seinem Ombudsmann wählte. Arni selbst kam 1415 nach Island und ersetzte Vigfús Ivarsson, den Statthalter, der dem englischen Fischkaufmann Richard 1413 erlaubt hatte, zu bleiben und Handel zu treiben. Vigfús nutzte seine guten Beziehungen zu den Engländern und ging mit Frau, Mutter und acht Kindern an Bord eines der englischen Schiffe, die Island 1415 besuchten. Im Gepäck hatte er Waren, die offenbar den englischen Geschmack treffen sollten: Kabeljau und »viel gebranntes Silber«. Im Oktober desselben Jahres noch verkündeten Prior und Kapitel der Kathedrale von Canterbury, dass sie ihn und seine ganze Familie unter ihren Schutz gestellt hätten, denn Vigfús hätte ihnen versichert, dass er mit Thomas Becket verwandt sei.11
Arni, der das Amt des Statthalters mit dem des Bischofs von Skálholt verband, war jetzt der mächtigste Mann Islands. Die Neuen Annalen berichten, wie schon gesehen, nur das Nötigste über Thorstein Olafssons Reise von Norwegen nach Grönland und zurück – ebenso zurückhaltend sind sie in Bezug auf das Geschäft des königlichen Statthalters, während Arni dieses Amt innehatte, und bei allem, was Arni und sein Nachfolger im Bischofsamt von Skálholt mit den Engländern vor 1430 zu schaffen hatten.12 Dennoch wissen wir, dass Arni den englischen Kaufleuten und Fischern gewogen war und dass König Erich diese Einstellung nicht teilte. In seinen Augen wollten sich die Engländer über sein königliches Monopol ebenso hinwegsetzen wie über die Privilegien der Hanse in Bergen.
In dem Jahr, in dem Arni nach Island zurückkehrte, schickte Erich seinen wichtigsten Amtsträger in Bergen und den Bischof von Oslo mit einem Brief an seinen Schwager, Henry V., nach England. Henry war damals gerade in Azincourt beschäftigt, deshalb antwortete der Herzog von Bedford an seiner statt auf Erichs Klage wegen des Schadens, den englische Fischer in Island »und den benachbarten Inseln« anrichteten. Er versicherte, dass alle Segelfahrten direkt von England zu Inseln in König Erichs Herrschaftsbereich – und besonders nach Island – für mindestens ein Jahr verboten worden seien. Danach würden englische Schiffe nur über den Umschlagplatz Bergen nach Island segeln. Kurz nachdem diese Botschaft hinausgegangen war, kehrte Henry V. aus Frankreich zurück, und König Erichs Gesandte konnten ihm ihr Anliegen noch einmal direkt vortragen. Henry reagierte mit einem Brief an seinen »geliebten Bruder Erich« und wiederholte die Verfügungen des Herzogs von Bedford, die in sechzehn englischen Städten öffentlich verkündet werden sollten. Das Unterhaus |173|allerdings hatte etwas gegen das Verbot des Fischfangs vor Island und reichte eine Petition dagegen ein, mit dem Argument, dass englische Fischer schon seit mindestens sechs oder sieben Jahren mit gutem Erfolg nach Island gefahren seien und dass ein solcher Bann sich sehr negativ auf die Engländer auswirken werde.13
Den Engländern ihrerseits, die jetzt weder von König Erich noch von König Henry Freibriefe erwarten konnten, genügten die auf Strohmänner ausgestellten Erlaubnisschreiben, die der Statthalter Bischof Arni in Island ausstellte; sie segelten auch weiterhin nach Island, um zu fischen und zu handeln.


Auf dem Weg nach Westen – englische Fischer erreichen Grönland

An der Küste erhitzten sich aufgrund der wachsenden Konkurrenz die Gemüter der englischen Kaufleute, die wegen des Stockfisches nach Island gekommen waren. Im Wettstreit um den frischen Fisch versammelten sich bald so viele englische Boote vor der isländischen Küste, dass unternehmungslustige Fischer die Möglichkeiten weiter im Westen erkundeten. Man kann durchaus annehmen, dass Fischer aus Bristol, die es gewohnt waren, ihre Fischfanggründe immer weiter nach Norden und Westen auszudehnen, im Spätsommer, wenn die isländische Fangsaison dem Ende zuging, vor der Ostküste Grönlands fischten, und dass sie wahrscheinlich um 1430 die großen Bänke vor Neufundland entdeckten. Nach Meinung eines isländischen Historikers zählten Handelsschiffe zu den ersten englischen Schiffen, die Kap Farvel umrundeten. Er ging auch davon aus, dass die nordischen Grönländer auf Herjolfsness und am Hvalseyfjord Schiffe unterhielten und mit Stockfisch handeln konnten, glaubte aber, dass diese Aktivität durch englische Piraten eingeschränkt worden sei, die nach etwa 1400 in den Gewässern um Island ihr Unwesen trieben.14 Sicherlich verfügten die nordischen Grönländer tatsächlich noch über Schiffe und Stockfisch als Exportgut, doch zahlreiche Dokumente bezeugen, dass die Risiken für nichtenglische Seeleute, die sich Grönland näherten, erst später einsetzten, von etwa 1420 an, als das Meer rund um Island tatsächlich von englischen Schiffen kontrolliert wurde. Thorstein Olafsson und seine Gefährten stießen sicher nicht auf Probleme, als sie 1406 von Norwegen nach Grönland segelten oder als sie 1410 mit einer kostbaren Ladung direkt nach Norwegen fuhren.
Thorstein und seine Freunde lernten die Ostsiedlung als eine normale, offene nordische Gemeinde kennen. Bei seiner Rückkehr 1411 erfuhr er, dass die |174|englischen Kaufleute doppelt so viel wie die Norweger für getrockneten Kabeljau bezahlten, und erkannte seine Chance. Denn es war für ihn nur folgerichtig, einen oder mehrere englische Kaufleute als Mittelsmänner für den Handel mit grönländischem Stockfisch und anderen Exportgütern zu begeistern, womit er König Erichs Steuereintreiber völlig umging. Grönland mag zwar zu weit abgelegen gewesen sein, um zu Beginn seiner rapiden Ausweitung im frühen 14. Jahrhundert vom norwegischen Kabeljauhandel zu profitieren, doch die englischen Schiffe, die sich schon in isländischen Gewässern befanden, konnten im 15. Jahrhundert leicht und sicher eine Verbindung zwischen Grönland und dem wachsenden englischen Markt für Kabeljau herstellen.
Ein solches Arrangement war besonders verlockend, falls Sigrid noch einen Hof in Grönland besaß und Einnahmen aus dem Verkauf von Stockfisch und anderen Exportwaren erwarten konnte. Man kann sich kaum vorstellen, dass sie und Thorstein nie wieder an Grönland dachten, nachdem sie der Insel 1410 den Rücken gekehrt hatten. Von der späteren Isolation Grönlands von Island ahnten sie nichts, und Sigrid könnte vielleicht sogar einen Erben des Hvalsey-Anwesens zurückgelassen haben. In diesem Fall wollte sie sicher zurückkehren, wenn das Kind volljährig wurde oder heiratete. Zu beiden Anlässen war ein Besitzausgleich nötig, der bezeugt werden musste.
Ein Hinweis darauf, dass Sigrid tatsächlich noch Besitz in Grönland hatte, tauchte zehn Jahre nach der eidesstattlichen Erklärung von 1414 auf. Wie sein Vorgänger betraf auch diese Erklärung, die 1424 auf Groß-Akrar unterschrieben wurde, im Grunde den Besitz, allerdings mit dem wichtigen Unterschied, dass es diesmal Sigrids Verwandter Sæmund war, der bezeugte, dass er bei der Hochzeit in Hvalsey zugegen gewesen war; Thorsteins Freunde beglaubigten Sæmunds Aussage nur.15 Das lässt vermuten, dass das Dokument von 1424 geschreiben wurde, weil es um Besitz ging, der Sigrid allein gehörte, nicht um eine Transaktion oder einen Streit um Land, das sie gemeinsam mit Thorstein besaß. Doch wenn man davon ausgeht, dass ein Ereignis in Hvalsey den Blick wieder auf Sigrids Eigentumsregelungen zur Zeit ihrer Eheschließung mit Thorstein gelenkt hatte – war dann vielleicht das Paar selbst in Verbindung mit diesem Ereignis nach Grönland zurückgefahren? Die erhaltenen Berichte über die Zeit, die seit ihrer Hochzeit vergangen war, lassen den Schluss zu, dass sie zurückgingen, und die dafür in Frage kommende Zeitspanne legt nahe, dass die Volljährigkeit oder Eheschließung eines Kindes aus Sigrids erster Ehe womöglich der Grund ihres Besuches war.


|175|Wo war Thorstein 1419 und 1420?

Noch 1419 war Thorstein voll integriert in die Machtelite Nordislands. In jenem Jahr war er der einzige Laie in einem Richtergremium, das der Bischof von Hólar ernannt hatte; 1420 stand er auf der Liste der wichtigsten Häuptlinge Nordislands; und als hir∂stjóri schlichtete er im Frühjahr 1421 einen Eigentumsstreit, an dem auch seine Cousine Vatnsfjord-Kristín beteiligt war. Doch trotz seiner Bedeutung taucht sein Name nicht unter dem Brief an König Erich auf, der am 1. Juli 1419 beim Althing von einigen nordisländischen Häuptlingen unterzeichnet wurde, und auch nicht unter der Beschwerde über die Engländer, die ein Jahr später beim Althing aufgesetzt wurde. Thorsteins Bruder Hall und sein Onkel Arnfinn Thorsteinsson unterschreiben beide Briefe, ebenso Sigrids Verwandter Sæmund Oddsson.16
Dass Thorstein den zweiten Brief im Jahr 1420 nicht unterzeichnete, könnte möglicherweise daran gelegen haben, dass er, was die von den Engländern ausgehende Gefahr betraf, anderer Meinung war als seine Mithäuptlinge, doch schwieriger ist zu erklären, warum sein Name unter dem Brief von 1419 fehlt. Der spricht zwar auch die englische Gewalt in Island an, drückt aber vor allem die gemischten Gefühle der Häuptlinge ihren dänisch-norwegischen Obrigkeiten und den Engländern in ihrem Lande gegenüber aus. Nachdem sie ganz offiziell ihre Treue zu König Erich bekräftigt hatten, beschwerten sich die Unterzeichner darüber, dass Norwegens Bündnis mit Island aus dem Jahr 1362, in dem die Ankunft von sechs Handelsschiffen jährlich festgelegt war, von der Krone jetzt so drastisch missachtet wurde, dass die Isländer sich genötigt sahen, mit Ausländern zu handeln, die friedliche und rechtmäßige Geschäfte machen wollten. Die Häuptlinge fügten pflichtschuldigst hinzu, dass Eigner und Besatzungen von Fischerbooten Isländer an der Küste ausgeraubt und auch auf See für Ärger gesorgt hätten, aber sie wiesen auch darauf hin, dass die Isländer selbst diese Übeltäter bestraft hätten. Die Botschaft an Erich war eindeutig: Die Isländer wollten, dass er friedlichen Handel mit den Engländern erlaubte, um die Nachlässigkeit der norwegischen Obrigkeit auszugleichen, eine Situation, an der die Isländer keine Schuld trugen. Die Häuptlinge zeigten zudem eine beträchtliche politische Raffinesse, indem sie zunächst ihre Ehrerbietung gegenüber dem König ausdrückten und dann anfügten, dass sie selbst mit den überaus gewalttätigen englischen Fischern fertig geworden seien, die im Gegensatz zu den friedlichen und willkommenen Kaufleuten stehen. Zusammengenommen konnte man ihnen aufgrund dieser Aussagen nicht vorwerfen, absichtlich gegen die Wünsche des Königs gehandelt |176|zu haben, oder behaupten, dass sie nicht selbst Recht und Ordnung aufrechterhalten könnten.
Es ist kaum verständlich, warum Thorstein gegen dieses Schreiben Einwände gehabt haben sollte, wenn es seine Verwandten und andere Häuptlinge zufrieden stellte, deren wirtschaftliche und politische Einschätzungen er wohl geteilt haben dürfte. Die vernünftigste Erklärung für das Fehlen seines Namens auf dem Schriftstück von 1419 ist und bleibt, dass er nicht am Althing von 1419 teilgenommen hatte, wie er es hätte tun müssen, solange er nicht schwer krank oder außer Landes war. Zwischen Mai 1417 und Herbst 1419 hört man so wenig von ihm, dass er durchaus im Ausland, drüben in Grönland, gewesen sein könnte, während sein Bruder Arni noch immer die höchste weltliche wie kirchliche Macht in Island innehatte und sein Bruder Hall und sein Onkel Arnfinn wieder einmal mit der Krone in Norwegen und Dänemark verhandelten.
Falls Thorstein tatsächlich nach Grönland gesegelt sein sollte, könnte er es angesichts der aufdringlichen Präsenz englischer Schiffe in isländischen Gewässern diesmal für sinnvoll gehalten haben, seine Reise an Bord eines englischen Schiffes anzutreten. Einen englischen Kaufmann aufzutreiben, der nur zu gern dem wachsenden Konkurrenzdruck um den Fisch in Island entgehen wollte, dürfte nicht allzu schwer gewesen sein, zumal die Existenz und grobe geographische Lage Grönlands den Seefahrern im Norden schon seit Jahrhunderten bekannt waren.
Jeder englische Fischhändler, der eine solche Reise unter Missachtung der Anordnungen König Erichs unternahm, wollte seine Informationen und Gewinne sicher nicht mit anderen teilen und legte auch keinen Wert darauf, dass die Fahrt aktenkundig wurde. Das Fehlen jeder schriftlichen Überlieferung zu diesem rätselhaften Abschnitt von Thorsteins Leben ist nur ein Grund für die Annahme, dass er (und vielleicht einige seiner nordisländischen Freunde) als Mittelsmänner zwischen den Bauern der Ostsiedlung und einem oder mehreren englischen Stockfischaufkäufern auftraten und dass er und Sigrid die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, wenigstens noch einmal nach Hvalsey zurückzukehren, weil ein Kind Sigrids volljährig oder heiratsfähig geworden war.
Auch die archäologischen Funde kommen hier ins Spiel, mit Artefakten englischer Herkunft, die in Schichten der Spätphase der Ostsiedlung – auch in Hvalsey – zutage kamen, und mit einigen bemerkenswerten Frauengewändern, die in Gräbern in Herjolfsness gefunden wurden.


|177|Der Boden spricht eine deutliche Sprache

Nørlunds Grabungen auf dem Friedhof von Herjolfsness sind seit den 1920er Jahren viel diskutiert worden, doch überraschend wenig Aufmerksamkeit hat man der Tatsache gewidmet, dass sich unter den Gewändern, die als Leichentücher Verwendung fanden, Frauenkleider befanden, wie sie in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts im übrigen Europa Mode waren. Die Vorbilder für diese Gewänder wurden sicher nicht von Seeleuten aus England oder den nordischen Ländern getragen; sie gehörten auch sicher nicht zum Inventar englischer Handelsschiffe im Nordwestatlantik im 15. Jahrhundert; und es ist unwahrscheinlich, dass englische Ehefrauen auf Handelsreisen oder zum Fischfang mitgenommen wurden – was ja immer mehrere Monate an Bord der beengten und stinkenden Schiffe bedeutete.17 In Anbetracht des schon vor 1400 offiziell abgebrochenen Kontakts zu Norwegen waren die Frau oder die Frauen, deren Kleider die jüngeren Gewänder in Herjolfsness beeinflussten, deshalb wohl Isländerinnen.
Der Historiker Nørlund kam zu der Einschätzung, dass die traurigen Geschichten von aufgelassenen Siedlungen nach dem Abbruch der norwegischen Verbindungen zu Grönland wohl stark übertrieben waren, und stellte vielmehr fest, dass die Kleider des 15. Jahrhunderts, die er in Herjolfsness fand, sogar teilweise aufwändiger wirkten als die Kleider der normalen Bevölkerung, wie man sie von zeitgenössischen europäischen Bildern kennt. Die Leiche einer Frau in Herjolfsness hatte man in ein besonders raffiniertes Kleid eingewickelt: Es bestand aus grönländischem Wollköper, gefertigt in einem Stil, der sich auf die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts datieren lässt. Das Kleid hatte ein Mieder, das vorn durch abgenähte schmale Falten geformt wurde, einen tiefen V-Ausschnitt und eingesetzte Ärmel, oben weit und sich zum Handgelenk hin verengend – die unbekannte grönländische Schneiderin scheute offenbar keine Mühe, als sie ein Gewand kopierte, das sie an einer Ausländerin gesehen haben muss. Thorsteins glücklose Cousine Steinunn war vielleicht in ein solches Kleid gewandet, als sie 1406 aus Norwegen anreiste – soweit wir wissen, war sie die erste Frau, die nach Grönland gelangte, seit Sigrid in den 1390ern gekommen war, um zu heiraten. Allerdings verweisen die Eleganz des Kleids von Herjolfsness, die allgemeinen Fundumstände und die Zeit, die es wohl dauern mochte, bis eine neue Mode von den europäischen Höfen ihren Weg bis nach Grönland fand, auf ein späteres Datum. Und das wiederum legt die Möglichkeit nahe, dass die reiche Sigrid Björnsdóttir zu einem Besuch nach Grönland zurückkehrte, gekleidet nach der neuesten isländischen |178|Mode, vielleicht inspiriert von englischer Kleidung, die einige ihrer Standesgenossinnen trugen.18
Wie Sigrid zum ersten Mal nach Grönland kam, muss man aus Indizien erschließen. Gleiches gilt für die Geschichte von Thorsteins und Sigrids vermutlichen Aktivitäten in der Zeit zwischen 1417 und 1420 sowie für die Vermutung, dass Thorstein den englischen Handel mit Grönland förderte. Für englische Besucher in der Ostsiedlung dagegen gibt es glücklicherweise konkrete Belege. Die Artefakte englischer Herkunft bezeugen für das 15. Jahrhundert einen direkten Kontakt grönländischer Höfe mit den Britischen Inseln. Gefunden wurden sie an drei der vier wichtigen Handelsplätze der Kolonie. Ein Anhänger in Form eines Kreuzes aus einer englischen Zinnlegierung wurde in Hvalsey gefunden. Ein spätmittelalterliches Tafelmesser, dessen typologisches Gegenstück man in London fand, kam in einer späten Grabungsschicht in Gardar zutage. Man sollte dabei auch die Wahrscheinlichkeit bedenken, dass das Tafelbesteck, das an Bord von Schiffen, die zum Kabeljauhandel mit dem hohen Norden unterwegs waren, zum Einsatz kam, vielleicht nicht immer der allerletzten Mode entsprach. Und von der Küste bei Herjolfsness stammt ein Kruzifix aus Gagat, das auf die Gegend um Whitby verweist. Interessant ist auch der Fund in der obersten Grabungsschicht einer spätnordischen Ruine in der Region Vatnahverfi: vier Eisenstücke als Halbfabrikat, wie sie zur Beschreibung des »Osmund-Eisens« passen. Das sind kleine Eisenstücke, die die Engländer des 15. Jahrhunderts in Island gegen Kabeljau tauschten. Sie erhielten ihr qualitätvolles Eisen hauptsächlich aus Schweden (der Heimat des echten Osmund-Eisens), der Normandie und Spanien. Eines der vier in Grönland gefundenen Stücke wurde kürzlich von dem dänischen Naturwissenschaftler Vagn Fabritius Buchwald untersucht, der als Produktionsort Schweden bestimmte.19 Die anderen drei Stücke wurden noch nicht analysiert.


Inzwischen in Island …

Auch einige weitere Ereignisse des Sommers 1419 in Island stärken die Indizienbeweise für Thorsteins Abwesenheit von Island in dieser Zeit.
 
Die einträgliche Karriere von Thorsteins Bruder Arni kam 1419 zu einem plötzlichen und geheimnisumwitterten Ende, als er Island mit Kurs auf die Westman-Inseln verließ und nie mehr zurückkehrte. Vor seiner Abreise machte er seinen und Thorsteins Onkel Arnfinn zu seinem Ombudsmann als hir∂stjóri – |179|später in jenem Sommer ersetzte König Erich Arnfinn allerdings durch einen seiner eigenen Männer. Arnfinn nannte sich deshalb hir∂stjóri von ganz Island, als er, zwei Wochen nachdem er am 1. Juli seinen Namen unter den Brief an König Erich gesetzt hatte, zwei englischen Kaufleuten schriftlich die Erlaubnis erteilte, auf den Westman-Inseln und in ganz Island zu handeln und zudem ein Jahr lang mit so vielen Männern, wie sie wollten, zu fischen. Wenn Thorstein beim Althing 1419 dabei gewesen wäre, hätte Arni vermutlich ihn als zeitweiligen Vertreter gewählt. Jedenfalls wurde er 1421 schließlich zum hir∂stjóri ernannt, zwei Jahre nach Arnis Abreise. Es fällt auch auf, dass Thorsteins Name weder in Verbindung mit anderen Dingen auftaucht, die im Zuge der Versammlung von 1419 geregelt wurden, noch bei den überstürzten Rechtsgeschäften, die mit Arnis Abreise zu tun hatten.20
Bischof Arni könnte sich bereit erklärt haben, dem König den Brief vom 1. Juli wie auch die zwei Wochen später abgefasste Genehmigung zu überbringen. Beide Dokumente befinden sich heute in dänischen Archiven. Weil er so abrupt abreiste, sind die Historiker im Allgemeinen davon ausgegangen, dass er mit König Erich über Geld oder Politik aneinandergeraten war, doch das ist eher unwahrscheinlich. Nur ein Jahr später bürgten der Kämmerer des Königs und vier andere einflussreiche Adlige des dänisch-norwegischen Königreichs für ihn, als er einen Wechsel unterzeichnete. Arni hatte den Berichten zufolge Waren für den König aus Island mitgebracht. Die hatte er in Bergen verkauft, weil er einen Piratenüberfall fürchtete, wie sie jetzt wegen König Erichs Streitereien mit Schleswig in den Gewässern zwischen Dänemark und Norwegen immer häufiger vorkamen. Arnis Nachfolger in Skálholt, der Däne Jón Gerreksson, wurde 1426 ernannt. Über Arnis letzte Jahre ist nichts bekannt. Er starb irgendwann zwischen 1425 und 1430 außerhalb Grönlands.21


Machtverschiebungen

Der Sommer, in dem Bischof Arni abreiste, markierte einen Wendepunkt in den Beziehungen der Isländer zu König Erich wie auch zu den Engländern. Während sie einerseits die englischen Kaufleute willkommen hießen und andererseits über die Gewalttätigkeit der englischen Fischer in den turbulenten Jahren 1419 und 1420 klagten, war der König anderweitig beschäftigt. Zwei Dinge allerdings änderten sich nicht: Die Mischung aus Opportunismus und persönlichen Loyalitäten, die den Umgang der isländischen Häuptlinge untereinander wie mit dem König bestimmte, und die Macht des inneren Kreises um Sigrid |180|und Thorstein. Dennoch mussten selbst die mächtigsten isländischen Häuptlinge mit König Erichs persönlichem Repräsentanten zusammenarbeiten, vor allem, wenn es um die Engländer ging.
Die beiden Gruppen hatten nicht notwendigerweise dieselben Ziele, wenn sie königliche Handelsprivilegien gegen die Erwartungen der Isländer oder gegen die schweren Gewalttaten der englischen Besucher abwägten. So mordeten und plünderten im Sommer 1420 Männer aus Hull – einschließlich des Kapitäns Richard, der schon 1413 in Island gewesen war – am Bischofsitz Hólar im Norden und anderswo in der Region am Skagafjord. Es entspannen sich erbitterte Kämpfe, bei denen auch einige Engländer ihr Leben ließen. In den nächsten Jahren zogen die Engländer den Berichten zufolge plündernd durchs Land und brannten Kirchen nieder, und in den Jahren 1422 bis 1424 überfielen sie jedes Jahr die königliche Hofstelle Bessasta∂ir.22
Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass Grönland unter ähnlichen Übergriffen der Engländer zu leiden hatte. Zunächst einmal waren die Engländer, die tief in die Fjorde der Ostsiedlung hineinsegelten, wohl keine Fischer, die eher weit vor der Küste arbeiteten, sondern vielmehr nur eine Handvoll Kaufleute, die durch Handel mehr gewinnen konnten als durch einen Überfall auf die zahlenmäßig überlegenen Einheimischen. Außerdem hatten die grönländischen Häuptlinge zu jener Zeit keine direkten Kontakte mehr zur norwegischen Obrigkeit und rangelten deshalb auch nicht um persönliches Ansehen wie ihre Standesgenossen in Island, und schließlich fehlten der Ostsiedlung jene königlichen Höflinge und Speichellecker, deren Bemühungen, den englischen Unternehmergeist zu dämpfen, 1419 und noch einige Jahre danach für einen großen Teil der Gewalt in Island verantwortlich waren.
Die beiden Briefe, die König Erich 1419 von Island aus erreichten, trugen offenbar nicht gerade zu seiner Beruhigung bei, denn noch im selben Sommer schickte er seinen Ersatz für den hir∂stjóri Arnfinn in Gestalt seines königlichen Kaplans Hannes Pálsson, der ganz offensichtlich ein Auge auf die isländischen Häuptlinge wie auch die englischen Besucher haben sollte. Hannes kam in Gesellschaft des neuen Bischofs Jón von Hólar und »vieler anderer Dänen« nach Island. Thorstein Olafsson kannte beide Männer (Bischof Jón hatte zum Beispiel Thorstein, Hannes und vier weitere Geistliche gebeten, über eine Besitztransaktion aus der Zeit, als Bischof Arni der Ombudsmann des Bistums Hólar war, zu entscheiden). Ein anderer Mann König Erichs, ein Deutscher namens Stephan Schellendorp, war im Frühjahr 1420 ebenfalls in Island. Er berichtete dem König, dass die englischen Kaufleute und Fischer sich in Island sehr schlecht benahmen, und fügte salbungsvoll hinzu, dass er und Hannes zwar |181|sehr hart daran arbeiteten, die Situation unter Kontrolle zu bringen, dass es aber vielleicht doch ratsam wäre, weitere Männer des Königs hinaus nach Island zu schicken, damit die Engländer nicht die Oberhand bekämen.23
Im April 1420 klagten Hannes und der örtliche königliche Vertreter auf den Westman-Inseln sechs englische Kaufleute und ihre Männer an, weil sie widerrechtlich Handel getrieben und überwintert hätten, und befahl ihnen, vor dem nächsten Althing zu erscheinen. Die Engländer tauchten nie auf, doch dieser und ähnliche Vorfälle bildeten den Hintergrund für das Althing von 1420 und den neuen Brief der Häuptlinge an König Eirik, den Arnfinn, Hall Olafsson und mehrere andere Verwandte und Freunde Thorstein Olafssons unterzeichneten, nicht aber Thorstein selbst. In dem Brief hieß es, dass Thorleif Arnason (Björn »Jerusalemfahrers« Schwiegersohn) und Hannes Pálsson sich bald auf die Reise zum König begeben würden, um ihm von den Problemen der Isländer zu berichten. Unter den isländischen Häuptlingen zählte Thorleif zu jenen, die höchstwahrscheinlich außerordentlich vom Handel der Engländer profitierten, und dennoch war es durchaus sinnvoll, ihn mit dieser Klage zu König Erich zu schicken, als Gegengewicht zu Hannes, einem Außenstehenden, bei dem man nicht sicher sein konnte, ob er die ureigenen Bedenken der Isländer weitergab. Womöglich hatte Pálsson die Häuptlinge sogar erst veranlasst, den Brief zu schreiben. Hannes und Thorleif reisten getrennt zum König; Thorleif war so reich, dass er ein eigenes Schiff besaß. Nahe der Färöer wurde er von einem großen englischen Schiff angegriffen, das die Kontrolle der Engländer über diese Gewässer durchsetzen wollte, doch Thorleif und seine Männer wehrten sie ab und segelten weiter nach Norwegen, wo sich die Menschen nicht nur über die Engländer beklagten, die gegen das Gesetz nördlich von Hålogaland Handel trieben, sondern auch über Angriffe von Russen und »Heiden« (Kareliern) im Norden.24 König Erich kümmerte sich um solche Vorfälle jedoch nur, wenn dadurch womöglich seine Einkünfte oder sein Ansehen im Ausland auf dem Spiel standen.


Der Konflikt mit den Engländern verschärft sich

Der Winter des Jahres 1423 war überdurchschnittlich streng, wenn man den Neuen Annalen glauben darf, die auch eine Fischknappheit für dieses Jahr vermeldeten. Im Sommer 1424 versuchte ein wildgewordener Engländer namens John Selby, diesen Engpass auf seine Weise zu überwinden, indem er Thorstein Olafssons reichen Freund und Nachbarn Brand Halldorsson kidnappte und ein |182|Lösegeld von vier Fudern getrocknetem Kabeljau von ihm forderte. Brands Laune war allerdings gerade nicht die beste (auf dem Althing von 1421 hatte er einen Mann im Kampf tödlich verwundet), und so ist es durchaus möglich, dass er sich entweder weigerte, die Absprache mit Selby einzuhalten, oder aber seinen Einfluss als Mann des Königs geltend machte, um den Engländer zu schikanieren. Jedenfalls bekam Hannes Pálsson, ebenfalls als ziemlich gewalttätig bekannt, Wind von Selbys Tat und wollte eingreifen, wurde jedoch zusammen mit einem weiteren Gefolgsmann des Königs, Balthazar von Damminn, von den Engländern 1425 auf den Westman-Inseln gefangen genommen und nach England gebracht – worüber in Island nur wenige traurig waren, wie die Neuen Annalen säuerlich anmerken. Hannes nutzte seine englische Gefangenschaft, um für König Erich eine Liste mit siebenunddreißig Freveltaten zu erstellen, die die Engländer zwischen 1420 und 1425 in Island begangen hatten. Der König reagierte mit einem Dekret, das, ins Englische übersetzt, im Februar 1426 in Kings Lynn in Norfolk öffentlich verkündet wurde. Es wiederholte noch einmal, dass alle Engländer, die ohne Erichs Erlaubnis nach Island segelten, dafür zur Rechenschaft gezogen werden würden. Inzwischen hatte Hannes seine Klagen vor dem englischen Staatsrat vorgebracht, daraufhin waren die Fahrten nach Island auch von englischer Seite verboten worden. Die Kaufleute und Fischer von Kings Lynn wussten also, was sie riskierten, wenn sie die Insel weiterhin ansteuerten. Dennoch setzte sich ein Mann namens John Vache skrupellos über beide Anordnungen hinweg und brachte sein Schiff im Herbst 1426 am Ende einer Reise nach Island in den Hafen von Kings Lynn zurück.25
Einige Beschwerden, die Hannes Pálsson vorbrachte, erscheinen zweifelhaft, doch es stimmt wohl, dass die Engländer einige Kinder und Jugendliche aus Island gewaltsam oder gegen eine geringe Zahlung an die gutgläubigen Eltern mitgenommen hatten. Diese jungen Menschen lebten jetzt in England im größten Elend, während viele Orte in Island entvölkert wurden, wie Hannes klagte. Nur vier Jahre, nachdem er seine Beschwerden vorgebracht hatte, wurden tatsächlich elf isländische Jungen und Mädchen in Kings Lynn zum Verkauf angeboten. Bischof Jón Gereksson von Skálholt besuchte die Stadt damals gerade (1429). Er war als König Erichs Repräsentant in England, um mit Henry VI. zu verhandeln, weil ihre Abmachung, den englischen Fischhandel mit dem Umschlagplatz Bergen zu beschränken, ständig verletzt wurde. Er war es wohl auch, der den Kaufleuten des Ortes das Versprechen abrang, die Kinder im nächsten Frühjahr wieder in ihre Heimat zu schicken.26
Hannes war nur der Erste, der behauptete, dass die Isländer ihre Kinder Ausländern gaben oder sie gar verkauften. Damit verärgerten sie die großen Landbesitzer, |183|die im Folgenden über einen Mangel an Arbeitskräften klagten. 1432 befahl König Erich den Engländern, alle Menschen freizulassen, die sie aus den nördlichen Ländern entführt hatten, vor allem aus Island, Finnmark und Hålogaland und »jedem anderen Territorium im norwegischen Reich« (hverju ödru landi Noregs rikis) – ein häufig verwendeter Ausdruck, der so ungenau war, dass er durchaus auch die Grönländer eingeschlossen haben könnte, falls sich überhaupt noch jemand Gedanken über sie machte. Viele isländische Kinder wurden tatsächlich nach Hause geschickt, doch die englische Wirtschaftshistorikerin E. M. Carus-Wilson hat in Anbetracht der vielen isländischen Männer und Frauen, die in diesem Zeitraum und auch später in den englischen Steuerverzeichnissen auftauchen, oder der »in Island geborenen« Männer, die dem englischen König die Treue schworen, festgestellt, dass offensichtlich doch einige, freiwillig oder gezwungenermaßen, in England geblieben sein müssen. Martin Behaims Nürnberger Globus von 1492 bezeugt nicht nur, dass über die Geografie des hohen Nordens einige Verwirrung herrschte, sondern auch, dass das Wissen über die englischen Entführungen in der einen oder anderen Form lange in Europa erhalten blieb. Eine Bildlegende neben dem Umriss einer umgedrehten Rübe, der Island darstellen soll, lautet: »In Ysland findet man schön weiss volk und sindt christen. Daselbst ist gewohnhit das man die hundt theuer verkauft u. ihre kinder geben sie hinweg den kaufleuten um gotts willen auf das die andern brod haben.«27
Ziemlich viele englische Freveltaten auf Hannes Pálssons Liste betrafen allerdings nicht das Kidnapping von Kindern, sondern Streitereien mit dänischen Beamten und angebliche Fischdiebstähle zu deren Lasten. Bei der Hälfte der Beschwerden ging es immer wieder um dieselben wenigen Übeltäter, viele davon aus Hull, das immer ein größeres Piratennest war als Kings Lynn oder die Stadt Bristol, die gar nicht im Bericht des hir∂stjóri auftaucht. Carus-Wilson nahm dies als ein Anzeichen dafür, dass die Engländer meist »einen friedlichen Handel trieben, der allen Beteiligten nutzte«. Nun ist »friedlich« eine relative Sache in einer gewalttätigen Zeit, in der die Engländer durchaus nicht das Monopol auf Raub und Mord hielten. Es ist außerdem fraglich, wie gesetzestreu die Männer aus Kings Lynn und Bristol in Vergleich zu denen aus Hull waren. So hielten etwa in den Jahren 1424/1425 Kaufleute in Bristol ausländische Kaufleute gefangen, um Lösegeld zu erpressen. Damals waren schon Seefahrer aus Bristol bis nach Island gekommen.28


|184|Die Engländer setzen sich fest

Die Chance, König Erich würde sich der wachsenden englischen Vormacht zur See entgegenstellen, verringerte sich immer weiter – egal, wie wichtig ihm die Kontrolle über den Stockfischhandel sein mochte. In Dänemark wie auf dem europäischen Festland hatte ihn seine katastrophale Außenpolitik in Schwierigkeiten gestürzt, und die norwegische Wirtschaft wurde bis aufs Letzte ausgepresst und lag darnieder. Die – schon eingeschränkte – norwegische Seemacht musste 1428 und 1429 vernichtende Schläge hinnehmen, als Piraten der Hanse Bergen angriffen und die dort vor Anker liegenden Schiffe versenkten. Lange Zeit gab es nur wenige Schiffe, die von Norwegen ausliefen. Für englische Kabeljauhändler war der Umschlagplatz Bergen so unattraktiv wie nie zuvor. Dennoch gab die englische Regierung 1429 ein Dekret heraus, das englische Kabeljauhändler dazu zwingen sollte, nur Bergen anzulaufen, wo König Erich den Deutschen und den Engländern gleiche Rechte eingeräumt hatte, nicht aber die Finnmark oder irgendeinen anderen Ort im dänischen Königreich. Diese Häfen waren für ausländische Kaufleute gesperrt.29
Unbeeindruckt setzten sich die Engländer jedoch auch weiterhin über die Befehle ihres eigenen Königs und König Erichs hinweg, doch ist eine ausführlichere Darstellung ihrer Aktivitäten nicht möglich. Englische Dokumente für das 15. Jahrhundert, die sich auf die englische Expansion in den Nordwestatlantik beziehen, betreffen meist die Machtpolitik und die Beziehungen zur dänisch-norwegischen Krone, nicht die Arbeit einfacher Fischer, und den Weg englischer Kabeljauhändler nachzuvollziehen wird immer schwieriger, da die Handelslizenzen die eigentlichen Zielorte immer ungenauer angeben. Zudem gibt es größere Lücken in den mittelalterlichen Berichten aus Bristol, der englischen Stadt, die am engsten mit der frühen englischen Expansion nach Westen verbunden ist. Berichte über Reisen von Island nach Bergen fehlen für eine lange Zeit überhaupt.30
Während die direkte Verbindung zwischen Norwegen und Island immer schwächer wurde, suchten viele ehrgeizige Isländer eher in Dänemark als zu Hause nach Aufstiegsmöglichkeiten. Engländer und andere Ausländer wurden zu Bischöfen in Island ernannt – der erste war Jón Vilhjalmsson (John Williamsson Craxton) von Hólar. Er wurde 1426 berufen und kam im folgenden Jahr an Bord eines englischen Schiffes nach Island, doch als er sein Ernennungsschreiben beim Althing verlas, wurde er von den Nordisländern so unfreundlich aufgenommen, dass er sich entschloss, die Insel noch im selben Sommer wieder zu verlassen. Er scheint allerdings ein kluger Kaufmann gewesen |185|zu sein. Bevor er 1427 nach Island kam, hatte er sich vom englischen König die Erlaubnis geben lassen, Weizen, Malz oder Gerste auf einem Schiff, das von Kings Lynn, Hull oder Newcastle auslief, nach Island verkaufen zu dürfen, und als er in jenem Herbst nach Hause zurückkehrte, hatte er vermutlich eine beträchtliche Menge Stockfisch dabei. 1429 war er wieder in Island und blieb diesmal mehrere Jahre in Hólar, das nicht allzu weit von Thorstein Olafsson und Sigrid Björnsdóttir in Groß-Akrar entfernt lag. Sein Briefordner mit Kopien zeigt, dass er enge Bekanntschaft mit beiden pflegte. Es wäre allerdings für Thorstein und den Bischof auch praktisch unmöglich gewesen, sich in Geschäftsdingen aus dem Weg zu gehen, denn Thorstein war damals gerade auf dem Gipfel seiner Macht und seines Reichtums angelangt. Er war der hir∂stjóri von Nord- und Westisland, als Bischof Jón von Hólar 1429 ankam, und hatte das Amt auch 1431 wieder inne, während er gleichzeitig noch als Gesetzessprecher für Süd- und Ostisland fungierte.31
Man kann sich durchaus fragen, wie sehr Thorstein und seine Standesgenossen Jón und ihren anderen Kabeljauhandel treibenden Bischöfen vertrauten, darunter auch Bischof Jón Gereksson von Skálholt, der 1430 nach Island segelte, nachdem er einen Winter in England verbracht hatte. Er kam mit einem Gefolge von ausländischen Raufbolden und in Begleitung zweier Priester, von denen einer noch im selben Sommer mit einer gewaltigen Ladung Kabeljau nach England zurückkehrte. Diese Bischöfe repräsentierten einen von außen aufgestülpten Amtsapparat und bedrohten damit die Macht der Häuptlinge. Sie waren wahrscheinlich die Letzten, denen ein isländischer Anführer von Landsleuten berichtet hätte, die gegen die dänisch-norwegischen Handelsgesetze verstießen. Mehr noch: Die Gier und die Gewalt in ihrem Gefolge waren so beispiellos, dass es aussah, als hätten Kirche und Krone gemeinsam eine gesetzlose Zeit eingeläutet, eine Art ausländische Machtübernahme. In diesem Licht muss man die Resolution an König Erich lesen, die beim Althing 1431 – in Thorsteins letztem Lebensjahr – von Thorstein Olafsson und seinen Standesgenossen verabschiedet wurde.32 Wir wissen nicht, ob König Erich diese Petition erhielt, aber wir können davon ausgehen, dass das Wohlergehen der Isländer nicht unbedingt höchste Priorität bei ihm genoss. Er kämpfte im eigenen Land ums Überleben.
Die beiden von England unterstützten Bischöfe setzten ihre Tätigkeit für Gott und Kabeljau in Island unbeeindruckt durch königliche Erlasse noch eine Weile fort, doch 1432 oder 1433 wurde Jón Gereksson von Skálholt von wütenden Isländern aus seiner Kathedrale gezerrt und ertränkt, und Jón Vilhjalmsson von Hólar wurde 1435 abgesetzt, während er sich nicht in Island aufhielt.33


|186|Stabübergabe an die nächste Generation

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts agierte die Zentralregierung in Kopenhagen in Bezug auf die Belange Norwegens und seiner Satelliten immer destruktiver. Es ging nur noch darum, Geld für die europäische Machtpolitik der Krone zu beschaffen. Isländische Bauern, Fischer und Arbeiter, die kaum Einfluss auf die Politik hatten, verarmten durch die endlosen Steuer- und Abgabenforderungen, bevorzugt in Stockfisch, während ihre Zahl durch Epidemien und Naturkatastrophen zurückging. Die auf Viehzucht ausgerichtete Wirtschaft des Landes lag so darnieder, dass Butter, einst ein gängiger Exportartikel, jetzt auf englischen Schiffen importiert wurde.34 Wohlhabend unter den Isländern waren nur die reichsten Landbesitzer; sie agierten als königliche Bevollmächtigte und wurden kaum einmal für ihre Brutalität gegenüber Einheimischen wie Ausländern zur Rechenschaft gezogen. Zu ihnen gehörten an erster Stelle auch immer noch Thorstein Olafssons und Sigrid Björnsdóttirs Freunde und Verwandte und deren Nachkommen.
Arnfinn Thorsteinsson, Thorsteins Onkel, spielte auch weiterhin eine wichtige Rolle in der isländischen Politik und wurde schließlich in den Ritterstand erhoben, genau wie später auch sein Sohn Eyjolf.35 Thorstein Olafssons und Sigrid Björnsdóttirs einziges Kind, Akra-Kristín, heiratete zweimal sehr gut. Ihr erster Ehemann war Helgi Gudnason, der seine Abstammung bis auf die Vínlandfahrer Thorfinn Thordsson Karlsefni und Gudrid Thorbjarnardóttir zurückführen konnte. Nach dessen Tod heiratete sie Torfi Arason, der durch seine Machtspiele in Island einige Bekanntheit erlangte. Durch sorgsame Beziehungspflege zu König Christian I. von Dänemark-Norwegen wurde er 1450 in den Ritterstand erhoben – in eben dem Jahr, in dem der König sein neues Gesetzbuch Longurettarbót unterzeichnete, worin er allen Engländern und Iren, die nach Island segelten, Haft und Konfiszierung von Schiff und Ladung androhte. Torfi wurde 1459 bei einem Aufenthalt in Bergen krank und verfasste ein Testament, in dem er unter anderem auch Bischof Andres »von Gardar« bedachte und das er mit den Worten schloss: »Ich wünsche Kristín Thorsteinsdóttir und allen meinen Freunden und Verwandten in Island eine sehr gute Nacht und bitte sie, für mich zu beten.« Kaum ein Jahr später spielte sich Bischof Andres »von Gardar« in Island als Ombudsmann des Bischofs von Skálholt und Freund von Thorleif Björnsson auf (siehe unten).36 Akra-Kristín erwies sich im Laufe der Jahre als zähe Verhandlungspartnerin, wenn es um eigene Besitzrechte oder um die ihrer beiden Töchter Yngvild Helgadóttir und Málfrid Torfadóttir ging. Málfrid schloss eine ordentliche arrangierte Ehe, |187|Yngvild dagegen schuf sich einen Platz in den Tratschgeschichten ihrer Zeitgenossen, indem sie die Konkubine ihres Cousins dritten Grades Thorleif Björnsson wurde. Er war der Sohn von Björn Einarsson »Jerusalemfahrers« Tochter Vatnsfjord-Kristín und ihres zweiten Ehemanns. Die Liaison zwischen Thorleif und Yngvild festigte die Beziehungen unter den nordisländischen Häuptlingsfamilien, von denen schon die Rede war, und erweiterte den inneren Kreis in der nächsten Generation beträchtlich, weil Thorleif mindestens dreizehn Kinder mit Yngvild zeugte, bevor er endlich die Erlaubnis erhielt, sie zu heiraten.
Thorleifs Vater war der berühmt-berüchtigte Björn Thorleifsson, den Christian I. 1457 zum Ritter geschlagen und zum hir∂stjóri ernannt hatte. Es verrät einiges über das Temperament des Königs, dass er damit einen Mann ehrte, dem er noch vier Jahre zuvor die Schuld an der englischen Weigerung gegeben hatte, Hafengebühren in Island zu zahlen, und dem er danach vorgeworfen hatte, die Einnahmen des Bistums Skálholt gestohlen zu haben, während er sich angeblich um die Angelegenheiten des Bischofs kümmerte. Björn hatte als Ombudsmann des Bischofs von Skálholt geplündert und geprasst, doch bei solchen Dingen saß Christian I. selbst im Glashaus. Er hatte 1455 das Geld, das für einen gemeinsamen dänisch-portugiesischen Krieg gegen die Türken und zum Entsatz des Königs von Zypern gesammelt worden war, aus der Sakristei der Kathedrale von Roskilde entwendet. Zwischen Björn und dem König jedenfalls war jetzt alles vergeben und vergessen. Zehn Jahre genoss der Isländer die Gunst des Königs, bis er 1467 von ein paar Männern aus Kings Lynn getötet wurde – was die englisch-dänischen Beziehungen weiter verschlechterte. Ein zweijähriger Friedensvertrag zwischen Edward IV. und Christian I., 1473 in Utrecht unterzeichnet, versuchte die Situation zu entschärfen, doch Björns Sohn Thorleif, der von den Mördern seines Vaters gefangen worden war, trug nicht gerade zu entspannten Beziehungen bei. Nachdem er von seiner Mutter freigekauft worden war, übte Thorleif blutige Rache an den Engländern. Danach gingen er und seine Mutter nach Kopenhagen, um sich bei Christian I. zu beschweren.37


Gegenwind für die Engländer

Die Hanse zögerte lange, den direkten Handel mit Island aufzunehmen – erst 1469 brachen Männer aus Bremen und Braunschweig dorthin auf. Zwei Jahre später erreichten zwei holländische Schiffe aus Amsterdam Island, außerdem ein deutscher Bergenfahrer. Jetzt fühlten sich die Engländer natürlich unter Druck gesetzt, und 1474 wie auch 1475 kam es in Hafnarfjord zu erbitterten |188|Kämpfen zwischen der Hanse und Engländern aus Hull und Bristol. Der dänische König, jetzt Christians I. Sohn Hans, reagierte 1478, indem er einen Mann namens Didrik Pining als königlichen Statthalter nach Island entsandte, der den neuen Titel eines höfu∂sma∂r trug. Pinings zweifelhafte Karriere in grönländischen Gewässern soll in Kapitel Zehn näher dargestellt werden; zu seinen Qualifikationen für die Aufgaben eines Statthalters gehörten mehrere Jahre als Pirat im Auftrag des Königs sowie seine Freundschaft mit Thorleif Björnsson, der vielleicht noch als hir∂stjóri amtierte, als Pining eintraf. Pining unterstützte Thorleifs Bemühungen, Yngvild zu heiraten, und bekam (wie in Kapitel Sieben dargestellt) Silber und ein Horn aus Walrosselfenbein anvertraut, um für eine Eheerlaubnis von König Hans zu zahlen.38
Der Ehevertrag von 1484 zwischen Thorleif und Yngvild, der zwei der größten Vermögen und politischen Dynastien Islands miteinander verschmolz, kam gerade einmal zwei Jahre vor Thorleifs Tod zustande, aber zu einer Zeit, als sowohl er als auch Pining noch über großen Einfluss am dänischen Hof verfügten. Sie nutzten ihren Status als treue Gefolgsleute des Königs, um weiterhin den direkten Handel ausländischer Kaufleute mit Island aufrechtzuerhalten und um ihre Steuern direkt an die königlichen Repräsentanten vor Ort – sie selbst – zahlen zu dürfen statt nach Bergen. Doch die Ausländer mussten auch unter Kontrolle gehalten werden, und irgendwann ging den beiden Raffzähnen diese Kontrolle verloren. Die wenigen Quellen, die wir zu Pinings Geschäften mit den Engländern haben, lassen vermuten, dass er sie systematisch aus den besten isländischen Häfen vertrieb und damit eine Reihe englischer Raubzüge entlang der Küste und Angriffe auf den Amtssitz des Statthalters provozierte.39
Nach einer seiner häufigen Reisen kehrte Pining 1490 nach Island zurück. König Hans hatte gerade einen Vertrag unterzeichnet, in dem er den Engländern erlaubte, in Island Handel zu treiben und zu fischen, sofern sie alle sieben Jahre eine neue Erlaubnis beantragten. Auch Henry VII. von England stand kurz vor der Unterzeichnung. Der Vorbehalt wurde von Pining und den Häuptlingen beim Althing im Sommer jenes Jahres gekippt, als sie den Vertrag bestätigten. Stattdessen stellten sie in einem Dokument, das als Piningsdómur (Pinings Urteil) bekannt werden sollte, ihre eigenen Regeln für ausländische Kaufleute in Island auf, deren wichtigste Punkte für lange Zeit gültig bleiben sollten. So verboten sie allen Ausländern, den Winter in Island zu verbringen, es sei denn, ein Notfall trat ein, und allen Isländern, als Knechte oder Seeleute auf einem ausländischen Schiff anzuheuern. Im folgenden Jahr wurden noch strengere Bestimmungen gegen ausländische Fischer in Kraft gesetzt. Ihnen |189|war es jetzt verboten, überhaupt in isländischen Gewässern zu fischen, sofern sie sich nicht außerdem auch als Händler betätigten – eine Beschränkung, die eindeutig die Hanse begünstigte.40
Parallel zu diesen Gesetzen schwand Pinings Einfluss in Island. Thorleif Björnsson war schon vier Jahre tot, doch die Gefahr eines inneren Machtvakuums bestand nicht. Thorleifs gieriger und ehrgeiziger Bruder Einar betrachtete sich in mehr als einer Hinsicht als Erbe seines Bruders. So erhob er, als seine Schwägerin Yngvild 1490 ein Drittel von Akra-Kristíns Besitz erbte, Anspruch auf ein weiteres Drittel. Fünfundzwanzig Häuptlinge unter der Führung von Yngvilds Schwager baten in einem auf dem Althing von 1491 geschriebenen Brief König Hans darum, Einar zu seinem neuen Statthalter zu machen. Dies zeigt noch einmal, dass Sigrid Björnsdóttirs gewaltige Erbschaft fast ein Jahrhundert, nachdem Thorstein Sigrid aus Grönland zurückgeholt hatte, noch immer die größten Räder der Macht in Island schmierte.41
Im Jahr 1500 verbesserten sich die instabilen isländischen Verhältnisse, die es englischen Händlern und Fischern immer schwieriger gemacht hatten. Allerdings hatten unternehmungslustige Fischer aus Bristol etwa zwanzig Jahre zuvor schon eine direkte Route zur »Isle of Brazil« (ihr Name für Neufundland und dessen reiche Fischbänke) gefunden. Die Kaufleute hatten vom Wiederaufleben des Handels zwischen Bristol und Frankreich nach 1475 profitiert, und durch weitere Fortschritte im Schiffbau waren die Steuermänner aus Bristol offenbar in der Lage, den Dreieckskurs nach Neufundland über Island oder Grönland durch einen direkten Westnordwestkurs von Galway aus zu ersetzen.42 Die vorherrschenden Winde und Strömungen sorgten für eine noch schnellere Heimfahrt mit Fässern voll eingesalzenem Fisch entlang dem dreiundfünfzigsten Breitengrad – auf dem Galway lag.
Diese neuen Navigationskünste der Engländer brachten den Italiener Giovanni Caboto, der sich in England John Cabot nannte, dazu, Bristol zum Ausgangspunkt seiner Atlantiküberquerungen der Jahre 1496, 1497 und 1498 zu machen (vgl. auch Kapitel Zehn). Nach seiner zweiten Reise zur »Insel der sieben Städte« oder zur »Isle of Brazil« konnte die Ergiebigkeit der Neufundland-Bänke nicht länger geheim bleiben. Cabots Besatzung, die größtenteils aus Engländern bestand, prahlte damit, dass es in dem neuen Land so viel Fisch gab, dass man Island nicht mehr brauchte. Cabot, der nach einer kurzen Nordroute zu den Schätzen von Cathay strebte und nicht nach Kabeljau suchte, war dies letzten Endes herzlich egal, doch die europäischen Fischer, die jetzt in Scharen zu den Neufundland-Bänken segelten, waren mit Sicherheit auf ein Silber ganz anderer Art aus.43


[Menü]
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|190|10 Aus der Geschichte verschwunden

Die Grönländer – die nicht mehr aufzufinden waren, als die dänisch-norwegische Obrigkeit endlich die Zeit fand, nach ihnen zu suchen – hatten das Land offenbar aus eigenem Antrieb verlassen. In den Ruinen von Höfen und Kirchen sind so wenige Artefakte gefunden worden, dass alles auf eine gemeinsame Entscheidung hindeutet, weiterzuziehen und alle Wertsachen mitzunehmen. Ihre endgültige Abreise wäre damit ein ebenso geplanter Akt gewesen wie die Ankunft der ersten Siedler fünf Jahrhunderte zuvor. Wir wissen allerdings nicht, warum sie die Insel verließen, und auch nicht, wohin sie gingen und wie viele Menschen in diesen letzten Entschluss einbezogen waren. Wir wissen noch nicht einmal, wann dieser »Auszug« stattfand oder wann die letzten nordischen Toten in Grönland bestattet wurden.
Die neuere Forschung erschüttert gerade alte Lehrmeinungen, darunter die Aussage, die Westsiedlung sei um 1350 untergegangen. Wie in Kapitel Sieben beschrieben, haben neuere Grabungen am »Hof unter dem Sand« gezeigt, dass die Besiedlung der Stätte um 1400 endete. Das Datum 1350 ergab sich aus Ívar Bárdssons »Beschreibung Grönlands« und dem darin enthaltenen Bericht über eine Expedition zur Westsiedlung, angeblich, um den dort ansässigen Bauern zu helfen, die von den »Heiden« bedroht wurden. Die erhaltene Fassung von Ívars Bericht besagt, dass die Expedition weder Christen noch Heiden fand, sondern nur verlassene Höfe, auf denen Pferde, Ziegen, Schafe und Rinder unbewacht grasten. Verfallene Häuser werden allerdings ebenso wenig erwähnt wie eine gründliche Suche von Seiten der Mitglieder der Expedition nach Überlebenden und deren Behausungen. Im Bericht Ívars heißt es nur, dass Ívars Männer so viele Tiere schlachteten, wie sie nur konnten, die Beute auf ihre Schiffe luden und heimsegelten.
|191|Diese Geschichte wurde noch glaubwürdiger durch die Behauptung des Bischofs Gísli Oddsson von Skálholt (1593–1638), dass die Grönländer 1342 nach Nordamerika aufgebrochen seien. Gísli schrieb:
 
Die Bewohner Grönlands ließen aus eigenem Entschluss vom wahren Glauben und der christlichen Lehre ab und verwarfen alle ehrenhaften Sitten und wahren Tugenden und wandten sich den Sitten der Völker Amerikas zu. Es meinten nämlich nicht wenige, dass Grönland viel näher am westlichen Kontinent liege. Das hat zur Folge, dass die Christen vermeiden, nach Grönland zu segeln.1 
 
Als Gísli sich seine Erklärung für das Verschwinden der nordischen Grönländer zurechtlegte, war die europäische Besiedlung Nordamerikas schon in vollem Gange, und mehrere Versuche, die alten nordischen Kolonien in Grönland zu kontaktieren, waren gescheitert. Angeblich kamen seine Informationen aus dem Archiv in Skálholt. Da jedoch viele Dokumente beim Brand des Doms von Skálholt 1630 verloren gingen, wissen wir nicht, ob sich im Archiv einst wirklich Hinweise darauf fanden, dass die Grönländer sich weigerten, Kirchensteuern zu bezahlen – was doch sicher Jón Sigurdsson von Skálholt gemeldet worden wäre, als er sich 1343 im Ausland zum Bischof weihen ließ. Gíslis Behauptungen für sich genommen spiegeln vor allem seine Ausbildung in Kopenhagen und das Denken vieler seiner Zeitgenossen wider und sind weder ein Beweis für die umfassende Auswanderung der nordischen Grönländer noch für ihren Abfall vom christlichen Glauben.
Das Datum, das Gísli der endgültigen nordischen Wanderung zuschreibt, liegt fünf Jahre vor dem Zwischenfall mit dem Schiff aus Markland, von dem die isländischen Annalen berichten, und ein Jahr nach Ívars Ankunft in Grönland. Ausgehend von Ívars Darstellung würde niemand vermuten, dass der Abgesandte des Bischofs in ein entvölkertes Land kam oder dass die nordischen Grönländer sich vor den Thule-Menschen fürchteten. Offenbar verfügten sie noch immer über Schiffe und gingen in Ruhe ihren Geschäften nach. Doch was ist mit Ívars Behauptung, eine Rettungsexpedition zur Westsiedlung habe nur verlassene Höfe und Tiere vorgefunden? Als ob er die Szene noch schauriger machen wolle, notiert Ívar in seiner »Beschreibung« zweimal, die Expeditionsmitglieder hätten weder Christen noch Heiden gesehen.
Dass sich Ívar darauf beruft, die christlichen Nordmänner hätten vor den heidnischen Skraelingern gerettet werden müssen, passte zur zeitgenössischen Frömmigkeit, könnte aber auch ebenso gut eine Interpolation des frühen 16. Jahrhunderts sein, als Erzbischof Valkendorf sich darauf vorbereitete, Grönland zu besuchen und die nordischen Bewohner dort für Kirche und Krone |192|zurückzuerobern (Kapitel Elf). Für Ívar und seine Zeitgenossen waren Heiden und schwarze Magie so eng miteinander verbunden, dass der unerwartete Anblick verlassener Gehöfte ihnen wohl so viel Angst einjagte, dass sie auf eine genauere Suche verzichteten und aufs Schiff zurückkehrten, sobald sie ihre Schlachtarbeiten erledigt hatten.
Das Kontingent aus Gardar war dem Bericht zufolge bewaffnet und muss auf die Bauern der Westsiedlung, die höchstwahrscheinlich ahnten, warum sie mit einem Besuch beehrt werden sollten, so bedrohlich gewirkt haben, dass diese sich so schnell wie möglich versteckten und ihr schutzloses Vieh unbehütet zurückließen. Sie hielten noch immer Kontakt zur Ostsiedlung und wussten wahrscheinlich von Ívars Ankunft in Grönland, um Abgaben und Steuern für Krone und Kirche einzutreiben. Ebenso gut wussten sie, dass sie diese Abgaben und Steuern nicht zahlen wollten. Ganz offensichtlich hatten sie nicht vor, ihre Tiere lange allein zu lassen, wenn sogar Pferde und Rinder darunter waren. Von Schafen und Ziegen weiß man, dass sie auf sich allein gestellt mehrere Winter überleben können, doch ein Winter im Freien hätte für Pferde und Kühe das Ende bedeutet.2


Päpstliche Klagen

Nicht nur Gísli Oddssons Aussagen über vom christlichen Glauben abgefallene Auswanderer und Ívars düstere Beschreibung der Westsiedlung stifteten Verwirrung, wenn es um das Ende der nordischen Kolonie auf Grönland ging. Auch zwei Papstbriefe aus dem 15. Jahrhundert, in denen es um die Ernennung angeblicher Bischöfe von Gardar geht, tragen viel Schuld daran.3
Im 15. Jahrhundert hatte Rom wenig mehr Informationen über den hohen Norden als 1192 – damals war in einem kirchlichen Dokument der Bischofssitz auf den Färöern als einer von zweien in Grönland aufgelistet worden. Noch 1464 gab die römische Kurie einen Beleg an den norwegischen Bischof Alf von Stavanger heraus – »in Irland«. Kein Wunder also, dass ein Brief von 1448, geschrieben von einem Bevollmächtigten im Namen von Papst Nikolaus V. als Antwort auf eine »Mitleid erregende Klage«, Grönland als »an den äußersten Rändern des Ozeans gelegen, wie man Uns sagte« beschrieb. Aus gutem Grund ließ der päpstliche Bevollmächtigte eine weitere einschränkende Anmerkung folgen: »Bewegt, wie Wir sind … durch die Wünsche der Einheimischen … dieser Insel Grönland, stehen Uns dennoch nicht genügend Informationen über die beschriebene Situation zur Verfügung.«4
|193|Ohne ihre Namen zu nennen, forderte der Brief die Bischöfe von Skálholt und Hólar auf, einen passenden Bischof für Gardar zu finden und zu weihen. Die Sprache verrät eine Manipulation dieses Briefes durch jemanden, der wenig über Grönland wusste, aber um des Gewinns willen betrügen wollte. Dieser Jemand war fast sicher Marcellus de Niveris, den Nikolaus V. gerade auf Drängen des frischgekrönten Königs Christian I. von Dänemark-Norwegen zum Nachfolger Gottsvins als Bischof von Skálholt ernannt hatte. Marcellus (der nie einen Fuß auf isländischen Boden setzte) hatte im Jahr seiner Ernennung schon eine beeindruckende, zweiundzwanzigjährige Karriere als Gauner und Hochstapler vorzuweisen. Damals trieb er sich in Rom herum und sammelte Nebeneinkünfte wie etwa das Recht, alle päpstlichen Abgaben in Skandinavien einzutreiben.5
Nach Aussage des Briefes aus dem Jahr 1448 waren die Grönländer seit fast 600 Jahren Christen und hatten ihre »glühende Frömmigkeit« mit regelmäßigen Gottesdiensten gestärkt, bis »vor dreißig Jahren«.
 
Dann jedoch kamen barbarische Heiden von den Nachbarküsten über das Meer und drangen ins Land ein. Sie unterdrückten alle Einwohner dieser Insel mit ihrer blutrünstigen Angriffslust, verheerten ihre Heimat und deren heilige Bauten mit Feuer und Schwert, bis auf dieser Insel (die angeblich sehr groß war) nichts mehr übrig blieb außer neun Pfarrkirchen, die für die Plünderer wegen der steilen Berge schwer zugänglich waren. Die unglücklichen Einheimischen, Männer wie Frauen, besonders jene, die stark und gesund genug aussahen, um das Joch der Sklaverei auf sich zu nehmen, wurden in ihrem eigenen Gebiet in die Gefangenschaft geführt, als ob sie unter der Herrschaft dieser tyrannischen Macht stünden.6 
 
Viele Gefangene kamen dem Bericht zufolge Jahre später in ihr Land zurück und bauten ihre Dörfer wieder auf. Nachdem sie endlich Armut und Hunger weit genug überwunden hatten, um »den Bedürfnissen einiger Priester oder eines Bischof gerecht zu werden«, wollten sie jetzt nach dreißig Jahren die Gottesdienste wieder aufnehmen und hatten sich mit der Bitte, doch die »spirituelle Leere zu füllen«, in der sie sich befanden, an den Papst gewandt.
Generationen von Historikern haben dieses Dokument nach Informationen über das letzte Kapitel der nordischen Kolonie auf Grönland durchforstet, aber es ist eine Sackgasse, weil nicht eine einzige der angeblichen Tatsachen in diesem Brief einer genaueren Untersuchung standhält. Der Bevollmächtigte des Papstes gibt selbst zu, dass er nicht wisse, wo Grönland liege – er wisse nur, dass es in einer fernen Weltgegend zu finden sei, in der vagen Berichten zufolge auch Island liege. Deshalb bezieht er sich auch bei den Grausamkeiten, die »barbarische Heiden« angeblich zwischen 1418 und 1420 in Grönland verübten, |194|eigentlich auf Ereignisse, bei denen die Engländer in Island in eben dieser Zeit eine unrühmliche Rolle spielten und die teilweise in Hannes Pálssons Beschwerden aufgeführt sind. Die im Brief dargestellte Geschichte der römischen Kirche in Grönland sollte uns ebenfalls stutzen lassen. Wenn das Christentum angeblich sechs Jahrhunderte vor 1448 (also um 850) nach Grönland kam, dann war damals sogar Norwegen noch ganz eindeutig heidnisch, Eiriks Siedlungsunternehmen lag noch anderthalb Jahrhunderte in der Zukunft. Zudem waren die Grönländer nach Auskunft dieses Schreibens seit etwa 1378 ohne ortsansässigen Bischof, nicht erst seit 1418 oder 1420. Die neun »schwer zugänglichen« Pfarrkirchen, die angeblich stehen blieben, wären mindestens drei Viertel aller bekannten Kirchen in der Ostsiedlung gewesen, von denen die meisten natürlich möglichst gut zugänglich waren. Und schließlich haben Archäologen keinerlei Anzeichen für großangelegte Brände und Zerstörungen nordischer Stätten in Grönland gefunden, dessen Topografie ein ziemlich großes und entschlossenes Heer erfordert hätte, um so viel Schaden anzurichten, wie es der Papstbrief beschreibt.7
Vierundvierzig Jahre nach der Bitte an Nikolaus V., doch dem neuerlichen Wunsch der nordischen Grönländer nach einem Bischof zu entsprechen, zeichnete Papst Alexander VI. (1492–1503) ein noch düstereres Bild von der Lage der Grönländer, die so lange von der Kirche vernachlässigt worden seien, dass sie zum Heidentum zurückgekehrt seien. Alexander legte 1492 in einem Schreiben an seine Kanzlei und die Apostolische Kammer ausführlichst die Notwendigkeit dar, Matthias Knutsson, einen armen Benediktiner, auf den Bischofssitz in Gardar zu berufen. Grönland habe seit über achtzig Jahren kein Schiff mehr einlaufen sehen, weil das Eis auf dem Meer den Zugang nur im August erlaube, so der Brief, und
 
man nimmt zudem an, dass seit etwa achtzig Jahren kein Bischof oder Priester in diesem Land gelebt hat. Die Abwesenheit katholischer Priester hat leider Gottes dazu geführt, dass die Mehrheit der Gemeindeglieder, einst katholisch, die Taufe, die sie empfangen hatten, ablehnte. Man sagt, dass ein Altartuch, auf dem der letzte Priester des Landes vor über hundert Jahren den Leib Christi wandelte (und das den Gläubigen einmal im Jahr gezeigt wird), der letzte Zeuge des christlichen Gottesdienstes sei.8 
 
Andere Dokumente aus dem Vatikan offenbaren, dass Bruder Matthias, der sicher nicht vorhatte, nach Grönland zu gehen, im Herbst des Jahres 1492 als Schwindler in Rom gute Geschäfte machte, genau wie Marcellus vor ihm. Der Papstbrief zu Matthias’ Bischofsernennung ist nur ein weiterer Beleg seines Erfolges. Das Datum, zu dem angeblich das letzte Schiff Grönland angelaufen |195|haben soll, lässt vermuten, dass Matthias die Kurie mit Wissen vom Hörensagen – entweder aus Bergen oder aus seiner Heimat Dänemark – über die Ankunft von Thorstein Olafsson und anderen Grönlandfahrern in Bergen achtzig Jahre zuvor gefüttert hatte. Einige Dänen und Norweger wussten bestimmt noch, dass seit 1410 kein Schiff direkt von Norwegen nach Grönland gesegelt und dass kein Bischof oder Priester dorthin entsandt worden war; ja sogar der Tod des letzten ordinierten grönländischen Priester konnte ausgehend vom Termin der Hochzeit in Hvalsey (Kapitel Acht) annäherungsweise datiert werden. Und zum Wissen um die Fahrt nach Grönland gehörte auch, dass die Ostsiedlung im August am besten erreichbar war, wenn die Fjorde nicht vom Eis blockiert waren. Die Geschichte mit dem Altartuch war dann einfach nur noch ein raffinierter Kniff eines geübten Betrügers.9


Andere mögliche Szenarien der Endphase

Man kann davon ausgehen, dass die Berichte, die die Kurie 1448 und 1492 erreichten, nichts über die wahren Verhältnisse in Grönland im 15. Jahrhundert aussagen. Mittlerweile sind einige andere schreckliche Beschreibungen aufgetaucht – viele, aber nicht alle konnten von der Wissenschaft bereits widerlegt werden. In Kapitel Eins wurden einige mögliche Gründe für das Ende der nordischen Siedlungen in Grönland dargelegt, darunter auch die These, dass die Grönländer sich selbst in eine Notlage gebracht hatten und ihr nicht entgehen konnten. Heute allerdings geht die Wissenschaft nicht mehr davon aus, dass die Siedler als kleine, isolierte Gemeinschaft einer finalen, katastrophalen Entwicklung zum Opfer fielen. Man bevorzugt vielmehr einen komplexeren Ansatz und sucht nach einer Kombination von Umständen, die die Nordmänner dazu gebracht haben könnten, ihre Höfe in Grönland zu verlassen.
Ein hartes Leben kann einzelne Individuen töten, es ist aber unwahrscheinlich, dass dadurch eine ganze Bevölkerung dahingerafft wird – sonst hätten wir heute auch keine Isländer, Färöer und Norweger mehr. Der häufig zu hörende Vorschlag von McGovern, Diamond und anderen, eine Klimaverschlechterung habe zum Untergang der nordischen Grönländer beigetragen, setzt verlässliche Daten über schwankende lokale Klimabedingungen ebenso voraus wie über die nordische Fähigkeit – oder Unfähigkeit –, mit sich verändernden Bedingungen zurechtzukommen, doch solche Informationen stehen uns bisher nicht zur Verfügung. Man muss allerdings fragen, ob es wirklich sein kann, dass die Grönländer kurz nach 1410, als Berichten zufolge in der Ostsiedlung |196|alles noch zum Besten stand, die Fähigkeit zur Anpassung an ihre schwierige Umwelt plötzlich verloren und ob es mit ihrer Gesellschaft danach so schnell bergab gehen konnte, dass sie sich etwa um 1450 herum zur Aufgabe gezwungen sahen.
Die erste Frage ist wahrscheinlich negativ zu beantworten, denn gesunder Menschenverstand wie auch die wenigen Belege verweisen auf ein Ende der Siedlungen um 1500. Zur Beantwortung der zweiten Frage könnten nun einige moderne naturwissenschaftliche Beobachtungen beitragen.
Bei einer grundlegenden paläobotanischen Untersuchung in der Ostsiedlung kam der dänische Naturwissenschaftler Bent Fredskild 1978 zu dem Schluss, dass um 1450 oder etwas später die Hausweiden von Brattahlid weniger Pflege erhielten als zuvor und wieder zu wilden Wiesen wurden.10 Vor mehr als dreißig Jahren war die Radiokarbondatierung noch nicht so genau wie heute, aber es gab und gibt keine Unsicherheit hinsichtlich der Pollen-Diagramme, die Fredskild lieferte, nur hinsichtlich der richtigen Datierung, der Gültigkeit seiner Daten für Gebiete, aus denen er keine Stichproben genommen hatte, und der zugrunde liegenden Annahme, dass seine Ergebnisse ein Ende der Nutzung durch Menschen und Tiere zeigen. Verschiedene Gründe können dazu führen, dass zuvor gepflegte Weiden verwildern, darunter ungewöhnlich schlechtes Wetter, Bodenerosion durch exzessive Beweidung oder einfach zu wenige verfügbare Arbeitskräfte, um weiterhin Heu zu machen.
Auch spätere Untersuchungen haben weitere Aspekte zur Diskussion über die Nordmänner und deren Höfe in der letzten Siedlungsperiode in Grönland beigetragen. Die Paläoökologen Kevin Edwards und Ed Schofield von der University of Aberdeen haben durch Pollenuntersuchungen an nordischen Stätten in Grönland faszinierende neue Informationen über die Landwirtschaft geliefert, einschließlich erster vorläufiger Daten, die womöglich andeuten, dass das Gehöft in Hvalsey noch um 1500 bewirtschaftet wurde.11 Schließlich stellte der isländische Biologe Ingvi Thorsteinsson bei entsprechenden Untersuchungen fest, dass sich die Bodenqualität im Südwesten Grönlands im Mittelalter nicht annähernd so sehr verschlechterte wie in Island, »das ähnliche Auswirkungen der menschlichen Besiedlung und des sich abkühlenden Klimas erlebte«. Er merkt auch an, dass es zwar in einigen Gebieten Südwestgrönlands zu Bodenerosion kam, dass aber aufgrund der besonderen Eigenschaften der Böden in der Region zur Zeit der Besiedlung durch die Nordmänner wohl kaum größere Gebiete geschädigt wurden. In der früheren Ostsiedlung fand er vollständig unbeeinträchtigte Flächen mit einer reichen natürlichen Vegetation – »Weideflächen höchster Qualität«.12


|197|Veränderten die Grönländer ihre Nutztierhaltung?

Kühe brauchen eine bessere Sommerweide als Schafe oder Ziegen und überleben einen subarktischen Winter nur mit adäquatem Wetterschutz, Heu und anderem Futter, aber sie liefern im Verhältnis zur benötigten Weidefläche auch mehr Nahrung für die Menschen als Schafe, wie in Kapitel Drei dargestellt. Weil sowohl Schafe wie auch Ziegen mit weitaus spartanischeren Bedingungen zurechtkommen, muss man weniger Arbeit in den Bau von Unterständen, die Düngung der Heuwiesen und das Sammeln von Heu und anderem Winterfutter investieren. Unter bestimmten Umständen könnte ein Bauer, der Schafe hält, deshalb im Vorteil sein gegenüber einem, der Kühe hält.13
Es ist kaum anzunehmen, dass die nordischen Grönländer weniger flexibel waren als ihre isländischen Verwandten oder weniger fähig, Bedürfnisse und natürliche Gegebenheiten gegeneinander abzuwägen. In ihrer Wirtschaftsweise waren Kühe entbehrlich, Schafe dagegen nicht. Wenn es gegen Ende ihrer Kolonie einen überproportionalen Arbeitsaufwand bedeutet hätte, die Weiden zu düngen und zu mähen, um Kühe zu halten, dann hätten diese Felder schon bald die Vernachlässigung gezeigt, die Fredskilds Pollenanalysen nahelegen. Doch auch wenn die Nordmänner die Zahl der Kühe senkten und ihre Hausweiden vernachlässigten, heißt das noch lange nicht, dass sie auch ihre Schafherden schlachteten und ihre Höfe nicht mehr bewirtschafteten. Die Bauern der Ostsiedlung entschieden sich vielleicht dafür, eben diese zähen Tiere zu halten, die Fleisch, Milch und Wolle lieferten und ohne größere Aufsicht frei durch die Hügel streiften, um die dadurch freigewordene Arbeitskraft anders zu verwenden. Aus welchem Grund auch immer die grönländischen Hausweiden nicht mehr genutzt wurden: Die Vernachlässigung war ganz sicher ein Zeichen für eine sich verändernde Nutztierhaltung.
In Island, wo sich im Laufe des Mittelalters die Fruchtbarkeit des Landes stärker verschlechterte als im Südwesten Grönlands und wo Vulkanausbrüche oft das Wetter und die Ernte beeinflussten, gaben die Bauern ihre Höfe nicht auf, sie zogen nicht einmal weg. Vielmehr konzentrierten sie sich zunehmend auf die Schafzucht und setzten die frei gewordene Arbeitskraft in der intensiven Fischindustrie ein, die englische Aufkäufer in Gang gebracht hatten. Grönländische Skelette wie auch die Abfallgruben der Siedlungen liefern Anhaltspunkte dafür, dass sich im Mittelalter dort womöglich ähnliche wirtschaftliche Veränderungen vollzogen. Die verfügbaren Arbeitskräfte wurden verstärkt bei der Ausbeutung der Meere eingesetzt, die Tätigkeiten an Land eingeschränkt. In der Endphase der Ostsiedlung gab es an manchen Stellen einen deutlich erhöhten |198|Rückgriff auf die Nahrungsressourcen des Meeres. Radioisotopuntersuchungen an Skeletten haben diesen Wandel in der Ernährung bestätigt, während die Auswertung des Materials aus den Abfallgruben vor allem eine prozentuale Zunahme von Robbenknochen in Vergleich zu Knochen von Landsäugetieren zeigt. Bemerkenswert dabei: Bei den modernen Skelettuntersuchungen deutet nichts auf eine gravierende Unter- oder Fehlernährung hin; dagegen liefern sie Hinweise auf harte körperliche Arbeit und ganz typische Krankheiten wie Arthritis und Mittelohrentzündungen sowie auf Knochenbrüche.14


Nach Westen – die Grönländer treffen eine Entscheidung

Wir können nicht sicher sagen, wie viele Menschen noch in der Ostsiedlung lebten, als diese aufgegeben wurde, doch in der Forschung geht man im Allgemeinen davon aus, dass die Einwohnerzahl schon seit einigen Jahren kontinuierlich gesunken war. Man kann also annehmen, dass einige wenige sich entschieden, auszuharren, als die übrigen die Siedlung verließen. Aber unabhängig davon, wie viele nordische Grönländer an dieser folgenschweren Entscheidung teilhatten: Ganz offenbar hatten sie als Einzelne wie auch als Gesellschaft leben können, bis sie nach Jahrhunderten der Anpassung an das Leben in Grönland ihre Höfe aufgaben. Die archäologischen Funde und Befunde zeigen auch, dass die Grönländer noch bis weit in die letzte Phase ihrer Kolonie hinein Kontakt mit der Außenwelt hielten – sie hatten also wohl auch noch immer die Kraft und die Mittel, um weiterzuziehen. Aber wohin gingen sie? Und was brachte sie dazu, die Insel zu verlassen?
Allgemein wird angenommen, dass die grönländischen Nordmänner nach Island und/oder Norwegen »heimkehrten«.15 Das ist in etwa mit der Annahme zu vergleichen, dass bei einer Wirtschaftskrise die heutigen Einwohner von Boston, Massachusetts, nach England »heimkehren« würden, von wo aus die Pilgerväter 1620 aufgebrochen waren. Eine Umsiedlung der Grönländer Richtung Osten ist aus verschiedenen gewichtigen Gründen heraus sehr unwahrscheinlich, einmal ganz abgesehen von der Tatsache, dass sich die Nordmänner während der gesamten mittelalterlichen Besiedlung des Nordatlantikraums immer sehr bald als ihrer neuen Heimat zugehörig betrachteten, und nicht mehr ihrer früheren.
Zum einen hätten Norweger und Isländer aufgrund der schlechten wirtschaftlichen und politischen Entwicklung in ihren Ländern im 15. Jahrhundert |199|landlose Einwanderer ohne Beziehungen zu den Mächtigen sicher nicht gerade mit offenen Armen aufgenommen. Zum anderen gibt es nicht ein einziges erhaltenes isländisches Schriftstück, mit dem einer der Einheimischen, die nach dem Wüten der Pest große Mengen von Gehöften geerbt hatten, Besitz an einen Fremden weitergegeben hätte. Und es findet sich auch kein Hinweis darauf, dass in den letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts noch regelmäßiger Kontakt zwischen Island und Grönland bestand. Außerdem wäre eine solche Auswanderung Richtung Osten ganz sicher von den königlichen Beamten bemerkt worden, die in Island wie in Norwegen noch vor der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ebenso zahlreich wie neugierig waren. Hätten dänische, norwegische oder isländische Beamte vom Untergang der grönländischen Kolonie erfahren, wäre dies sicher von irgendjemand irgendwo schriftlich festgehalten worden, was offenbar nicht geschah. Sonst hätte auch Erzbischof Erik Valkendorf von Nidaros, der zwischen 1514 und 1516 jedes verfügbare Mosaiksteinchen Information über die nordischen Grönländer zusammentrug, sicher davon gewusst. Doch er plante eine Expedition, um die Grönländer wieder in den Schoß der Kirche zurückzuführen (Kapitel Elf).16
Ein Rückzug weiter in den Norden ihrer arktischen Heimat wäre für die nordischen Grönländer sinnlos gewesen, auch gibt es keinen Hinweis darauf, dass sie geschlossen nach Süden zogen, etwa auf die Britischen Inseln. Damit bleibt nur eine mögliche Richtung; der Weg nach Westen. Aber wohin wandten sich die nordischen Grönländer, und warum verließen sie ihre etablierten Siedlungen überhaupt? Noch immer steht diese Frage ungeklärt im Raum, und um sich einer Antwort weiter zu nähern, sollten wir einen genaueren Blick auf die Geschehnisse in der Ostsiedlung werfen, nachdem Sigrid Björnsdóttir und Thorstein Olafsson sie 1410 verlassen hatten.


Grönland und die nordatlantische Wirtschaft

Die nordischen Grönländer hatten sich seit den Anfängen ihrer Kolonie aktiv am Nordatlantikhandel beteiligt. Sie müssen sich erfolgreich an die sich immer stärker verändernden wirtschaftlichen Bedingungen innerhalb des Nordatlantikraums angepasst haben, denn sie betrieben auch nach dem Verlust ihres Kontakts mit Norwegen im 15. Jahrhundert weiter Außenhandel. Wie in früheren Kapiteln beschrieben, veränderte sich besonders der Handel mit frischem und konserviertem Kabeljau, ein Geschäft, das die Engländer in Island trotz der Konkurrenz der Hanse viele Jahrzehnte lang dominierten.
|200|Als Thorstein Olafsson und seine Freunde nach Island zurückkehrten, verfügten sie über die besten Voraussetzungen, um Kontakte zwischen den Grönländern und einem oder mehreren englischen Fischkaufleuten zu knüpfen, die bereits in Island Geschäfte machten. Ein solches Arrangement gewann sicher an Attraktivität, als ein unentwirrbares Durcheinander politischer und wirtschaftlicher Beschränkungen den Stockfischhandel in Island lähmte und die Konkurrenz um die Fischbänke immer erbitterter ausgefochten wurde. Die Flut von Genehmigungsschreiben für den Stockfischhandel, die dänische wie englische Monarchen im Laufe des 15. Jahrhunderts an englische Kaufleute ausgaben, ist leider nicht geeignet, den Historikern einen Blick auf mögliche Handelsreisen von Bristol nach Grönland zu eröffnen: Es gab zwar immer mehr Lizenzen zu Gunsten der leeren königlichen Kassen, aber sie wurden auch immer allgemeiner ausgeschrieben. So erhielt etwa John Shipward aus Bristol 1461 von Edward IV. die Erlaubnis, die Julian, Heimathafen Fowey, aus Island nach England zurückzubringen. Sie war unter einem Patentbrief von Henry VI. (inzwischen abgesetzt) mit einer Ladung Handelsgüter nach Island gefahren. In Island soll die Julian ihre Ladung aus Bristol gegen »andere Handelswaren von nicht geringem Wert« eingetauscht haben – doch als das Schiff schließlich im Spätsommer nach Bristol zurückkehrte, stand in den Zollunterlagen, es sei aus »Norbarn« (Bergen) gekommen.17
Damals gab es eigentlich kaum einen Grund, nach Norwegen zu segeln, nachdem man zunächst in Island gewesen war. Und so weit gefasste offizielle Dokumente könnten auch leicht verbergen, dass man Stockfisch aus Grönland geholt hatte. Der englische Einfuhrzoll auf den Stockfisch war immer derselbe, egal, woher die Ladung stammte, und wer Waren aus Grönland ohne das Wissen der dänisch-norwegischen Obrigkeit importierte, wäre dumm gewesen, das anzugeben. Womöglich wären die Beamten sonst auf die Gesetzeslücke aufmerksam geworden und hätten die Handels- und Fischereibeschränkungen, die für Island galten, auch auf Grönland ausgeweitet.
Die Engländer hatten wohl keine Skrupel, hinsichtlich der Herkunft einer hereinkommenden Ladung zu lügen – oft segelten sie ja sogar ganz ohne Erlaubnis. John Forster und sein Partner erhielten zum Beispiel 1470 in Bristol eine so vage Lizenz, dass überhaupt kein Vorwand mehr nötig war: Man gestattete ihnen, nach Island oder in jede andere Gegend zu segeln, um Fisch und andere Waren an Bord zu nehmen, und jedes Handelsgut mit Ausnahme englischer Stapelware zu exportieren.18 Der Historiker David Quinn hat festgestellt, dass vierzig Prozent der englischen königlichen Genehmigungen, die zwischen 1439 und 1484 für den Handel in Island erteilt wurden, an Männer aus Bristol |201|für Schiffe aus Bristol gingen. Dazu kommen sicher noch viele, die auch ohne Genehmigung nach Norden fuhren. Nichts konnte sie davon abhalten, überall dorthin zu segeln, wo sie in den großen von den Engländern kontrollierten Gebieten fischen oder Handel treiben konnten – dazu gehörten auch Grönlandfahrten.19
Verstreute archäologische und kartografische Belege (Kapitel Neun und unten) stützen die Annahme, dass englische Schiffe in Grönland anlegten, während die Nordmänner noch dort lebten. Obwohl die Engländer sich allmählich neue Möglichkeiten jenseits von Grönland erschlossen, kauften sie auch gegen Ende des 15. Jahrhunderts weiterhin Stockfisch in Island wie in Norwegen, und aufgrund der beträchtlichen Reibungen, die dies zwischen den Engländern und den Deutschen in beiden Ländern hervorrief, entstand wohl auch unser einziger knapper schriftlicher Beleg für englische Handelsreisen nach Grönland mindestens bis in die frühen 1480er Jahre hinein: In Kopenhagen erzählte der Gelehrte Ole Worm (1588–1655) dem Franzosen Isaac de la Peyrère (1596–1676) von einem alten dänischen Dokument – inzwischen verschollen –, das er persönlich noch gelesen hatte. In diesem Schreiben stand, dass im Jahr 1484 in Bergen etwa vierzig Seeleute behauptet hätten, sie würden jährlich Reisen nach Grönland unternehmen und dabei wertvolle Handelsgüter erwerben. Hansekaufleute, aufgebracht über die Weigerung dieser Schiffer, mit ihnen Handel zu treiben, luden dem Bericht zufolge alle vierzig zum Abendessen ein und töteten sie. Der Franzose tat Worms Geschichte leichthin ab, weil doch die Norweger seither schon lange aufgehört hatten, nach Grönland zu segeln. Es gibt aber handfeste schriftliche Belege für schlechte deutsch-englische Beziehungen in Bergen in den Jahren 1475 und 1476, als Kaufleute aus Hull und Bristol beschuldigt wurden, die Hansekaufleute dort auszunehmen. In Worms Geschichte könnte es daher um englische Seeleute gegangen sein, denn keine andere Nation steuerte sowohl Grönland wie auch Norwegen an.20
Man kann vermuten, dass solche Besuche etwa um 1480 deutlich seltener geworden waren, als die Schiffer aus Bristol dazu übergingen, direkt von Westirland aus die Fischbänke vor Neufundland-Labrador anzusteuern, ohne die vertraute Route über Island und/oder Grönland zu nehmen. Ohne ihren letzten ausländischen Kontakt, die Engländer, waren die nordischen Grönländer jetzt völlig isoliert, obwohl andere Europäer sich gerade auf dem Weg nach Norden in die Davis Strait vortasteten. Diese europäische Expansion, die gerade begann, als die Grönländer mit der bisher größten Bedrohung ihrer Kolonie konfrontiert waren, ist womöglich der Schlüssel zu dem, was sie als nächstes taten.


|202|Immer weiter in den Norden – John Cabots Nachfolger

Nach John Cabots Atlantiküberquerungen in den Jahren 1496 bis 1498 (vgl. Kapitel Neun) drangen weitere Entdecker mit drei unterschiedlichen Zielen immer weiter in den Nordatlantik vor: Einige suchten wie John Cabot und dessen Sohn Sebastian nach ihm eine Nordwestpassage zu den Gewürzen und Seidenstoffen des Orients, durch ein Land, das noch immer als der nordöstlichste Zipfel Asiens galt, bis es endlich als der Nordteil des gewaltigen amerikanischen Kontinents anerkannt wurde. Andere hofften, jenseits des Atlantiks Gold und Silber zu finden. Und wieder andere schließlich konzentrierten sich auf ganz unglamouröse Rohstoffe, die entlang der Ostküste Nordamerikas und in den angrenzenden Gewässern zu finden waren: Sie erweiterten die Fanggründe, die Fischer und Walfänger schon seit ewigen Zeiten in aller Stille ausgebeutet hatten, und brachten Kaufleute ins Spiel, die Wolltuch, Zinnkessel, Hüte, Stickereien und andere verarbeitete Waren gegen exotische Handelsgüter der Ureinwohner tauschen wollten.
In dieser frühen Zeit drangen vor allem Engländer, Portugiesen und Spanier in die Davis Strait vor, und alle vertrauten auf Lotsen mit Erfahrungen aus früheren Reisen in den Norden. Einigen wenigen war auch Grönland bekannt, denn die erhaltenen Beschreibungen ihrer Reisen zeigen, dass sie die Segelroute, bei der man zunächst Island ansteuerte und dann die Südspitze Grönlands als Navigationszeichen benutzte, sehr gut kannten. zeitgenössische Karten konnten ihnen dabei, wie unten ausführlich dargelegt, so gut wie gar nicht helfen. Ähnliches galt für Autoren, die die verschiedenen Erkundungsleistungen jener Zeit beschrieben, darunter auch Francisco López de Gómara. Dieser schrieb in der Mitte des 16. Jahrhunderts:
 
Viele machten sich daran, die von Christopher Columbus angestoßenen Entdeckungen fortzuführen und zu vervollständigen; manche auf eigene Kosten, andere auf Kosten der Könige, in der Hoffnung, dadurch reich und berühmt zu werden .doch da die meisten von denen, die Entdeckungen machten, dadurch ruiniert wurden, haben sie, so weit ich weiß, in der Erinnerung keine Spuren hinterlassen, vor allem nicht jene, die nach Norden steuerten, vor die Küste der Bacallaos-Region und Labradors. 
 
Bei der Darstellung der besonderen Gefahren, die so vielen Expeditionen in den Norden Probleme bereiteten, waren López de Gómaras Vorstellungen vom Aussehen und den Lebensbedingungen jener weit entfernten Region notwendigerweise vage. Recht hatte er hingegen mit seiner Feststellung, dass all jene, |203|die gen Norden gesegelt waren, so gut wie keine Berichte hinterlassen hatten. Aus sehr viel jüngerer Zeit stammt David Quinns Klage zu diesem Thema: »Vom Gesichtspunkt der Quellen aus, auf denen die Geschichte gründet, taucht Nordamerika irgendwann im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhundert aus seinem dunklen Zeitalter auf.«21


Das geographische Wissen des Spätmittelalters

Die europäischen Kartenzeichner des Spätmittelalters hatten ein besonderes Talent dafür, Forschungsberichte und Gerüchte mit eigenen Theorien zu vermischen, wenn sie sich ein Bild neu entdeckter Territorien zu machen suchten. Dies gelang auch für das fremde Land jenseits der Davis Strait, doch über die Ostküste der Meerenge, Grönland, waren einfach keine genaueren Informationen zu erhalten (vgl. auch Kapitel Zwei). Bei den neuen Fischgründen vor Neufundland und Labrador ging es um hohe wirtschaftliche Gewinne und um internationale Konflikte, weshalb diese Gegend die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich zog, doch die alltäglichen Aktivitäten von Fischern und Walfängern gingen in der Regel nicht in die Geschichte ein. So zeigte etwa Königin Elizabeths Faktotum Dr. John Dee (1527–1608) im Jahr 1360 ein großes Interesse an einer Reise nach Grönland und in die Davis Strait (Kapitel Fünf), weil er glaubte, die Expedition habe der Inventio fortunata wertvolle Informationen über die Polarregionen geliefert. Doch er sah ansonsten nichts Außergewöhnliches an dieser Fahrt eines Engländers in den hohen Norden. Herablassend stellte er fest, dass es von Kings Lynn nach Island »nicht mehr als vierzehn Tage Segeln bei normalem Wind [sind], und das war viele Jahre ein sehr häufiger und gewöhnlicher Handel«.22
Im 15. Jahrhundert spielten die nordischen Grönländer für einige wenige europäische Außenseiter, die sich von dieser Region wirtschaftliche Gewinne erhofften, noch immer eine Rolle, doch die Tatsache, dass es sie gab, und die Kenntnis der genauen Lage ihrer Siedlungen verschwanden aus dem europäischen Allgemeinwissen, lange bevor die Bewohner beschlossen, ihre Gemeinschaften aufzugeben. Das Verschwinden dieses Wissens ist für die Nachwelt eindeutig belegt durch die Arbeit des dänischen Kartenzeichners Claudius Clavus »Swart« ( »Schwarz«), der 1388 auf der Insel Fünen geboren wurde und zwischen etwa 1410 und 1430 als Kartograf wirkte.


|204|Claudius Clavus, der Schöpfer der »Nancy-Karte«

Man weiß von Claudius Clavus (Klaus Klaussøn), dass er neben zwei Landkarten, die das kartografische »Debüt« Grönlands darstellen, auch Beschreibungen des Nordens geschaffen hat. Nach seiner Ausbildung an einer dänischen Klosterschule ging er etwa 1412/1413 auf Reisen und erreichte im Winter 1423/1424 Italien, wo die erst kurz zuvor entstandene lateinische Übersetzung der Geographia des Ptolemaios neue Ansätze in der kartografischen Darstellung der Welt geradezu herausforderte. Clavus ließ sich offensichtlich von der Begeisterung anstecken und kam der Bitte, seine eigene Heimat weit oben im Norden zu zeichnen und zu beschreiben, gerne nach.
Sein erster bekannter Versuch, eine Karte des Nordens, die zwischen 1424 und 1427 entstand, ist heute nur noch als Kopie erhalten. Sie wird als »Nancy-Karte« bezeichnet, weil sie zusammen mit einem beschreibenden Text, der ebenfalls Claudius Clavus zugeschrieben wird, in Nancy entdeckt wurde – im Anhang zu Kardinal Guillaume Fillastres persönlicher Abschrift der lateinischen Fassung von Ptolemaios’ Geographia, die 1427 fertiggestellt wurde, aber bis 1835 nicht bekannt war (vgl. Kapitel Fünf). Eine weitere Landkarte aus Clavus’ Feder, die kurze Zeit später entstand, ist schon seit Langem verloren; von ihrer Existenz und ihren Inhalten wissen wir nur durch zwei »Wiener Texte«, Abschriften aus der Mitte des 16. Jahrhunderts von schon früher entstandenen Werken. Axel Anton Bjørnbo und Carl Petersen, die zufällig im Jahr 1900 auf die Handschriften stießen, unternahmen gewissenhafte Anstrengungen, um die Reise der Beschreibungen von Claudius Clavus bis in das Wiener Archiv zurückzuverfolgen. Ihre Arbeit zeigt sehr deutlich, dass es einen weiten Raum für Abschreibfehler wie auch für Veränderungen und Zusätze aufgrund neuerer Informationen gegeben hatte.23
 
Bjørnbo lieferte ausgehend von den Beschreibungen und geografischen Koordinaten in den Wiener Texten eine Rekonstruktion und Analyse der zweiten Landkarte des Clavus (Kapitel Fünf). Er übernahm dabei auch den Ortsnamen »Thær« an der äußersten Nordostküste Grönlands. Auf Clavus’ früherer Landkarte in der Nancy-Kopie fehlt allerdings ein solcher Name, während Nicolò Zenos gefälschte Karte des Nordatlantiks aus dem Jahr 1558 (Kapitel Elf und »Postskriptum«) ein »Ther promontorio« weit oben im Norden an der Ostküste Grönlands anführt. Das ist ein klarer Hinweis darauf, dass dieses »Vorgebirge« erst irgendwann in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts Eingang in die geografische Überlieferung – einschließlich der Wiener Texte – fand.
|205|Bjørnbos Überzeugung, dass die Menschen des Mittelalters sich die Welt als Scheibe, nicht als Kugel vorgestellt hätten (Kapitel Fünf), wirkte sich natürlich negativ auf seine akribische Arbeit über Clavus aus, doch dessen ungeachtet stehen die Gelehrten bis heute tief in seiner Schuld. Auf der in Nancy gefundenen Kopie von Clavus’ erster Karte, die keine Westküste für »Gronlandia provincia« aufweist, sondern nur Grönlands Ostküste, wie sie sich über Island wölbt, um den arktischen Teil Norwegens zu erreichen, entdeckte Bjørnbo einen kleinen roten Winkel, der auf eine Stadt hinwies, etwa in der Mitte jener Ostküste. Ortsnamen fehlten hier wie insgesamt für Grönland, doch Bjørnbo kam zu dem Ergebnis, dass der Winkel Gardar darstellen sollte. Er war sich sicher, dass Clavus die grönländischen Nordmänner persönlich besucht hatte, bevor er seine zweite Karte des Nordens zeichnete, und ging deshalb davon aus, dass sein dänischer Landsmann einen Fehler gemacht und den Bischofssitz an der falschen Stelle eingetragen hatte, weil er noch nicht in Grönland gewesen war, als er seine erste Landkarte zeichnete.24 Nun war Clavus allerdings niemals auch nur in der Nähe Grönlands und hatte insgesamt wenig Ahnung von allem, was sich nördlich von Dänemark befand. Immerhin wusste er, dass die Nordmänner Grönland von Island aus besiedelt hatten und einen eigenen Bischofssitz besaßen, und weil ihm auch klar war, dass Grönland westlich von Island lag, ging er einfach davon aus, dass die nordischen Siedler die kürzeste Route gewählt und an Grönlands Ostküste gesiedelt hatten. In Kapitel Elf werden wir noch einmal auf einige andere Folgen dieses theoretischen Ansatzes zurückkommen.
Clavus hatte eine nachhaltige Wirkung auf die europäische Kartografie des 15. Jahrhunderts und bot reichlich Raum für Verwirrung, besonders da Kardinal Fillastre wahrscheinlich nicht die einzige Kopie von Clavus’ erster Karte und Beschreibung besaß. Später zeichnete Clavus eine zweite Landkarte mit einer Beschreibung des Nordens und schilderte Grönland als eine langgestreckte Halbinsel, die sich nordwestlich von Island aus dem Polargebiet vorschiebt – ein Konzept, das als die so genannte A-Redaktion bekannt wurde. Wie dies in Clavus’ eigener zweiter Karte genau aussah, wissen wir allerdings nicht, weil die Karte selbst verschollen ist.
Im württembergischen Schloss Wolfegg identifizierte der Jesuitenpater Josef Fischer 1901 eine Handschrift des Nicolaus Germanus aus dem Jahr 1468 als den Vorläufer der Landkarten des Nordens, die Nicolaus Germanus zu den Ulmer Ausgaben der Geographia von 1482 und 1486 beisteuerte – die so genannte Redaktion B.25 In dieser Fassung liegt Grönland als eine große Halbinsel namens »Engronelant« deutlich im Osten Islands, nördlich von Norwegen |206|und Schweden und durch »Pilappelanth« mit der darunterliegenden Landmasse verbunden. Ein zweites »Engronelanth« ganz weit nördlich auf der skandinavischen Halbinsel zeigt die Abhängigkeit des deutschen Kartenzeichners von Claudius Clavus auf andere Weise, denn die Nancy-Karte hatte »Engromelandi« in etwa der gleichen Position, bezog sich damit aber auf die nordostschwedische Region Ångermanland. Von 1482 an sind auf vielen Karten des Nordens zwei Grönlands zu finden.
Kurz nach 1500 n. Chr. kann man auch die Auswirkungen der zunehmenden Segelfahrten in die Davis Strait an der Kartografie ablesen. Bevor wir jedoch zwei wichtige Beispiele dieser Entwicklung näher betrachten, sollten wir noch mit einem weiteren zählebigen Mythos zur Erkundung des Nordens einschließlich Grönlands aus dem 15. Jahrhundert aufräumen.


Freibeuter im Nordmeer – Didrik Pining und Hans Pothorst

Der reiche Azorer João Vaz Corte Real (*?; † 1496) hatte drei Söhne: Gaspar, Miguel und Vasco Annes. Sie waren offenbar unternehmungslustige Seeleute wie ihr Vater – Berichten zufolge erhielt João 1474 die Statthalterschaft auf Terceira als Belohnung für eine Reise (unbekannten Datums) nach Nordamerika im Auftrag des portugiesischen Königs Alfonso V.
Dieser nur schemenhaft bekannten Reise fügte der dänische Bibliothekar Sofus Larsen 1925 Didrik Pining, Freibeuter in Diensten der Hanse, und seinen Kollegen Hans Pothorst hinzu und versah beide Männer mit einem Lebenslauf als Erkunder des Nordatlantiks vor 1478 sowie mit einem Zwischenspiel als Piraten in grönländischen Gewässern um 1494, deren Hauptquartier auf der Insel »Hvitsark« zwischen Island und Grönland (die es nicht gibt) lag. Larsen wusste offenbar nicht, dass Pothorst und Pining erst 1548 mit diesem Piratennest in Verbindung gebracht worden waren, als der Pariser Verleger Henri de Gourmont eine Landkarte Islands veröffentlichte, die sich stark auf die Carta marina des schwedischen Erzbischofs Olaus Magnus von 1539 stützte und auch Olaus’ allgemeine Hinweise auf Piraten auf »Hvitsark« aufnahm. Carsten Grypp, Bürgermeister von Kiel, sah De Gourmonts Karte und beschrieb sie in einem kriecherischen Brief an Christian III. von Dänemark. Er fügte auch an, dass Christians III. Großvater auf Bitten des portugiesischen Königs Pining und Pothorst mit einigen Schiffen ausgesandt habe, um nach neuen Ländern und Inseln im Norden zu suchen, und dass diese Herren einen Verteidigungsbau |207|auf »Hvitsark« errichtet hätten gegen die Piraten, die sich auf diesen Meeren herumtrieben.26
Aus Grypps Brief und den anderen miteinander verflochtenen Legenden braute Larsen eine Geschichte zusammen, die in bestimmten Kreisen noch immer lebendig ist: Pining und Pothorst hätten 1473 an einer Entdeckungsreise in den Norden teilgenommen, die der portugiesische König angeregt und der dänische König organisiert hätte und auf der ein gewisser Jon Skolp (alias Scolvus) Steuermann gewesen wäre. Man sollte doch annehmen, dass den Nordmännern in Grönland ebenfalls ein Platz in diesen Fantasiegeschichten eingeräumt würde, doch zu Larsens Zeit ging man allgemein davon aus, dass die nordische Kolonie schon bald nach dem Ende des Kontakts mit Norwegen zugrunde gegangen sei. Stattdessen krönte Larsen diese fiktive Expedition in die Davis Strait mit der Behauptung, es sei eben jene gewesen, für die der portugiesische König später João Vaz Corte Real mit der Statthalterschaft belohnte.


Die portugiesische Perspektive

In der königlichen Genehmigung für eine Entdeckungsreise in den Norden, die Joãos Sohn Gaspar und seinen Erben im Jahr 1500 umfangreiche Rechte auf alle Länder einräumte, die er womöglich entdecken würde, wird auch erwähnt, dass er schon zuvor Reisen dorthin unternommen habe. Man hat deshalb oft spekuliert, dass er seinen Vater João Vaz (†1496) begleitet habe, was durchaus möglich ist. Ebenso wahrscheinlich ist aber, dass Gaspar sich mit Hilfe seines väterlichen Erbteils bald nach 1496 auf eigene Faust auf den Weg machte. Es scheint jedenfalls schon zuvor portugiesische Fahrten in jene Meere gegeben zu haben, die Gaspar jetzt aufsuchte, und dass er im Jahr 1500 ungefähr wusste, wohin er segeln wollte, denn es wäre relativ sinnlos gewesen, für eine Genehmigung zu bezahlen und eine teure Expedition auf die Beine zu stellen, wenn er nicht mit einem Erfolg hätte rechnen können.27
Wir wissen nicht, wohin Gaspar ursprünglich segeln wollte oder was er König Manoel erzählte, um sein Patent zu bekommen, doch sein eigener Reisebericht wie auch die »Cantino«-Weltkarte (siehe unten) lassen vermuten, dass er einen ähnlichen Kurs segelte wie die englischen Fischer, wenn sie die Fischbänke vor Westisland und Südostgrönland ansteuerten. Gaspar folgte der Strömung nach Süden und sichtete die Berge Südgrönlands, er umrundete Kap Farvel und setzte seine Fahrt entlang der grönländischen Westküste fort, bis die Strömung und das Eis seine Schiffe nach Westen über die Davis Strait zwangen. |208|Ganz offensichtlich machte er nicht den Versuch, an der grönländischen Ost- oder Westküste zu landen.
Jenseits der Davis Strait fand er ein weiteres nördliches Land, kühl und grün und mit vielen Bäumen, dass er Terra Verde ( »Grünland«) nannte, offenbar ohne zu wissen, dass schon das bergige, öde Land, an dem er vorbeigefahren war, diesen Namen trug. Die Entdeckung im Westen fand er so vielversprechend, dass er und sein Bruder Miguel sich im folgenden Jahr mit einem neuen königlichen Patent und drei Schiffen noch einmal auf den Weg machten. Sie folgten wieder der gleichen Route, bis sie Südgrönland erreichten, wo große Eismassen sie zwangen, direkt nach Westen über die südliche Davis Strait zu segeln. Offenbar fuhren sie dann die Küste von Labrador und die äußere Küste von Neufundland entlang nach Süden, wobei sie vielleicht auch Teile von Nova Scotia erkundeten. Zwei der drei Schiffe der Expedition kehrten im Oktober ohne Gaspar, der immer weiter nach Süden segelte, nach Lissabon zurück.28
Nachdem Miguel Corte Real ein Jahr lang nichts von seinem Bruder gehört hatte, fuhr er 1502 mit drei Schiffen und einem frischen Patent Manoels los, um ihn zu suchen. Als das Schiff mit Miguel an Bord nicht am verabredeten Treffpunkt in Neufundland auftauchte, segelten die anderen beiden Schiffe zurück nach Lissabon, um den dritten und ältesten Bruder, Vasco Annes, zu informieren. Die bewaffnete Suchexpedition, die der portugiesische König 1503 (ohne Vasco Annes) ausschickte, konnte die beiden Brüder nicht finden, und alle Rechte aus den Patenten fielen Vasco Annes zu, der sie bis mindestens 1522 mehrmals verlängerte. Die Großtaten der Corte Real leben noch immer in einer wunderbaren handgezeichneten Karte fort, die Alberto Cantino, der Agent des Herzogs von Ferrara in Lissabon, 1502 in Auftrag gab und aus dem Lande schmuggelte.29
Die »Cantino«-Weltkarte, Werk eines anonymen portugiesischen Zeichners, zeigt als erste erhaltene Karte eine gedachte Linie, die mitten im Atlantik bei etwa 50° westlicher Länge von Nord nach Süd verläuft. Sie wurde 1494 im Vertrag von Tordesillas festgelegt, um Streitigkeiten zwischen Spanien und Portugal über die neu entdeckten Länder zu verhindern. Alles westlich der Tordesillas-Linie gehörte demnach Spanien, alles östlich davon fiel an Portugal. Auf der »Cantino«-Karte durchschneidet die Linie einen freischwebenden, nicht identifizierbaren Teil Nordamerikas. Gaspar Corte Reals Terra Verde liegt eindeutig östlich davon, und die Region bekommt den Namen »Terra del Rey de Portuguall«, mit einer Inschrift, die die Entdeckung Gaspar zuschreibt. Zur Sicherheit ist auch noch eine portugiesische Flagge aufgepflanzt. Zwei weitere portugiesische Flaggen sind auf einer eindeutig erkennbaren Halbinsel Grönland zu |209|sehen, die vom Norden her hineinragt und durch reichlich Wasser von Gaspars Entdeckung getrennt ist. Die Flaggen markieren den südlichsten Teil Grönlands und einen Punkt weiter die Ostküste hinauf, mit einer Anmerkung, dieses Gebiet sei auf Befehl König Manoels von Kundschaftern entdeckt worden, die nicht dort gelandet seien. Allerdings hätten sie zerklüftete Berge gesehen, die den Berichten zufolge einige Kosmografen zu der Annahme verleiteten, dies sei die »Asiatische Halbinsel«.30
Auf der »Cantino«-Karte finden sich keine Hinweise auf englische Fahrten über den Nordwestatlantik, und der Winkel wie auch die Lage der unbenannten Grönland-Halbinsel zeigen, dass die »Asiatische Halbinsel« der Vorstellung des Zeichners nach der Nordwestzipfel Eurasiens sein sollte. Mit dieser traditionellen Vorstellung sollte bald ein anderer Mann aufräumen, der etwa zur gleichen Zeit wie die Corte Real nach Neufundland reiste und eine Karte zeichnete, die einerseits die eigene Anschauung des ganzen nördlichen Gebietes (einschließlich Grönlands) bewies, das die Portugiesen auf der »Cantino«-Karte für sich beanspruchten, und andererseits Informationen englischer Schiffer enthielt, die sich schon lange am Kabeljauhandel im Norden beteiligten.


Die englische Pespektive und die Ruysch-Karte von 1507/08

1502 oder 1503 segelte der deutsche Kartenzeichner Johannes Ruysch auf einem englischen Schiff, das von Südengland aus dem 53. Breitengrad »etwas nördlich« folgte, zu den Fischbänken vor Neufundland. 1507 lieferte er dann eine Weltkarte (veröffentlicht in der römischen Ausgabe von Ptolemaios’ Geographia im Jahr 1508), die die Südhälfte Grönlands hinreichend realistisch darstellte, um mit der Vorstellung aufzuräumen, dass Grönland den Europäern im Grunde unbekannt gewesen sei. Im Gegensatz zum »Cantino«-Werk zeigt die Ruysch-Planisphäre »Grvenlant« als einen riesigen Fortsatz Asiens nach Nordosten, völlig getrennt von der europäischen Seite des Atlantiks, genau wie ein Seemann das Land wahrnimmt, wenn er von den Britischen Inseln nach Westen segelt. Die Region Neufundland-Labrador trägt den Namen »Terra Nova«.
Vor allem drei Einzelheiten bestätigen, dass Ruysch, der sich sonst stark auf portugiesisches Wissen stützte, Zugang zu den gesammelten Informationen englischer Fischer über Grönland und Island hatte. Vor Westisland liegt eine kleine Insel, die angeblich 1456 von einem Feuer verheert worden war. Sie befindet |210|sich bis heute in einem Gebiet beträchtlicher unterseeischer Vulkanaktivität. Ein im Meer aufquellender Magmaausbruch hätte Fischer, die dieses Naturphänomen draußen auf See beobachteten, sicher beeindruckt. Die Verbindung zwischen dem Fang von Kabeljau und Ruyschs englischen Informanten zeigt sich auch an der Nordspitze Norwegens, wo ein winziges Symbol für eine Kirche und der Name »Sancti Odulfi« auf die Kirche St. Olaf in Vardø hinweisen, die der norwegische Erzbischof 1307 geweiht hatte. Neben einer etwa zur selben Zeit errichteten Festung markierte St. Olaf die kirchliche wie weltliche Bedeutung dieser an Kabeljau reichen Region, in der sich die englischen Kabeljaukaufleute schon lange gut auskannten. Und schließlich ist auf der Ruysch-Karte die weite Bucht, die Grönland von der Nordostküste der Neuen Welt trennt, mit dem Namen »Sinus Gruenlanteus« – »Grönländische Bucht« – verzeichnet. Mit anderen Worten: Für die englischen Fischer, von denen Ruysch seine Informationen bezog, war hier nicht »Terra Nova« das vertraute Gebiet, sondern Grönland, was bedeutet, dass seine Informanten gewohnt waren, von einem bekannten Grönland aus über die Davis Strait zu den relativ neuen Fischgründen auf der anderen Seite zu segeln.31


Die portugiesische und die englische Perspektive treffen aufeinander

In einem Gerichtsverfahren des Jahres 1506 beschwerte sich der azorische Landbesitzer Pedro de Barcelos aus Angra auf Terceira darüber, dass ein Teil seines Besitzes und seiner Privilegien von anderen usurpiert worden seien, während er drei Jahre nicht im Lande war. Diese Zeit hatte er auf einer Entdeckungsreise in den Norden verbracht. Sein Partner dabei war João Fernandes gewesen, ein weiterer llavrador (Landbesitzer) von der Insel Terceira, nach dem später Labrador benannt wurde – der Name bezeichnete zunächst Grönland und wanderte dann allmählich nach Westen). João verlangt hier unsere Aufmerksamkeit, denn durch seine Verbindungen nach Bristol stand er im Mittelpunkt jener Aktivitäten, an denen womöglich auch die letzte Generation der nordischen Grönländer beteiligt war.32
 
Die Wege von João Fernandes und Pedro de Barcelos scheinen sich schon vor 1499 getrennt zu haben, denn spätere Dokumente von de Barcelos erwähnen seinen Geschäftspartner nicht mehr. Joãos Nachname war so häufig, dass wir nicht mit Gewissheit sagen können, ob die Zollverzeichnisse für Bristol ihn |211|meinen, wenn dort steht, dass »ffernandus and gunsalus« 1486 in Bristol Handel trieben. Wir wissen auch nicht, ob er der portugiesische Kaufmann »Johannus Fornandus« war, der am 12. November 1492 Zucker von Lissabon nach Bristol brachte und am 26. Januar 1493 mit Bristoler Tuch wieder zurück nach Lissabon segelte. Eine frühe Handelsbeziehung von »ffernandus« und »gunsalus« zu Bristol liegt allerdings nahe, wenn wir wissen, dass João Fernandes und sein azorischer Kompagnon João Gonsalves 1501 dem anglo-azorischen Syndikat in Bristol angehörten (siehe unten). Wir wissen definitiv, dass er jener João Fernandes (Joham Fernandez) von Terceira war, der 1499 einen Freibrief vom Beauftragten Manoels I. in Lissabon erhielt, »auf eigene Kosten einige Inseln zu suchen und zu entdecken, die in unserer Einflusssphäre liegen« und über die er dann volle Befehlsgewalt haben sollte.33
Dieser Freibrief erwähnte keine großartigen Familienkontakte oder vorherigen Reisen, deutete aber wohl eine frühere Fahrt an mit dem Hinweis, João habe die Krone davon überzeugt, dass er eine bestimmte Region im Auge habe, die nach dem Vertrag von Tordesillas im portugiesischen Einflussbereich liege. Mit anderen Worten hatte er wie Gaspar Corte Real eine gute Vorstellung davon, wohin er wollte, und hatte nicht vor, für einen Freibrief zu bezahlen und »auf eigene Kosten« zu segeln, um dann sein neu entdecktes Territorium Spanien überlassen zu müssen. Die Anspielung auf vorherige Erfahrungen bezieht sich höchstwahrscheinlich auf seine dreijährige Erkundungsfahrt mit Pedro de Barcelos, denn eine so lange Reise hätte er zwischen 1499, als Schriftstücke für João auftauchten, die de Barcelos nicht erwähnen, und 1506, als de Barcelos schon seinen Rechtsstreit auf den Azoren ausfocht, nicht unternehmen können.
Gegen Ende des 15. Jahrhunderts waren die Portugiesen in Bezug auf ihre Navigationskünste und -instrumente so weit voraus, dass die Engländer bis zum Ende des 16. Jahrhunderts sehr gern einen portugiesischen Steuermann auf ihren Erkundungsfahrten dabei hatten.34 Wenn es jedoch um die Kenntnis des Nordwestatlantiks ging, waren die Engländer im Vorteil, wie John Cabot offenbar wusste, als er sich entschloss, seine Suche nach einer Nordwestpassage nach Indien von Bristol aus und mit einer Besatzung aus eben dieser Stadt zu starten (Kapitel Neun). Als João Fernandes mit de Barcelos auf Erkundungsfahrt ging, kam er vielleicht schon seit zehn oder mehr Jahren regelmäßig nach Bristol und hatte Informationen über die Segelroute nach Grönland und Neufundland gesammelt, und falls die beiden Männer der Route der Nordatlantik-Fischer gefolgt waren, könnte ihre Reise erklären, warum die »Cantino«-Karte Südostgrönland ohne besonderen Hinweis auf die Corte Real für Portugal reklamierte.
|212|Kurz nach 1500 wurde João Fernandes offenbar direkt mit Grönland in Beziehung gebracht, aber es fehlt jeder Hinweis auf das genaue Jahr und auf die Quellen, aus denen die Kartenzeichner diese Information schöpften. Die früheste bekannte Karte mit einer Erwähnung des llavrador ist die anonyme »King-Hamy«-Seekarte, die Grönland als eine schmale Insel auf einer Ost-West-Achse darstellt, verbunden mit dem Namen »Terra Laboratoris«. Westlich davon liegt die Neufundland-Labrador-Region mit einer Vielzahl von Buchten und Kaps, zu denen auch ein Gebiet namens »Terra Cortereal« gehört. Damit wird zwischen den Entdeckungen des llavrador und denen der Corte Real unterschieden. Auf der Weltkarte von Diogo Ribeiro (einem Portugiesen in Diensten Karls V.) aus dem Jahr 1529 und auf einer ähnlichen Karte, die einige Jahre später entstand – höchstwahrscheinlich auch von Ribeiro, aber gewöhnlich einfach als »Wolfenbüttel-Karte« bezeichnet –, ist der Name »Tiera de Labrador« ganz eindeutig Grönland zugeordnet, das allerdings als nördlichster Teil Nordamerikas dargestellt ist. An dieser Küste ist zu lesen: »Die Engländer entdeckten dieses Land. Es bringt nichts von irgendeinem Wert hervor. Es wurde von den Engländern aus der Stadt Bristol entdeckt.« Die »Wolfenbüttel-Karte« fügt noch hinzu: »Da derjenige, welcher es als Erster sichtete, ein Bauer von den Azoren war, bleibt dieser Name mit jenem Land verbunden.« Über Neufundland ( »Tierra de los Baccallos«) hatte Ribeiro Folgendes zu sagen: »Das Land des Kabeljau, entdeckt von den Corte Real, wo sie auch verschollen sind. Bisher ist dort nichts von Wert gefunden worden, außer dem Kabeljaufang, und der bringt bisher nicht viel ein.«35
Ruyschs Karte von 1507/1508 verzeichnete ein »C. de Portogesi« an der Spitze von »Terra Nova«, südlich der »Baccalauras« oder Kabeljau-Inseln, aber keinen »Labrador« irgendwo an der »Grönländischen Bucht«. Die Schiffer aus Bristol, von denen Ruysch seine Informationen über den Nordatlantik erhielt, sahen wahrscheinlich keinen Grund, einem Fremden wie João Fernandes die »Entdeckung« eines Grönland, von dessen Vorhandensein und Lage sie schon ihr ganzes Berufsleben lang wussten, oder Ansprüche auf irgendeinen Landstrich an den neuen Küsten, auf die sie ihrer Ansicht nach ältere Rechte anmelden konnten, zuzuschreiben. Nach etwa 1502 jedoch billigten offenbar iberische und italienische Kartografen João Fernandes die Entdeckung eines nördlichen Territoriums und die Kenntnis der Lage Grönlands zu. Bald gab es auch Landkarten, die behaupteten, Engländer aus Bristol seien die Ersten gewesen, die von »seinem« Territorium gewusst hätten, aber wir können nicht erkennen, welchen Unterschied die Schöpfer dieser Karten zwischen Grönland und Labrador machten. Beide wurden als nördliche Vorgebirge einer durchgehenden |213|Küstenlinie dargestellt, die eine am nördlichen Ende geschlossene Davis Strait umrandet.36


Joãos Kontakte in Bristol

Joãos Freibrief aus dem Jahr 1499 und sein kartografischer Ruhm für bestimmte Entdeckungen lassen vermuten, dass er keine Abkürzung zu den Reichtümern des Orients suchte wie Cabot und sein Sohn oder die Corte Real-Brüder. João war ein in der Navigation im Norden bewanderter Seemann, ein Händler in ganz unspektakulären Massenwaren, ein Landbesitzer, dessen Landsleute auf Terceira ihre eigenen frühen Entdeckungen in den neuen nördlichen Territorien für sich behalten und ausgebeutet hatten. Er war nicht ehrgeizig genug, um selbst eine königliche Genehmigung zur Erkundung und Besiedlung zu erlangen. Es ist nicht verzeichnet, wie er seinen Freibrief verwendete, aber wahrscheinlich kehrte er im Frühjahr oder Sommer 1500 in die Region zurück, die er mit de Barcelos erkundet hatte. Sicher ist, dass er zusammen mit zwei weiteren Azorern spät im selben Jahr in Bristol war – ein nahe liegender Zwischenstopp nach einer Unternehmung im Nordwesten. Im folgenden Frühjahr schon waren die drei Männer eine Partnerschaft mit drei Kaufleuten aus Bristol eingegangen.
Zusammen mit João Fernandes, Francisco Fernandes und João Gonsalves, »Herren, geboren auf den Azoren unter der Herrschaft des Königs von Portugal«, baten Richard Warde, Thomas Asshehurst und John Thomas aus Bristol am 19. März 1501 bei Henry VII. um ein Patent, das der König noch am selben Tag seinen »viel geliebten Untertanen« und seinen »viel geliebten« Azorern bewilligte. Unter einem zehnjährigen Handelsmonopol sollten die sechs Männer die völlige Freiheit haben, »jede Stadt, Siedlung, Burg, Insel oder Festland« mit dem Schiff anzufahren und auszubeuten, »die sie neu gefunden haben … und als unsere Vasallen und Statthalter, Bevollmächtigte und Stellvertreter diese zu besetzen, zu besitzen und zu unterwerfen, wobei das Eigentum, der Titel, die Königswürde und die Oberhoheit immer uns vorbehalten sind«.37 Nirgendwo ist von Fischerei die Rede, vielmehr weist alles darauf hin, dass die sechs eine blühende Kolonie gründen wollten, deren Handel sie dann unter englischer Oberhoheit kontrollierten.
Dennoch vermittelte der Freibrief unterschwellig eine deutlich fremdenfeindliche Botschaft. João Fernandes und seine Kompagnons von den Azoren nahmen diese offenbar durchaus wahr, was zu der Frage führt, warum sie sich |214|an einer englischen Unternehmung beteiligten, die sie womöglich benachteiligte, obwohl sie doch schon ein eigenes Schiff und Joãos gültigen Freibrief vom portugiesischen König hatten. Joãos Vorhaben allerdings lieferte gute Gründe für ein Joint Venture mit Kaufleuten aus Bristol, die an den neu entdeckten Küsten einfach nur schnelle Gewinne einfahren wollten und nicht von den Phantomreichtümern des Fernen Ostens träumten. Der Zusammenschluss gab João weitere Sicherheit, da Richard Warde und die beiden anderen Engländer Bittschreiben an Henry VII. richten konnten. João dagegen hatte seinen Partnern aus Bristol wohl vor allem sein Wissen um die Segelroute zu den neu entdeckten Küsten zu bieten und einen gesetzmäßigen Anspruch auf ein bestimmtes Gebiet unter seinem portugiesischen Freibrief. Es gibt Gründe für die Annahme, dass besonders Richard Warde, dessen Name auf der Genehmigung von 1501 als Erster genannt wird, in Konkurrenz zu Standesgenossen in Bristol treten wollte, die sich jetzt um Sebastian Cabot scharten, der das noch gültige Patent seines Vaters John besaß.38
Sofort nach John Cabots Reise im Jahr 1497 war der Ausdruck »the Isle« zum Synonym für seine Entdeckungen jenseits des Atlantiks geworden. Nachfolgende Fahrten unter Cabots ursprünglicher Lizenz fanden zur »new Isle« statt, zu »The new Ilande« oder »the new Ile«, bis Namen wie »the newe founde launde« und »the Newfound Island« in vertraglichen Regelungen zu Belohnungen von Seiten des Königs auftauchen. Einen kurzen Eintrag im königlichen Haushaltsbuch, datierbar auf die Zeit zwischen 2. und 7. Januar 1502, »Item to men of Bristol that found thisle C s.«, sollte man daher nicht auf eine Reise des neuen anglo-azorischen Syndikats bald nach Erhalt ihrer Charter im Jahr 1501 beziehen. João und seine Gefährten hatten Henry VII. versichert, dass sie nicht das Territorium aufsuchen würden, das schon andere Männer aus Bristol besetzt hielten, und nichts im Haushaltsbuch deutet auf die Nutzbarmachung eines anderen Teils der neuen Küste für den Abbau von Rohstoffen und für den Handel hin. Die Namen João Fernándes, Richard Warde und John Thomas fehlen in dieser und anderen nachfolgenden englischen Aufzeichnungen, bis ein königlicher Freibrief vom 9. Dezember 1502 sie ausdrücklich von weiteren Erkundungsfahrten in den Westen ausschließt. Die Förderer von John Cabot, die sich jetzt hinter seinem Sohn Sebastian sammelten, hatten sie ausgebootet. Sie waren Opfer der Rivalität zwischen dem Azorer João Fernándes und den etablierten Kaufleuten in Bristol geworden.39
Richard Warde verschwand völlig aus allen bekannten Aufzeichnungen, ebenso João Fernandes, doch ihr Partner John Thomas genoss offenbar 1504 wieder das Wohlwollen der Kaufleute aus Bristol. Einige Schriftstücke zeigen |215|auch, dass Thomas Asshehurst (der dritte Partner aus Bristol in der anglo-azorischen Unternehmung von 1501) zusammen mit den »fremden Kaufleuten« Francisco Fernándes und João Gonsalves an einer von Bristol ausgehenden wirtschaftlichen Erschließung Neufundlands beteiligt war, zumindest von September 1502 bis Oktober 1506, als auch Francisco Fernandes mit seinen Auftraggebern in Bristol in Konflikt geriet.40
Der Freibrief vom Dezember 1502 lässt nicht daran zweifeln, dass sich eine tiefe Kluft innerhalb des ursprünglichen anglo-azorischen Syndikats von 1501 aufgetan hatte. Das zeigt sich deutlich darin, dass er ausdrücklich auf den Freibrief von 1501 verweist und dann fortfährt:
 
Dennoch wollen wir nicht, dass die besagten Richard Warde, John Thomas und John Fernándes oder einer von ihnen … auf welche Art auch immer eines der Länder, Inseln, Gebiete, Orte oder Provinzen, die zukünftig gefunden, zurückgewonnen oder neu entdeckt werden unter der Autorität und Lizenz eines dieser unserer Freibriefe, betreten oder ihnen nahe kommen, wenn sie nicht vorher Erlaubnis erhalten haben von den vorgenannten Hugh, Thomas Asshehurst, John Gonzales und Francis … und im Fall, dass die besagten Richard Warde, John Thomas und John Fernandes, oder einer von ihnen … womöglich eine Reise … zu diesen zuvor genannten Inseln, Ländern, Gebieten und anderen Orten machen wollen … sollen sie … verpflichtet sein, zu bezahlen und auszurüsten und alle Kosten und Gebühren zu tragen, die bei jeder Reise mit den vorgenannten Hugh, Thomas Asshehurst, John Gonzales und Francis anfallen.41 
 
In einer Klausel, die vielleicht auf ihre frühere Geschäftsverbindung mit João Fernándes abzielt, hält der Freibrief auch fest, dass João Gonsalves und Francisco Fernándes als englische Untertanen behandelt werden sollen, sofern sie nicht als Strohmänner ausländischer Kaufleute handeln.
Die drei von dem neuen Freibrief ausgeschlossenen Männer waren nicht einfach verschwunden, was schon daraus hervorgeht, dass zumindest John Thomas sich 1504 wieder unter den Kaufleuten in Bristol befand. Das Fehlen späterer Nachrichten über João Fernándes und Richard Warde deutet vielleicht eher darauf hin, dass sie 1501 ein Projekt verfolgten, bei dem John Thomas nur kurz eine Rolle spielte und das die mächtigen Kaufleute in Bristol enorm erzürnte.


|216|Lockten João Fernándes und Richard Warde als Rattenfänger?

Vor ihrem ersten gemeinsamen Eintreffen in Bristol hatten João Fernandes, Francisco Fernandes und João Gonsalves den Sommer 1500 wahrscheinlich mit der Erkundung der nordamerikanischen Ostküste verbracht, abgesichert durch Joãos portugiesisches Patent aus dem Jahr 1499. Nachdem dieser zuvor etwa drei Jahre damit verbracht hatte, ein Gebiet zu erkunden, auf das schon Pedro de Barcelos und andere Azorer Ansprüche erhoben, ist wohl auch zu vermuten, dass er damals entschied, wo er seine eigenen Bemühungen konzentrieren wollte. Ein solcher Ort musste in der portugiesischen Einflusssphäre nach dem Vertrag von Tordesillas liegen und jene natürlichen Rohstoffe bieten, die in der Region von Labrador-Neufundland vorkamen.
João Fernandes’ Pläne zogen Richard Warde, John Thomas und Thomas Asshehurst vielleicht gerade deshalb an, weil er sich nicht darauf konzentrierte, neue Märkte für Tuch, Haushaltswaren und andere europäische Fertigprodukte zu erschließen, sondern wichtige überseeische Rohstoffe und Produkte für den europäischen Markt erschließen wollte. Das anglo-azorische Syndikat von 1501 erschien überaus sinnvoll, weil viele Kaufleute aus Bristol ebenfalls ein Auge auf die überseeische Kabeljaufischerei geworfen hatten und viele Portugiesen einerseits ihre eigene Fischerei ausweiten wollten und andererseits »die englische Suche nach alternativen Fischquellen im Westatlantik unterstützten, da der isländische Fischhandel einen so beträchtlichen Teil der portugiesischen Einfuhren ausmachte«.42 Auch die gewaltigen amerikanischen Wälder lockten.
Viele Küstengebiete Labradors und Neufundlands konnten für Europa interessante Rohstoffe bieten, doch eine systematische Ausbeutung war nur von dauerhaften Siedlungen mit ausgebildeten Arbeitern aus zu leisten. Die Kolonisatoren vom europäischen Festland hatten sicher nichts dagegen, von der Arbeitskraft eingeborener Sklaven Gebrauch zu machen. Die Wirtschaft auf den Azoren hingegen war bis in die 1460er Jahre von der Arbeit europäischer Einwanderer abhängig gewesen, und es kann durchaus sein, dass João Sklavenarbeit als unpassend ablehnte für ein Unternehmen, bei dem eigentlich europäische Fischer, Bauern, Walfänger und Holzfäller gebraucht wurden. Der Schutz vor den Ureinwohnern der Neuen Welt war ihm wichtiger als ihre Versklavung. Nun war es aber im frühen 16. Jahrhundert nicht gerade einfach, europäische Siedler mit den benötigten Fähigkeiten für ein solches Unternehmen im Norden zu finden. Für diese Zeit liegen uns die ersten einigermaßen verlässlichen |217|Bevölkerungszahlen vor: Portugal hatte nur 1,25 Millionen Einwohner – Spanien hatte etwa sieben Millionen und Frankreich vierzehn –, zudem machte sich schon ein größerer Bevölkerungsabfluss in das wachsende asiatische und afrikanische Überseeimperium des Landes bemerkbar. Auch England war mit seinen vier Millionen Einwohnern nicht in der Lage, Siedler für Übersee zu stellen. Die Bevölkerung des Landes begann sich gerade erst wieder von mehreren Hungersnöten und Epidemien zu erholen, bei denen sich die Hafenstädte Bristol, Exeter und Norwich als besonders verletzlich erwiesen hatten, egal, ob die Infektion von London oder vom europäischen Festland herüberkam.43
Alle sechs Gesellschafter des anglo-azorischen Syndikats von 1501 wussten, dass dauerhafte Küstenstationen die Fischer in die Lage versetzen würden, vom frühen Frühjahr bis ganz zum Ende der Fischfangsaison zu fischen und die langwierige Konservierung zu überwachen. Bisher war das Einsalzen die einzige sinnvolle Konservierungsmethode für iberische wie für englische Fischer fern der Heimat gewesen; zu Hause herrschte nicht das geeignete Klima, um den Fisch im Wind zu trocknen. Das trockenere Klima nördlich von Neufundland dagegen war womöglich für das Trocknen des Stockfischs geeignet. Man brauchte sich also nur die Kontrolle über einen Küstenstrich dort zu verschaffen und Menschen mit den benötigten Fähigkeiten und Kenntnissen für die Fischerei und Verarbeitung der überreichen Kabeljaubestände dorthin zu bringen
Auf der Suche nach Siedlern und Arbeitern ging man im Zeitalter der Entdeckungen und der Kolonisation im 15. und 16. Jahrhundert häufig überaus rücksichtslos und trickreich vor, und wir dürfen vermuten, dass auch João Fernandes und seine Partner hier keine Ausnahme bildeten. Auch andere Geschäftsleute starteten in jenen Jahren um 1500, für die ein besonderer Mangel an schriftlichen Unterlagen herrscht, vielleicht ähnliche Unternehmungen in diese Region. Nach allem, was wir wissen, könnten die sechs Mitglieder des Syndikats durchaus beschlossen haben, ihr Rekrutierungsproblem mit Hilfe der nordischen Kolonie in Grönland zu lösen, von der einige in Bristols innerem Kreis schon lange wussten. Jedenfalls sollte man unbedingt festhalten, dass die nordischen Grönländer verschwanden, als die Welle der europäischen Expansion kräftig gegen ihre äußeren Küsten schwappte.
Auswanderung spricht vor allem die jüngeren und kräftigen Mitglieder der Bevölkerung an, jene, die zu verlieren eine Gesellschaft sich am wenigsten leisten kann. João Fernandes mit seinen azorischen und englischen Geschäftspartnern könnte der Katalysator gewesen sein, durch den die Ostsiedlung um 1500 das stärkste und fruchtbarste Bevölkerungssegment verlor. Die nordischen |218|Grönländer verfügten über all jene Fähigkeiten, die man braucht, um Landwie Meerestiere zu nutzen, in Süß- wie Salzwasser zu fischen, Stockfisch und andere Fischprodukte herzustellen und unter harten Bedingungen zu überleben. Ihre Haustiere waren ebenso zäh und damit eine willkommene Zugabe für jede neue Siedlung, und über die Davis Strait mussten Menschen wie Tiere nur eine relativ kurze Entfernung auf den Schiffen zurücklegen. Indem er drei Kaufleute aus Bristol, die mit genaueren Informationen über Grönland aufwarten konnten, in sein Unternehmen holte, beseitigte João ein großes Hindernis: Einige Kaufleute, die Grönland als »ihren Besitz« betrachteten, hatten noch vor John Cabots Reise von 1497 ihre eigenen Fischereiinteressen entlang eines Küstenstrichs Labradors angemeldet.
Damit blieb nur noch das Problem, wie man die nordischen Grönländer von der Teilnahme an einem solchen Projekt überzeugen konnte. Sie wussten von Vínland, Markland und Helluland, doch um alle Zelte abzubrechen und nach Westen zu ziehen, brauchte es die Überredungskunst eines Führers und Organisators mit den Fähigkeiten Eiriks des Roten – Eigenschaften, mit deren Hilfe es auch John Cabot, den Corte Real-Brüdern und João Fernandes gelang, ihre Unternehmungen in Gang zu bringen.44 Zudem musste man die Grönländer davon überzeugen, dass sie auf der anderen Seite der Davis Strait bessere Lebensbedingungen zu erwarten hatten. Wenn die nordischen Grönländer ihre Binnen- wie Außenwirtschaft auf die englische Nachfrage nach Stockfisch und anderen Fischprodukten eingestellt hatten, die gerade so stark nachließ, dass sie von einer vollständigen Isolation bedroht waren, forderten sie wahrscheinlich vor allem Garantien hinsichtlich des Transports und Hilfszusagen beim Start in ein neues Leben – genau wie ihre Vorfahren, als sich die Gelegenheit bot. Die Bedingungen in der Ostsiedlung müssen nicht einmal so schlecht gewesen sein, damit ein solches neues Kolonisierungsangebot verlockend klang; die ersten Siedler in Grönland waren auch sicher nicht gerade die ärmsten Bewohner Islands gewesen.
Diejenigen, die die neuen wirtschaftlichen Möglichkeiten an der Küste Labradors ausgelotet hatten, konnten nicht vorhersehen, mit welchen Bedingungen sich die Europäer konfrontiert sehen würden, wenn sie versuchten, das ganze Jahr über an den Küsten zu siedeln. Sie hatten das Gebiet nur in der wärmeren Jahreszeit kennengelernt und wussten nicht, dass die Isothermen sich dort ziemlich nach Süden verschieben, dass also mit erheblich tieferen Wintertemperaturen als auf einer ähnlichen Breite in Grönland zu rechnen ist. Wenn die nordischen Grönländer tatsächlich nach Westen wanderten, um sich in einem Landstrich Labradors niederzulassen, den andere für sie ausgewählt |219|hatten – was wahrscheinlich ist –, landeten sie womöglich auf dem Boden der Davis Strait, bevor sie überhaupt das andere Ufer erreichten, oder sie starben in ihrem ersten Winter im neuen Land an neuen Krankheiten, vor Hunger oder einfach durch die bittere Kälte. Für sie und für alle, die womöglich in Grönland zurückgeblieben waren, war es der Anfang eines schnellen Niedergangs – der Anfang vom Ende.


[Menü]
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|220|11 Wer suchte nach den nordischen Grönländern?

Nachdem er die gewaltigen Eismassen »aufgetürmt entlang der Ostküste von Alt-Grönland bis nach Kap Farvel« mit eigenen Augen gesehen hatte, notierte der englische Seemann und Walfänger William Scoresby der Jüngere 1820, dass niemand das Schicksal der armen Grönländer kenne, die seit 1406 auf sich gestellt gewesen seien. Damals seien die unüberwindlichen Eismassen vor ihrer Küste zum Problem geworden. Etwas herablassend fügte er hinzu: »Auf Anordnung der dänischen Regierung wurden verschiedene Versuche unternommen, dieses Land wieder nutzbar zu machen und das Schicksal der unglücklichen Siedler zu klären, doch diese Versuche waren meist lustlos und scheiterten alle.«1
 
Die Saga der nachmittelalterlichen Bemühungen, den Kontakt zu den nordischen Grönländern wieder aufzunehmen, ist tatsächlich eine Geschichte der Enttäuschungen und Niederlagen – das konnte auch kaum anders sein, denn sich verändernde Vorstellungen von der Geografie Grönlands hatten ältere Informationsquellen so kontaminiert, dass alles frühere Wissen darüber, wo die Nordmänner gesiedelt hatten, verloren gegangen war. Für Scoresby und andere Walfänger war »Neu-Grönland« der Archipel, zu dem auch Spitzbergen gehörte und den Willem Barentsz 1596 entdeckt hatte. »Alt-Grönland« war Grönlands Ostküste von Kap Farvel nach Norden bis etwa zum Scoresby Sound – ein Küstenstrich, den kein Walfänger, der seine Rumration wert war, freiwillig angesteuert hätte, weil alle von dem Eisgürtel und anderen Gefahren wussten, an dem aber der allgemeinen Überzeugung nach die Nordmänner gesiedelt hatten.
|221|Auf einer Karte, die Scoresby 1820 zeichnete, wird Grönland als »Altes oder Westliches Grönland« bezeichnet, um es vom Svalbard-Archipel zu unterscheiden, den viele englische Walfänger noch immer einfach »Grönland« nannten. Grönlands Ostküste ist auf Scoresbys Karte südlich von Gael Hamkes Land eingezeichnet. Hier findet sich die Anmerkung »Küstenlinie von William Scoresby 1819 verfolgt«; es gibt keine Ortsnamen bis Öllumlengri ein Stück oberhalb eines Vorgebirges namens Herjolfsness. Südlich von dort bis Kap Farvel folgen verschiedene Namen mit eindeutig nordischem Klang: St Olaus, Erics fiord, Dyrnæs Church, Whale I (Hvalsey) und so weiter. Es war allerdings nicht Scoresby, der diese Praxis erfand: Die früheste Landkarte, die ausführliche Ortsnamen im nordischen Stil entlang der Ostküste Grönlands lokalisiert, zeichnete der Holländer Joris Carolus 1626 auf Drängen Christians IV. von Dänemark. Sie wurde 1634 veröffentlicht.2 Die Vorstellungen hinter dieser grafischen Darstellung »Alt-Grönlands« reichten allerdings noch viel weiter in die Vergangenheit zurück.
Abgesehen von den Grönländern selbst und allen, die Erfahrung mit Grönlandfahrten hatten, mangelte es schon in den zwei Jahrzehnten vor der Hochzeit in Hvalsey im Jahr 1408 an aussagekräftigem Wissen über das Land. Dafür spricht auch die Bereitwilligkeit, mit der man in Bergen die Geschichten von der »Abdrift« akzeptierte, die dort aufgetischt wurden (vgl. Kapitel Sieben). Die zwischen 1424 und 1430 entstandenen Arbeiten des dänischen Kartenzeichners Claudius Clavus (Kapitel Zehn) zeigen sehr deutlich, dass sich nicht erst kurz vor Scoresbys Zeit und vor der Planung der ersten dänischen »Rettungs«-Expedition, sondern schon bevor die Nordmänner selbst ihre beiden Gemeinden verlassen hatten, eine Art »geografischer Nebel« über Grönland gelegt hatte.
Clavus’ Arbeit illustriert nur zu gut die Risiken eines Grönlandbilds, das ohne Rückgriff auf praktische Segelerfahrung oder späteres geografisches Wissen über die arktischen Regionen allein auf scheinbar logischen Schlussfolgerungen beruht, doch sie beweist nicht, dass er der erste überhaupt war, der die nordische Kolonie in Südostgrönland lokalisierte. Wir wissen nur, dass er bei Weitem nicht der Letzte war. Die Informationen über die nordischen Grönländer waren praktisch verloren, lange bevor sich die ptolemäischen Karten des späten 15. Jahrhunderts mit Clavus’ Plänen von Grönland beschäftigten.


|222|Erik Valkendorfs Pläne für Grönland

Berichte über die natürlichen Reichtümer der Neuen Welt erreichten die dänisch-norwegische Obrigkeit, kurz nachdem Kolumbus aus Amerika zurückgekehrt war. Sie waren wohl auch der wahre Grund für die Expedition des dänischstämmigen Erzbischofs Erik Valkendorf von Norwegen (im Amt 1510–1522) nach Grönland in den Jahren 1514 bis 1516, der auch diese weit entfernte Provinz wieder in den Schoß der dänisch-norwegischen Kirche zurückführen wollte. Erik zweifelte nicht daran, dass noch immer Nachfahren der nordischen Siedler dort draußen lebten, die sich nie offiziell von Dänemark-Norwegen losgesagt hatten. Nichtsdestotrotz erwartete er offenbar nicht unbedingt übertriebene Begeisterung für seinen »Rettungs«-Versuch: Die von ihm verfassten Richtlinien für die Expedition legten fest, dass, wenn das Schiff Grönland erreichte, nur zwei Männer an Land gehen sollten, um einen sicheren Landeplatz zu finden, und alle Seeleute wurden gewarnt, sich nicht von den nordischen Grönländern übertölpeln zu lassen. Wenn sie das Land unbesiedelt vorfanden, sollten sie große Feuer entzünden, viele große Steinhaufen aufschichten und als Zeichen der Inbesitznahme Kreuze errichten.3
Valkendorf, ein überaus gebildeter Mann, der als Student und auf späteren Reisen viel Zeit im Ausland verbracht hatte, kam auf seine Grönland-Idee, kurz bevor er siebenunddreißig Wochen auf dem Kontinent unterwegs war, um die Ehe zwischen der Prinzessin Isabella von Österreich und dem neu gekrönten König Christian II. auszuhandeln. Die dreizehn Jahre alte Prinzessin wurde mit Hilfe eines Stellvertreters im Juli 1514 in Brüssel verheiratet, und Valkendorf brachte die junge Königin von dort im August 1515 zu einer Hochzeit nach Kopenhagen, wo sie auch zur Königin von Dänemark-Norwegen gekrönt werden sollte.4 Zweifellos kehrte der Erzbischof nicht ohne Sorgen nach Hause zurück, weil der König keinerlei Bereitschaft gezeigt hatte, sich von seiner Geliebten Dyveke zu trennen, aber sicher auch voller aufregender Ideen, genährt von Menschen, die ein persönliches Interesse an der wirtschaftlichen Erschließung Amerikas hatten.
Wie die meisten seiner Zeitgenossen war Valkendorf überzeugt, dass Westgrönland direkt mit der unerforschten nördlichen Landmasse verbunden war, die die Neue Welt mit Asien verband. Deshalb vertrat er in seinen Schreiben zum Grönland-Unternehmen die Ansicht, diese direkte Verbindung gebe der Krone und der Römischen Kirche das Recht, mit Hilfe der nordischen Grönland-Siedler ein Stück jenes wunderbaren amerikanischen Kuchens für Dänemark-Norwegen zu beanspruchen. In Grönland hoffte er nicht nur gewinnträchtige |223|Pelztiere wie Marder, Luchse, Eisbären und Vielfraße zu finden, sondern dazu noch mehr Fisch als in jedem anderen Land, weiße Gerfalken, Walrosshäute und -elfenbein, große Mengen Speckstein und vor allem Edelmetalle, darunter ganze Berge aus Silber. Zudem war das Land seiner Meinung nach weniger kalt als Island und Norwegen, und die Einheimischen dort züchteten den besten Weizen überhaupt.5
In Valkendorfs Denkweise hatte keiner der neueren europäischen Anwärter ein besser belegbares Recht auf Flächen in der Neuen Welt als die Nordmänner, die sich schon Jahrhunderte, bevor John Cabot im Auftrag Englands diese Küsten erreichte, dort umgesehen hatten. Die größte Sorge des Erzbischofs war nun, wie er die Erben jener nordischen Pioniere erreichen konnte. Er musste die alte Segelroute in Erfahrung bringen und das Eis überwinden, das, wie man wusste, die Seeleute in den insgesamt gefährlichen Gewässern dort erwartete. Zu diesem Zweck forschte er nach frühen Texten, die ihm womöglich genauer berichten konnten, was er in jener fremden und feindlichen Umgebung zu erwarten hatte. Seinen Bemühungen verdanken wir das Überleben von Ívar Bárdssons »Beschreibung Grönlands«, wenn auch nicht in ihrer ursprünglichen Form. Der Text ist wegen der schon behandelten Gerüchte um die letzte Phase der grönländischen Kolonie (Kapitel Zehn) wichtig. Darüber hinaus ist er wegen der Schlussfolgerungen, die Valkendorf und andere nach ihm aus Ívars Schilderung zogen, auch ein entscheidender Grund dafür, dass die Versuche, den nordischen Grönländern zu Hilfe zu kommen, von Anfang an zum Scheitern verurteilt waren.


Erik Valkendorf und Ívar Bárdsson

Die früheste erhaltene Fassung des Berichts, den Ívar 1364 in Bergen erstattete, ist eine dänische Übersetzung in einer Abschrift aus dem 17. Jahrhundert. Finnur Jónsson erklärte in seiner textkritischen Ausgabe im Jahr 1930, er sei fest davon überzeugt, diese Übersetzung stamme ursprünglich aus dem 16. Jahrhundert und sei Teil der Informationen gewesen, die Valkendorf über Grönland sammelte (Kapitel Fünf). Deshalb wählte Jónsson auch diese Fassung als Ausgangstext, obwohl er erkannte, dass verschiedene Segelanweisungen viel jünger sein mussten. Sie stammten aus der Feder von Jakob Rasch – einem Mann, der Alt-Grönland unbedingt wiederfinden wollte. Bei Aussagen, denen zufolge die alte Segelroute nicht mehr zu befahren sei, weil das Eis aus dem Norden den Weg versperre, wurde Jónsson dagegen nicht stutzig, obwohl diese |224|Bemerkung höchstwahrscheinlich doch von einem Schreiber des 17. Jahrhunderts stammte, der die Berichte der Walfänger aus der See vor Grönland kannte. Es wunderte ihn auch nicht, dass eine Abfolge grönländischer Landmarken auf einer Segelroute, die angeblich zu Ívars Bericht gehörte, die wichtigste nordische Siedlung an der Ostküste lokalisierte – genau wie die Karten aus der Zeit nach etwa 1600.
Nach Aussage dieses Absatzes mit sehr vielen Ortsnamen riskierte ein Seefahrer mit westlichem Kurs, der sich Grönland auf der alten Route näherte und auf die »Gunnbjarnarsker« auf halbem Weg zwischen Island und Grönland traf, jetzt sein Leben wegen des vielen Eises, das sich aus dem Norden heranschob. Egal, ob er von Bergen her kam und Island ganz umfuhr oder ob er von Island aus lossegelte – sein Schiff sollte genau nach Westen fahren, bis das hohe Hvarf-Vorgebirge in Sicht kam. Danach musste man nach einem hohen Berg namens »Hvitserk« Ausschau halten, in dessen Nähe Herjolfsness lag. Östlich von Herjolfsness, im Skagafjord, sollte man dann die ziemlich große Ostsiedlung finden, und weit im Osten wiederum einen großen Fjord, Berufjord, ohne Siedlungen und mit einem breiten Riff, das große Schiffe davon abhielt, in die Bucht hineinzufahren. Hier war die Strömung angeblich sehr stark, und es gab Wale und Fisch im Überfluss. Die Region gehörte nach Aussage des Textes zum grönländischen Bistum, und der Walfang dort fand mit Erlaubnis des Bischofs statt. Noch weiter im Osten (d.h. im Nordosten) stieß man auf den Fjord Allumlengri/Öllumlengri ( »der Längste von allen«), dessen Binnenende noch niemand gesehen hatte. Danach kamen Unmengen Eis und ein natürlicher Hafen namens »Fimbudir«, gefolgt von einer Insel östlich des Eises namens »Kaarsö/ Korsö« ( »Kreuzinsel«). Auf dieser Insel, ebenfalls im Besitz des Bistums, lebten Eisbären, die mit Erlaubnis des Bischofs gejagt werden durften. Jenseits davon lag eine Einöde aus Schnee und Eis. Westlich von Herjolfsness erreichte man den Ketilsfjord, an dem eine große Siedlung lag einschließlich der »Auros«-Kirche, zu deren Besitz das gesamte Land am Fjord entlang gehörte. Hinter dem Ketilsfjord lagen Rampnessfjord und Einarsfjord sowie ein großer königlicher Hof und eine prächtige, dem heiligen Nikolaus geweihte Kirche; außerdem befanden sich in der Gegend ein Mönchs- und ein Nonnenkloster. Man konnte die Reise dann nach Hvalseyfjord, Eiriksfjord und Breidafjord fortsetzen. All dies und mehr »wurde uns von Ívar Bárdsson, Grönländer, erzählt, der viele Jahre lang unser Verwalter auf dem Hof des Bischofs in Gardar in Grönland war«.6
Diese verworrene (und verwirrende) Reihung geht in weiten Teilen auf Quellen wie die Knittelverse der Dänischen Chronik von Claus Christoffersen |225|Lyschander (1558–1624) aus dem Jahr 1608, die Groenlandia, geschrieben zwischen 1597 und 1602 von Arngrimur Jónsson (1568–1648), und die Grænlands annáll von Björn Jónsson aus Skar∂sá zurück. Der wiederum hatte den größten Teil seines Materials um 1643 aus einer etwas früheren, anonymen Kompilation abgeschrieben und ziemlich willkürlich eigene Ideen hinzugefügt, die auch auf den Einfluss der Zeno-Karte von 1558 (siehe »Postskriptum« und unten) schließen lassen.7
Valkendorf erhielt 1514 eine päpstliche Genehmigung für seine Expedition (Kapitel Zehn), doch die Reise selbst fand nie statt. Dem Erzbischof fehlten die Mittel, nachdem er mit seinem eigensinnigen König aneinandergeraten war. Vorher jedoch war Valkendorf noch bei der Veröffentlichung der Gesta Danorum in Paris behilflich gewesen, einer überaus eigenartigen Geschichte der Dänen, die Saxo Grammaticus irgendwann zwischen 1204 und 1216 fertiggestellt hatte. Danach lag die Handschrift drei Jahrhunderte in der Bibliothek des Klosters Sorø, wo sie unter anderem Claudius Clavus zu Rate zog.8 Als gedrucktes Buch heizte das Werk jetzt die Neugier aller Autoren und Kartografen an, die sich für den hohen Norden interessierten. Es verkaufte sich so gut, dass es 1536 in Basel noch einmal gedruckt wurde und 1575 in einer bereinigten Übersetzung erschien. In diesem Werk fand sich auch die Geschichte eines Mannes namens Thorkild in Diensten König Gorms des Alten. Thorkild segelte in den Norden des norwegischen Hålogalands, wo seine Mannschaft ihm den Gehorsam verweigerte und eine große Herde Schafe schlachtete, die dort ohne Obhut grasten. Es stellte sich allerdings heraus, dass die Tiere ein paar Trollen gehört hatten, die über die Tat der Seefahrer nicht gerade erfreut waren.9 Von dieser Erzählung ist es nur ein kleiner Schritt zur Geschichte von den unbehüteten Tieren, die in einer geisterhaft menschenleeren Westsiedlung geschlachtet werden, wie wir sie in Ívars »Beschreibung« in der Fassung von Valkendorf und seinen Schreibern finden.


Ívars Einflussbereich wächst

Ivars »Beschreibung« liegt in mehreren Übersetzungen vor, darunter Niederländisch, Deutsch, Lateinisch und Englisch. Die englische Fassung lieferte Master William Steere 1608, sie erschien 1625 in Samuel Purchas’ Kompendium Purchas his Pilgrimes.10 Purchas notiert, dass der holländische Steuermann und Entdecker Willem Barentsz (um 1550–1597) diese Abhandlung aus der Feder von »Iver Boty a Gronlander« 1560 ins Deutsche und danach ins Niederländische |226|übersetzt habe. Grundlage sei ein Text gewesen, den ihm offenbar ein weitgereister Kaufmann und Politiker namens Daniel van der Meulen zur Verfügung gestellt habe. Diese Fassung, die Purchas vom Kartografen Peter Plancius (1552–1622) bekommen hatte, war eben jene, die Master Steere sich bei ihm auslieh, um den Bericht von »Iver Boty« für den englischen Entdecker Henry Hudson zu übersetzen. Dieser Kreislauf spricht Bände darüber, wie begierig die Menschen damals Informationen über die Polarregion und die erhoffte Abkürzung zu den Schätzen Asiens aufsogen und weitergaben. Plancius, der später die Niederländische Ostindien-Kompanie gründete, schuf 1594 eine Weltkarte, auf der er eine Nordostpassage nach Asien einzeichnete, die die Niederländer seiner Vorstellung nach erkunden sollten.11
Barentsz hatte seine Übersetzung von Ívars Bericht 1594 kurz vor der ersten seiner drei Reisen auf der Suche nach eben jener Nordostpassage fertiggestellt – eine vergebliche Suche, die mit seinem Tod auf Nowaja Zemlja enden sollte. Allerdings hätten weder er noch Hudson wenige Jahre später auf ihren tastenden Fahrten durch die feindlichen arktischen Gewässer großen Nutzen aus den Segelanweisungen ziehen können, die sich in ihrer Fassung von Ívars »Beschreibung« fanden. Neben Vorstellungen aus der Zeit, als Björn Jónsson aus Skar∂sá seine Grænlands annáll niederschrieb, zeigen diese Anweisungen unverkennbar Spuren der Nordatlantik-Karte, die der Venezianer Nicolò Zeno der Jüngere 1558 veröffentlicht hatte (vgl. Kapitel Zehn und »Postskriptum«). Er behauptete, sie beruhe auf Informationen venezianischer Vorfahren aus dem 14. Jahrhundert, die mit den nördlichen Gewässern vertraut gewesen seien. Erst vor etwas mehr als hundert Jahren wurde sie als Fälschung entlarvt. Auf Zenos Landkarte verläuft eine große grönländische Halbinsel diagonal vom Südwesten her und wölbt sich über Island hin zu einem nicht näher bestimmten nordöstlichen Verbindungsland nach Nordnorwegen hinunter. Zeno fügte auch einige nicht existierende Inseln im Süden und Westen hinzu mit Namen wie Estotilant, Frisland und Iscaria. Die Karte befeuerte im 19. Jahrhundert nicht nur die Fantasie von Richard Henry Major und anderen, die Zenos Arbeit unbedingt mit Ívar Bárdsson wie auch mit »Prinz« Henry Sinclair von Orkney (siehe »Postskriptum«) in Verbindung bringen wollten – viel schlimmer noch war der direkte Schaden, den sie mit wie auch ohne die Hilfe von Ívars »Beschreibung« anrichtete.


|227|Das »neue« Grönland taucht auf

Nach der Entdeckung von Spitzbergen im Jahr 1596 zeichnete Barentsz eine wunderbare Karte der Arktis. Sie wurde nach seinem Tod 1598 in Den Haag im Itinerario des Jan Huyghen van Linschoten veröffentlicht, der Barentsz auf seinen ersten beiden Reisen begleitet hatte. Wie wohl in Anbetracht der langen Erfahrung der Niederländer mit dem Stockfischhandel zwischen Norwegen und anderen Ländern nicht anders zu erwarten, war Barentsz’ Darstellung Norwegens und der Region um das Weiße Meer für seine Zeit verblüffend genau.12 Er zeigte auch sein neu erworbenes Wissen in Bezug auf die Region Nowaja Zemlja und machte deutlich, dass Spitzbergen seiner festen Überzeugung nach zu Nordostgrönland gehörte – eine Vorstellung, die Christian IV. von Dänemark unglaublich gut gefiel, sobald der englische, niederländische und dänische Walfang vor Spitzbergen begann.
Zerschnitten von »Martin Frobishers Straytes« reicht Barentsz’ Grönland weit in den Nordosten wie bei Zeno und endet ohne weitere Festlegung irgendwo knapp südlich von »Het nieuwe land« oder Spitzbergen. Nowaja Zemlja und Nordrussland (auch unvollständig) deuten ebenfalls einen durchgehenden polaren Kontinent an. Weit oben an der ostgrönländischen Küste liegt »St. Thomas Cenobium« (Kloster St. Thomas), das Zeno erfunden hatte – ein weiterer Beleg für die allgemeine europäische Überzeugung, die Nordmänner hätten die Ostküste Grönlands besiedelt.
Das Kloster St. Thomas und viele andere Erfindungen Zenos hatten Eingang in die innovative Weltkarte des Gerhard Mercator (1512–1594) von 1569 gefunden und gehörten schon zur kartografischen Grundausstattung, als Barentsz seine Karte zeichnete. Nach Martin Frobishers Reisen nach Baffin Island 1576, 1577 und 1578 wurden die Vorstellungen von Grönland noch komplizierter. Er und seine Steuerleute versuchten, Grönland – wo sie tatsächlich 1578 anlandeten – in Mercators Bild vom Nordatlantik und der Arktis unterzubringen, und so bekam Südgrönland eine brandneue Passage, Frobisher Strait, die Ost- und Westküste miteinander verband. Dieses Kind, einmal geboren, führte ein langes Leben sowohl unter seinem eigenen Namen wie auch verschmolzen mit einer Passage, die die nordischen Grönländer angeblich »Öllumlengri« genannt haben sollen. Die Zeno-Karte zeigte noch keine irgendwie geartete Ostwestpassage durch Grönland. Diese Vorstellung schmuggelte sich erst mit der holländischen und englischen Übersetzung von Ívars »Beschreibung« und der oben beschriebenen Segelroute ins kontinentaleuropäische Bild von Grönland. Tatsächlich ist die einzige Passage zwischen Ost- und Westküste |228|eine schmale, hundert Kilometer lange Durchfahrt direkt nördlich von Kap Farvel namens Prins Christian Sund oder Ikerassuaq.
Während Entdecker und Kartenzeichner sich den Kopf über die Geografie der Arktis und Subarktis zerbrachen, war das Unwissen über jene Regionen in ganz Europa immer wieder ein Segen für Scharlatane, die »Informationen« über Grönland verkauften. Ein gutes Beispiel dafür sind Dithmar Blefkens »Reisen und Historie von Island und Grönland«. In einem 1607 erschienenen Buch behauptete der Niederländer Blefken, er habe zwei Hamburger Kaufleute, die 1563 nach Island segelten, als Kaplan begleitet und dort viele Wunderdinge gehört und gesehen. Dabei bediente er sich großzügig bei zeitgenössischen Werken und seiner eigenen fruchtbaren Fantasie und lieferte einige Glanzpunkte, die er angeblich seiner eigenen Beobachtung ebenso verdankte wie isländischen Mönchen, darunter einem, der das Kloster St. Thomas in Grönland besucht hatte. Blefken fand es besonders interessant, dass der Mönch in Grönland Pygmäen gesehen hatte, die er als haarig bis zu den äußersten Fingergelenken beschrieb – die Männer trugen Bärte bis zum Knie. Statt zu sprechen wie Menschen, verständigten sie sich mit Zischlauten, während sie ihr Leben in tiefer Finsternis führten.13 Auf Blefkens mentaler Landkarte der Arktis war Grönland offenbar mit dem äußersten Nordosten Asiens verbunden, wohin man die Ungeheuerrasse der Pygmäen inzwischen verbannt hatte (Kapitel Fünf).


Am falschen Ort gesucht, doch nicht vergessen

Valkendorf starb 1522 in Rom, wo er dem Papst wegen seines Königs Christian II., der sich immer seltsamer verhielt, um Rat fragen wollte. Er selbst hatte also keine Gelegenheit mehr, seine Grönland-Pläne in die Tat umzusetzen, doch die dänischen und norwegischen Hoffnungen auf eine neue Verbindung zu den nordischen Grönländern starben nicht mit ihm. Schon im Dezember 1520 dachte Christian II. offenbar darüber nach, eine Flotte nach Grönland zu entsenden, denn er wies seinen sturmerprobten Freibeuter Søren Norby an, seine Schiffe für diese Aufgabe zu rüsten. Norby antwortete im Februar, dass er nicht vor Ostern in See stechen könne. Als jedoch Ostern heranrückte, fühlte er sich verpflichtet, einen Aufstand in Ostschweden niederzuschlagen, und bald war er so tief in die baltische Wirtschaftspolitik verstrickt, dass er sich schließlich als überaus widerwilliger Gast des Großherzogs von Moskau wiederfand. 1528 hatte er es endlich geschafft, nach Vilnius in Litauen zu kommen, und konnte |229|zwei Botschaften an Christian II. senden, dann noch einmal einen Brief aus dem polnischen Breslau. In allen bot er dem jetzt belagerten König an, Grönland vom Großherzog zurückzuverlangen, der angeblich über zwei Bischofssitze in Grönland sowie ein Stück Norwegens herrschte.14
Aus Norbys Schreiben wird klar, dass Grönland seiner Ansicht nach in Übereinstimmung mit der B-Redaktion der von Claudius Clavus ausgehenden Karten des 16. Jahrhunderts nördlich von Norwegen lag. Die wachsende geografische Verwirrung über das Land und seine nordischen Einwohner war bei späteren Versuchen, die nordischen Siedlungen zu erreichen, ebenso wenig hilfreich wie bei der Orientierung von Reisenden, die sich ohne eigenes Verschulden plötzlich in einem gänzlich unbekannten Gebiet wiederfanden. In der letzteren Kategorie gibt es einige Geschichten, die so oft als angebliche Belege für eine nordische Besiedlung Grönlands nach 1500 angeführt werden, dass wir sie hier kurz besprechen sollten.
Bischof Ögmund Pálsson, der letzte katholische Bischof von Skálholt, verließ Island 1520, um von Erzbischof Valkendorf geweiht zu werden, wurde aber durch schlechtes Wetter und hohen Wellengang nach Grönland abgetrieben und schaffte es erst nach vielen überstandenen Gefahren, nach Island zurückzukehren. Im nächsten Jahr machte er sich wieder auf den Weg nach Trondheim, nur um festzustellen, dass Valkendorf inzwischen ins Exil gegangen war. Schließlich wurde Ögmund in Kopenhagen geweiht und lebte dann von 1522 bis zu seiner Flucht 1541 in Island. Eine ziemlich aufregende Geschichte, und wahr – sofern man nicht Björn Jónssons Version liest, in der er behauptet, die Ostsiedlung liege an der Ostküste Grönlands. Laut Björn glaubten Ögmund und seine Leute, sie hätten Herjolfsness mitsamt Menschen und Schafen gesehen – allerdings war es spät am Abend und das Licht nicht allzu gut …15
Björn Jónsson ist auch die Quelle einer Geschichte über Jón »Grönländer«, einen Seemann, der viele Jahre in Diensten hanseatischer Stockfischhändler in Hamburg gestanden und sich seinen Beinamen dadurch erworben hatte, dass er mehrfach nach Grönland abgetrieben worden war. Bei einer dieser Gelegenheiten war sein Schiff in eine sehr große, weite und ruhige Bucht mit vielen Inseln eingelaufen. Die Seeleute hielten sich von den bewohnten Inseln fern, von denen es einige gab, ebenso auch von den Höfen auf dem Festland, und ankerten an einer unbewohnten Insel. Mit dem Beiboot gingen sie auf einer kleinen Insel an Land, wo es Fischerhütten und Bootshäuser und Gestelle zum Trocknen von Fisch genau wie in Island gab, und dort sahen sie einen toten Mann mit dem Gesicht nach unten auf der Erde liegen. Er hatte eine aufwändig |230|gemachte Kapuze auf dem Kopf, der Rest seiner Kleider war teils aus Wolltuch, teils aus Robbenfell. Neben ihm lag ein krummes Messer, abgenutzt durch häufiges Schärfen, das die Schiffer zusammen mit ihrer Geschichte nach Hause brachten. Björn fügt hinzu, dass selbst zu seiner eigenen Zeit viele vernünftige Menschen glaubten, dass es noch immer nordische Kolonisten in Grönland gebe.16 Mehrere Einzelheiten in der Geschichte deuten auf eine tatsächliche Reise hin, aber es wird nicht gesagt, wann genau sie wohl stattgefunden hat (Finnur Jónsson schätzte um 1540), und man kann auch nicht sicher davon ausgehen, dass Jón tatsächlich in Grönland war und nicht an irgendeinem Teil der zerklüfteten, einsamen isländischen Küste, wenn man bedenkt, wie es um die geografischen Vorstellungen des 16. Jahrhunderts bestellt war.


Weitere Versuche, die Nordmänner zu erreichen

Valkendorf verließ Norwegen, als seine Beziehung zu dem immer launischeren und despotischeren Christian II. unhaltbar wurde. Zwei Jahre später, 1523, war der König bei seinen Untertanen so verhasst, dass auch er ins Exil gehen musste, während sein Onkel Herzog Friedrich von Holstein die dänische Krone und in der Folge dann auch die von Norwegen angetragen bekam. Als Christian II. nach vielen Jahren im Exil schließlich nach Dänemark zurückkehrte, steckte ihn sein Onkel – jetzt Frederik I. von Dänemark-Norwegen – sofort ins Gefängnis und ließ ihn nie wieder heraus. Christian starb schließlich 1559, er überlebte also Frederik I. und Frederiks Sohn und Nachfolger, Christian III. Eine Kontaktaufnahme mit den nordischen Grönländern stand in all diesen turbulenten Jahren nicht auf der königlichen Agenda, obwohl Christian III. sich so weit auf die vermutlichen Bedürfnisse der Kolonie besann, dass er das seit Langem bestehende königliche Verbot eines direkten Handels mit Grönland aufhob.
Eine aktivere Phase begann mit der Thronbesteigung von Christians III. Sohn Frederik II. (1559–1588). Anders als Valkendorf, der die Grönländer für die Kirche von Rom hatte vereinnahmen wollen, sah Frederik II. sie als Kandidaten einer Bekehrung zum Luthertum. Eine Bekräftigung der dänischen Hegemonie und eine Stärkung der königlichen Kassen mit gewinnträchtigen Handelsgütern war allerdings sicher auch nicht zu verachten und wohl wie schon zuvor eigentlich wichtiger als fromme Reden. Dänemarks Ansprüche auf Grönland wurden damit legitimiert, dass die Kalmarer Union von 1397 die dänische Hegemonie über Norwegen und dessen Kolonien bestätigt hatte. Zudem wuchs |231|durch Zenos verblüffende Veröffentlichungen das allgemeine wie auch das persönliche Interesse Frederiks II. am Nordatlantik.
Der königliche Kapitän Christian Aalborg, dem ein Schiff voller Waren zur Verteilung unter den grönländischen Siedlern zur Verfügung stand, sollte ihnen eine bizarre königliche Proklamation, geschrieben auf Isländisch und datiert auf den 12. April 1568, überbringen. Im Gegenzug sollten die Nordmänner ihren Treueeid zur dänisch-norwegischen Krone bekräftigen. Diese Proklamation ist im Übrigen der einzige »Beweis«, den man laut Finn Gad für die Unterwerfung Grönlands unter die norwegische Krone um 1265 anführen kann (Kapitel Sechs). Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass Kapitän Aalborg mit seiner Expedition viel Glück hatte, wenn der Versuch überhaupt je wirklich unternommen wurde. Andere Dokumente belegen, dass Frederik II. im Jahr 1579 den Schotten James Allday nach Grönland schickte. Allday verließ Kopenhagen im Frühjahr mit zwei Schiffen und kehrte noch im selben Herbst mit der Meldung zurück, ein Eisgürtel habe seiner Mannschaft die Landung an der grönländischen Ostküste, nachdem sie sie bereits gesichtet habe, unmöglich gemacht. Ein Abenteuer aus dem Jahr 1581, von dem der Seemann und Freibeuter Mogens Heinesøn erzählte, sollte man in diesem Zusammenhang wohl eher unberücksichtigt lassen.17
Der niederländische Kaufmann Oliver Brunel, der den englischen Kaufleuten im Russlandhandel schon lange ein Dorn im Auge war, verfügte bereits über eine mehrjährige Erfahrung mit Reisen zur Kola-Halbinsel und nach Sibirien, als er und ein norwegischer Partner 1583 eine Übereinkunft mit Frederik II. schlossen: Sie wollten auf eigene Kosten eine Erkundungsreise nach Grönland unternehmen. Aus der Korrespondenz ist erkennbar, dass sie ebenso wie der König von einer Landverbindung zwischen Nordostgrönland und Russland ausgingen, etwa so, wie schon Søren Norby und Christian II. sich das vorgestellt hatten, und dass die Erkundung in Verbindung mit einer Polarreise in Richtung Osten stattfinden sollte. Wir wissen nicht, ob die Kaufleute persönlich von ihrer Unternehmung profitierten; der dänische König jedenfalls machte sicher keinen Gewinn damit. Doch weder dieses noch andere letztlich gescheiterte Unternehmungen dämpften offenbar seinen Wunsch, jenes kalte, ferne Land zu erreichen, auf das er seiner Meinung nach ein Anrecht hatte. Zudem interessierte Frederik II. sich auch für die Aktivitäten anderer Nationen in der Arktis: So sang er 1582 in einem Brief an Elizabeth I. Lobeshymnen auf Frobisher. Eigentlicher Anlass des Schreibens war sein Dank für den Hosenbandorden, den ihm eine Delegation in Kopenhagen überreicht hatte, der auch Frobisher angehörte. Bei dieser Gelegenheit hatte Frederik seine eigenen Pläne |232|mit dem Engländer besprochen. Offenbar hielt er auch weiterhin brieflichen Kontakt, denn 1587 dankte Frobisher dem König schriftlich für seine Freundlichkeiten und erklärte, er stünde ihm voll und ganz zur Verfügung.18


Christian IV. setzt noch einmal alle Hebel in Bewegung

Frederiks II. Sohn und Nachfolger Christian IV. (1588–1648) war eine starke Persönlichkeit mit vielen Interessen, klaren Meinungen, hervorragenden außenpolitischen Kontakten (er war der Schwager des englischen Königs James I.) und einer erklärten Vorliebe für den Handel. Bevor er sich darauf konzentrierte, die Fundamente für ein großdänisches Reich zu legen, organisierte er drei königliche Expeditionen, um die nordischen Siedlungen in Grönland für die Krone zu reklamieren, die aber alle fehlschlugen, weil immer noch niemand wusste, wo genau man eigentlich danach suchen sollte.
Gegen Ende des 16. Jahrhunderts stieg das Interesse an schriftlichen isländischen Quellen, die Grönland zum Thema hatten, weiter an. Aus diesem Grund verbrachte der isländische Geistliche Arngrímur Jónsson (1568–1648) die Jahre 1597 bis 1602 damit, alles, was er über diese Quellen in Erfahrung bringen konnte, in einem kleinen Büchlein namens Groenlandia zu sammeln. Gern bediente er sich bei Björn Jónssons Grænlands annáll, und unter seinen nichtisländischen Quellen führte er Saxo Grammaticus und Mercators Karten auf, dessen geografische Ansichten er offenbar teilte, wenn er Grönland als eine riesige Landmasse beschrieb, die sich von »Biarmeland« (Weißrussland) bis hinüber zur Neuen Welt erstreckte. Außerdem versicherte er seinen Lesern, dass damals, als die Nordmänner in Grönland siedelten, das Land von »Hvitserk« an der Ostküste bis hin zum Südwesten bewohnbar gewesen sei und dass es dort noch immer Wälder gebe.19
König Christian IV. war ebenso wie seine Vorgänger davon überzeugt, dass es noch immer nordische Siedler in Grönland gebe und man sie nur finden müsse. Zu diesem Zwecke schickte er 1605 drei Schiffe der Kriegsmarine zu der Insel, um seinen Anspruch auf die dänische Oberherrschaft dort zu bekräftigen. Die Expedition stand unter dem Kommando des Schotten John Cunningham an Bord der Trost, deren Kapitän der Obersteuermann der Expedition, der Engländer James Hall, war. Ein weiterer Engländer, John Knight, war Kapitän der Katten, während der dänische Adlige Godske Lindenow das dritte Schiff, die Løven, führte. 
|233|Sobald sie alle Kap Farvel erreicht hatten, trennten sich die drei Schiffe. Hall schrieb später in seinem Bericht an den König, dass Lindenow an Bord der Løven aus Angst vor dem Eis nach Hause zurückgekehrt sei, während Claus Christoffersen Lyschander (siehe unten) in seiner Dänischen Chronik aus dem Jahr 1608 die Meinung vertrat, die Besatzung der Løven sei überzeugt gewesen, dass Hall den falschen Kurs segle. Sehr wahrscheinlich spielen beide Erklärungen bei Lindenows früher Rückkehr nach Kopenhagen – im Übrigen mit zwei gefangenen Inuit sowie Pelzen und anderen Handelswaren – eine Rolle. Eis gab es wirklich mehr als genug, und der dänische Kapitän und seine Mannschaft waren fest davon überzeugt, dass sie nordische Höfe an der Ostküste Grönlands suchen sollten, während die Engländer die Westküste erkunden wollten. Letzteres würde man erwarten von Seeleuten, die speziell wegen ihrer früheren Reisen in die Gewässer rund um Südgrönland beauftragt worden waren. Wahrscheinlich hatten sie ihre Erfahrungen beim Segeln mit dem Entdecker John Davis gesammelt, der im Auftrag von Königin Elizabeth I. dreimal (1585, 1586 und 1587) versucht hatte, eine Nordwestpassage zu finden, und vielleicht sogar schon ein Jahrzehnt zuvor bei einer Fahrt mit Martin Frobisher.20
Davis war mehrmals in Westgrönland an Land gegangen, ohne es als das zu erkennen, was in seinen Augen »Alt«-Grönland war, doch seine Seeleute wussten jetzt zumindest, dass die Westküste weitaus gastlicher war als die Ostseite der Insel. Die vier Karten, die Hall auf seiner eigenen Reise zeichnete und die sich noch immer in der British Library befinden, zeigen die Westküste bis hinauf zur Disko Bay und liefern einige von Hall vergebene Namen. Auf kurzen Ausflügen ins Landesinnere hatte er seiner Überzeugung nach Silber gefunden. Er brachte Proben mit nach Hause, während Cunningham, der inzwischen eine eigene Route entlang der Westküste eingeschlagen hatte, vier Ureinwohner gefangen nahm. Nachdem er einen von ihnen wegen gewalttätigen Widerstands erschossen hatte, musste er eine Kanone abfeuern, um den Auflauf wütender Ureinwohner zu zerstreuen. Die Nordmänner dagegen blieben unsichtbar, doch Christian IV. schickte im nächsten Jahr unverdrossen noch einmal fünf Schiffe auf eine zweite Expedition, mit Lindenow als Oberbefehlshaber an Bord der Trost und mit Hall als Erstem Offizier und Steuermann der Flotte. Die Løven wurde von John Cunningham geführt. Nur zwei der Schiffe erreichten Grönland, wo ihre Männer viel Zeit mit dem Sammeln von Silbererz an der Westküste verbrachten, das sie zusammen mit fünf oder sechs weiteren gefangenen Inuit nach Dänemark brachten. Dort allerdings erklärte man das Erz dann für wertlos.21
|234|Christian IV. war noch immer vor allem darauf aus, die nordischen Siedlungen zu finden, und so schickte er 1607 eine dritte Expedition nach Grönland, diesmal mit genauen Anweisungen, an der Ostküste an Land zu gehen und sich sehr umsichtig und höflich zu zeigen, falls man Nordmänner treffen sollte. Wie vorauszusehen war, verhinderte der hoch aufgetürmte Eisgürtel vor der Küste jede Landung, was allerdings die Vorstellung, dass man genau hier weiter suchen müsse, nicht untergraben konnte. Bis dahin verdankten drei ziemlich unterschiedliche Karten ihre Existenz den dänischen Bemühungen, wieder Kontakt mit den grönländischen Nordmännern aufzunehmen: Die um 1590 vom jungen Isländer Sigur∂ur Stefánsson gezeichnete Karte, das Werk des dänischen Theologen Hans Poulsen Resen (1561–1638) aus dem Jahr 1605 und die Karte des isländischen Bischofs Gu∂brandur Thorláksson aus dem Jahr 1606.22 Es ist hier nicht der geeignete Ort, diese Werke im Detail zu analysieren, aber man kann sicher sagen, dass jedes Einzelne von ihnen die Überzeugung belegte, dass Eirik der Rote seine Siedler an die Ostküste geführt habe und dass Grönlands Lage und Landverbindungen, zusammen mit den Vínland-Reisen, Dänemark dazu berechtigten, einen wesentlichen Besitzanteil an der Neuen Welt einzufordern.


Claus Christoffersen Lyschander (1558 – 16 24)

Die Dänische Chronik, ein m. E. todlangweiliges Stabreimgedicht von Claus Christoffersen Lyschander aus dem Jahr 1608, macht womöglich noch vorhandenen Zweifeln in Hinblick auf die dänischen Ambitionen im 16. und 17. Jahrhundert schnell ein Ende. Das Gedicht, das angeblich die Geschichte des nordischen Grönland von der Einführung des Christentums bis einschließlich der Expedition von 1607 zur neuerlichen Kontaktaufnahme mit der Siedlung erzählt, ist durchsetzt mit rätselhaften Äußerungen, die in pseudo-historischen Werken bis heute immer wieder herangezogen werden, jedoch zeitgenössische Ideen widerspiegeln und die moralische und politische Berechtigung Dänemarks bekräftigen, eigene Ansprüche in Grönland und der Neuen Welt durchzusetzen. Neben den schon besprochenen Überlegungen betont Lyschander, dass man einen Teil Amerikas für Dänemark einfordern dürfe, da dort ja Eirik als erster christlicher Fürst an Land gegangen sei – die heidnischen Ureinwohner spielen bei dieser Überlegung keine Rolle. Nach Lyschander waren die Kolonie in Grönland und ihr Satellit in Vínland schon von den ersten Anfängen an christlich: »Und Eirik [der Rote] nahm Grönland in Besitz und brachte sowohl |235|Menschen wie auch den Glauben nach Vínland, wo er präsent ist bis zum heutigen Tag.« Die Nordmänner, alle verdiente Christen, kamen in ihrem reichen neuen Land zu Wohlstand, erbauten Städte und gründeten ein Kloster, das sie dem hl. Thomas weihten, »im Osten an Grönlands wildester Küste«.23


Die Prioritäten verschieben sich

Christian IV. finanzierte nach 1607 keine weitere Expedition zur Suche nach den nordischen Grönländern mehr. Vielmehr konzentrierte er sich darauf, die Naturschätze seiner angeblichen arktischen Besitzungen auszubeuten und sich ihre strategische Lage zunutze zu machen, indem er von dort aus sowohl eine Nordost- wie auch eine Nordwestpassage nach Indien suchte. 1614 kam es zu einer Übereinkunft mit der »Noordsche Compagnie« in Bezug auf den Fischfang, den Walfang und den Handel »an oder vor den Küsten zwischen Nowaja Zemlja und der Davis-Straße, einschließlich Spitzbergen und der Bäreninsel«. Bei dieser Gelegenheit beanspruchte Christian IV. Spitzbergen als einen Teil des der norwegischen Krone tributpflichtigen Landes Grönland für sich.24
Nachfolgende Segelfahrten konzentrierten sich auf Spitzbergen oder die Davis Strait, doch einige Privatleute hatten sich noch immer nicht ganz von Grönlands Westküste abgewandt.
Für die Aktivitäten von Kapitän James Hall in den Jahren direkt nach 1607 gibt es keine Unterlagen. 1612 jedenfalls kehrte er als Leiter einer Expedition mit zwei Schiffen nach Grönland zurück, finanziert von verschiedenen Überseespekulanten in London, die mit den Inuit Handel treiben und Silbererz aus der Mine holen wollten, die Hall 1605 entdeckt zu haben glaubte. Mit dem Engländer William Baffin (etwa 1584–1622) als Obersteuermann erreichte die Expedition Kap Farvel und folgte dann der Westküste hinauf bis jenseits von Nuuk. Im Amerdlokfjord wurde Hall vom Pfeil eines Inuk getroffen und starb wenige Stunden später. Seine Gefährten begruben ihn auf einer nahegelegenen Insel und kehrten später nach England zurück, wo sich ihr »Silber«-Erz erneut als wertlos herausstellte.25
Handelsinteressen standen auch hinter den drei Reisen nach Grönland, die der aus den Niederlanden stammende David Danell für den dänischen Zoll in den Jahren 1652, 1653 und 1654 unternahm. Sie führten zu einem lustlosen Handel mit den Inuit entlang der Westküste und schlossen gescheiterte Versuche, an der Südostküste zu landen, ein, die wie gewöhnlich vom Eis blockiert war. Die Expeditionen an die Westküste hatten bis zu jenem Punkt noch keine |236|Streifzüge weit genug ins Landesinnere unternommen, um auf die Überreste nordischer Höfe in einer der beiden früheren Siedlungen zu stoßen, und man war allgemein noch immer davon überzeugt, dass die Hauptsiedlung der Nordmänner sich an der Ostküste befunden hätte.
Diese Überzeugung vertrat auch der energische norwegische Missionar Hans Egede, der 1721 mit dem brennenden Wunsch, die nordischen Grönländer zum lutherischen Glauben zu bekehren, im Gebiet von Nuuk eintraf, nachdem er für dieses Unterfangen zuvor lange um die Unterstützung der Grönland-Handelsgesellschaft in Bergen und der dänischen Obrigkeit gekämpft hatte. Die beteiligten Kaufleute und weltlichen Autoritäten ihrerseits waren hingegen eher von dem Wunsch beseelt, einen lukrativen Handel mit den Inuit aufzuziehen, die bisher vor allem mit den niederländischen Walfängern, die in dieser Gegend arbeiteten, Tauschhandel getrieben hatten.


Hans Egede, der Apostel Grönlands

Der Missionar Hans Egede (1686–1758) war fünfunddreißig Jahre alt, als er in Begleitung seiner Frau, seiner Kinder und weiterer norwegischer Männer und Frauen 1721 das Schiff Haabet ( »Hoffnung«) verließ und auf der Insel Igdluerunerit im äußeren Godthaabsfjord landete. Zusammen wollten sie eine Missionsstation in einem »rauen neuen Land« gründen. Die »wilden Menschen«, die die Haabet in ihren Booten das letzte Stück begleitet hatten, wirkten an Land zunächst durchaus freundlich und halfen den Norwegern, ihr Haus zu bauen. Wie sich herausstellte, gingen die Inuit davon aus, dass die Besucher wie die niederländischen Walfänger im Herbst wieder abreisen würden und das Haus dann ihnen gehören würde.26
Doch die Norweger in »Haabets Havn« (Hoffnungshafen) hatten nicht die Absicht, Grönland so schnell wieder zu verlassen. Allerdings machte sich Egede große Sorgen wegen der Proviantreserven seiner Gruppe und wegen des fehlenden Interesses der Inuit, frisches Wild und Fisch gegen die Handelsgüter einzutauschen, die die Grönland-Gesellschaft in Bergen für das Missionierungsunternehmen zusammengestellt hatte. Als der erste Winter nicht enden wollte, gesellte sich noch Skorbut zu den Problemen, mit denen die in einem Haus eng beieinander wohnenden Norweger zu kämpfen hatten, aber irgendwie schafften sie es bis zum folgenden Juni, als nicht nur eines, sondern gleich zwei Schiffe mit Nachschub und Briefen aus der Heimat anlegten. Mit frischem Schwung und Optimismus beschloss Egede danach, sich weiter ins Land vorzuwagen, |237|auch um eine angenehmere Wohnstatt für seine Leute zu finden – die Mission wurde 1728 ins Landesinnere nach Nuuk verlegt, wo Egedes Haus noch heute steht. Im Frühjahr 1723 reiste er an der Westküste entlang nach Süden, um ein paar alte Ruinen zu untersuchen, auf die ihn die Inuit hingewiesen hatten, und die, davon war Egede überzeugt, die Überreste der Westsiedlung sein mussten. Sie war ganz offensichtlich verlassen, doch Egedes Meinung nach mussten wohl wenigstens einige der Bewohner Ehen mit den »wilden Menschen« geschlossen haben. Weder Egede noch irgendjemand anders hatte damals eine Vorstellung von den immensen Entfernungen und anderen Hindernissen, die mit einer Querung Grönlands bis zur Ostküste verbunden waren, an der Egedes Überzeugung nach die Hauptsiedlung zu finden war. Er hoffte auf seiner Reise nach Süden eine mögliche Route über Land zu finden und inzwischen mehr über die Nordmänner in der »Westsiedlung« zu erfahren. Auf seiner Fahrt in den Südwesten faszinierten ihn die Überreste von nordischen Hofstellen, und besonders interessiert zeigte er sich an den Mauern der Kirche von Hvalsey, die, wie seine Inuit-Führer ihm sagten, die Nordmänner selbst zerstört hätten, bevor sie gingen. Wie viele andere nach ihm grub er im Boden der Kirche in der Hoffnung, interessante Gegenstände zu finden, doch damit brachte er nur die mittelalterlichen Schichten durcheinander.
Er sollte nie erfahren, dass er auf das Herzstück der Ostsiedlung gestoßen war, nach der so viele Entdecker vergeblich gesucht hatten. In Nuuk setzte er seine Versuche fort, die »wilden Menschen« zum Christentum zu bekehren, womit er fast sofort nach seiner Ankunft im Jahr 1721 begonnen hatte. Damit wurde er als der Apostel Grönlands bekannt. Sein Name steht am Beginn einer zweiten europäischen Besiedlung Grönlands.


Die letzte Suche

Auf königlichen Befehl hin wurden 1786 zwei Schiffe unter dem Kommando von Kapitän Løvenørn von der dänischen Marine nach Ostgrönland geschickt, um nach der Ostsiedlung, verlassen oder bewohnt, zu suchen. Die Expedition sah – auch bei einem zweiten Versuch im folgenden Jahr – keine Möglichkeit, hinter der furchteinflößenden Eisbarriere an Land zu kommen. Die Ergebnisse waren so enttäuschend, dass die Expeditionen für mehrere Jahrzehnte eingestellt wurden, bis William Scoresby 1822 bewies, dass es durchaus möglich war, durch den Eisgürtel zu lavieren und die Küste bei 70°31’ nördlicher Breite zu erreichen.
|238|Nach Scoresbys Erfolg befürchtete man in Dänemark, dass er womöglich einen großen Teil Grönlands für England beanspruchen würde, und eine speziell dafür eingesetzte dänische Kommission beschloss, dass eine neue Expedition mit Hilfe von umiaks ( »Frauenbooten«) von Kap Farvel zum Scoresby Sound durch den Eisgürtel manövrieren und, falls möglich, eine frühere nordische Besiedlung nachweisen sollte. W. A. Graah, ein Kapitänleutnant der dänischen Marine, wurde mit dem Unternehmen beauftragt und verließ Kopenhagen im Jahr 1828. Nach einer Überwinterung in Nanortalik ganz im Süden Grönlands verbrachte er zwei kraftzehrende Jahre damit, einen breiten Streifen der Ostküste zu durchkämmen, ohne irgendeinen Hinweis auf einen nordischen Hof oder Überreste davon zu finden. Bei einem Aufenthalt im Südwesten, wo Graah und seine Männer die unvermeidlichen Schaufeln zum Einsatz brachten, schachteten sie den Boden der Kirche von Hvalsey bis zu einem Meter tief aus, ohne außer deutlichen Anzeichen von Egedes Grabungen viel zu finden. Die Kirche überzeugte Graah dennoch davon, dass man hier und nicht an der Ostküste nach der altnordischen Siedlung suchen müsse.27
Endgültig ad acta gelegt wurde die Vorstellung einer Ostsiedlung an der Ostküste schließlich durch die Expedition der beiden dänischen Marineoffiziere Gustav Holm und V. Garde nach Südostgrönland in den Jahren 1883 bis 1885. Sie fuhren mit umiaks innerhalb des Eisgürtels nach Norden bis nach Ammassalik und fanden nirgends Zeichen einer nordischen Besiedlung.28
 
Jeder einzelne Bericht dieser Forschungsreisenden ist ein Zeugnis menschlichen Wagemuts im Angesicht der arktischen Lebensbedingungen, fast ohne Schutz gegen die extreme Kälte und ohne ausreichende Versorgung. Scoresby, der alle seine Reisen in die Arktis mit dem Schiff unternahm, hatte einige Ratschläge für jene parat, die weiter in die Polarregionen vordringen wollten. Sie sollten auf dem Landweg reisen, und
 
die wichtigsten Dinge, die der erfahrene Reisende für seinen Lebensunterhalt dabei haben sollte, sind Tee, Haferflocken, Speck, Brot … aber keine alkoholischen Getränke; und wann immer er es als notwendig erachtet, künstliche Anreize einzusetzen, um den Blutkreislauf zu beschleunigen und die Körperwärme zu steigern, trinkt er, statt zu alkoholhaltigen Getränken zu greifen, von denen er weiß, dass sie schädlich sind, reichlich warmen Tee … Die Mahlzeit, auf die er sich neben seinem Tee freut, besteht aus ein bisschen gegrilltem Speck und vielleicht einer kleinen Portion Haferbrei.29 
 
Offenbar machte Scoresby sich keine Illusionen in Bezug auf die Auswirkungen der arktischen Umgebung auf die menschliche Psyche:
|239|Ein arktischer Winter besteht aus einer Ansammlung fast aller atmosphärischen Phänomene, die der seelischen Gesundheit abträglich sind, verbunden mit dem Entzug jener Himmelsgaben, mit denen andere Teile der Erde in angenehmeren Klimazonen so reichlich beschenkt werden. Hier sind den gesamten Winter über Sonnenstrahlen weder zu sehen noch zu fühlen, dafür herrscht ewige Dunkelheit. Sie prägt zusammen mit gelegentlichen Winter- und Schneestürmen und einer Kälte, die den Menschen lähmt, jene Regionen, die mit dem menschlichen Empfinden eigentlich unvereinbar sind.30 


Kein Ende abzusehen

Dass die nordischen Grönländer scheinbar spurlos verschwanden, hat unsere Fantasie immer wieder beflügelt. Ein Grund dafür ist die menschliche Weigerung, ein solches völliges Vergessen zu akzeptieren – es ist einfach entsetzlich, sich vorzustellen, dass eine ganze Gruppe von Menschen wie wir einfach verschwinden konnte, ohne dass es eine Erklärung dafür gibt. Deshalb haben sich im Laufe der Jahrhunderte viele Forscher damit beschäftigt, das Schicksal der nordischen Grönländer zu ergründen, und Romanautoren haben in der sagenumwobenen mittelalterlichen Gesellschaft einen fruchtbaren Boden für ihre Geschichten gefunden.
Als Scoresby seine Eindrücke von Grönland und der Arktis niederschrieb, wusste man noch längst nicht alles über Grönlands Geografie, doch man war seit den Arbeiten von Sigur∂ur Stefánsson (um 1590) und Hans Poulsen Resen (1605) und ihren Bemühungen, sich die Lage Grönlands in Relation zur Neuen Welt zu vergegenwärtigen, schon sehr viel weiter gekommen.31 Beide Männer hatten alles versucht, um die drei amerikanischen Landesteile zu lokalisieren, denen Leif Eiriksson den Sagas zufolge die Namen Helluland, Markland und Vínland gegeben hatte, doch als schließlich immer mehr verifizierte Informationen über die nordamerikanischen Ressourcen und die Topografie zur Verfügung standen, rückten im europäischen wie im nordamerikanischen Denken ganz andere Dinge in den Mittelpunkt. Im 19. Jahrhundert ging es fast nur noch um Vínland. Gleichzeitig ersetzte ein Nebenzweig einer wachsenden romantischen Beschäftigung mit »verlorenen« Völkern, Stämmen und Sprachen die unkoordinierte wirtschaftliche Habgier, und es kam in Mode, nicht nur über das Schicksal der nordischen Grönländer nachzudenken, sondern auch über ihre Erfahrungen in Nordamerika während einer, so nahm man an, kurzen, aber intensiven Erkundungsphase, der ein dauerhafter Rückzug nach Grönland und ein ungewisses Schicksal folgten.
|240|Niemand weiß sicher, wie viele Nordmänner jemals in Grönland lebten, doch die Wissenschaft geht heute von einer maximalen Gesamtbevölkerung der beiden Siedlungen irgendwo zwischen drei- und fünftausend Menschen aus – weitaus weniger, als die begeisterten Gelehrten des 19. und frühen 20. Jahrhunderts sich vorstellten, deren intellektuelles Gepäck wir noch immer mit uns herumtragen. Einige Forscher meinten, Spuren der Nordmänner noch heute bei den Inuit in Grönland und/oder Ostkanada zu finden – die Entdecker Fridtjof Nansen und Vilhjalmur Stefánsson zum Beispiel glaubten, dass die Grönländer genetisch in »blonden Eskimos« überlebt hätten.32 In der Hoffnung, diese Behauptung untersuchen zu können, gingen die isländischen Anthropologen Gísli Pálsson und Agnar Helgason 2002 nach Grönland und in das Gebiet um die Cambridge Bay in Nordkanada, um die DNA von dreihundertfünfzig heute dort lebenden Inuit zu untersuchen. Sie verglichen die Ergebnisse mit genetischen Markern moderner Isländer, doch es ergaben sich keine Übereinstimmungen. Auch ein nachfolgender DNA-Abgleich mit modernen Inuit in Grönland lässt nicht vermuten, dass im Mittelalter eine erkennbare genetische Vermischung von Nordmännern und Inuit stattgefunden hat.
Wir wissen also nicht, wohin die Nordmänner gingen, als sie ihre Kolonie in Grönland aufgaben, aber wir können doch vernünftigerweise annehmen, dass einige von ihnen in andere nordische Länder und auf die Britischen Inseln zogen und dort blieben, während ihre Gesellschaft noch Bestand hatte. In der neuen Heimat fügten sie sich ohne größeres Aufsehen ein und trugen sowohl zur einheimischen Bevölkerung wie auch zum Sagenschatz ihrer neuen Familien bei. Wenn doch nur einer von ihnen eine solche Geschichte niedergeschrieben hätte, wären wir unglaublich viel reicher.


[Menü]
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|241|Postskriptum
Die Nordmänner in Nordamerika – Geschichte und Legende

Die mittelalterlichen Entdeckungsfahrten der Nordmänner in Grönland und Nordamerika haben lange Zeit diejenigen magisch angezogen, denen aus vielen Gründen erfundene Geschichten besser gefallen als die eigentlich weitaus faszinierendere Wirklichkeit, die sich durch die Forschung offenbart.1
Auch die im 20. Jahrhundert gefundenen Belege für nordische Reisen von Grönland nach Westen haben diesen fantasievollen Vorstellungen über die Nordmänner mitnichten ein Ende bereitet, sondern die alternative Geschichtsschreibung, die sich mit »nordischen«, in Amerika gefundenen Gegenständen schmückt, nur noch weiter beflügelt. Dabei steht fest, dass die Ruinen von L’ Anse aux Meadows bisher die einzige bekannte nordische Wohnstatt in Nordamerika sind und dass selbst in Hochzeiten nur wenige nordische Grönländer für solche Reisen einsetzbar waren. Ähnlich wie bei anderen Diskussionen darüber, wer Amerika vor Christoph Kolumbus erreichte, ist ein aus »nordischen Wurzeln« genährter Chauvinismus verantwortlich für verschiedene abwegige Vorstellungen, die sich um die grönländischen Nordmänner ranken. Die Halsstarrigkeit von Hobbyarchäologen, Egomanie, unkritisches Konkurrenzdenken und sogar Rassismus können hinzukommen, doch all diesen Geschichten gemeinsam ist ihr Ursprung in nachkolumbischen Legenden und Mythen.
Zwei Legenden, die ebenso tief verwurzelte wie abwegige Vorstellungen über frühe britische Reisen nach Nordamerika hervorbrachten und die sich eng mit Fantasiegeschichten zu den Nordmännern berühren, sollen hier bis zu ihren Anfängen zurückverfolgt werden. Verfasst und verbreitet wurden diese |242|beiden Legenden offenbar mit dem Ziel, gegenüber den Spaniern englische Ansprüche auf Nordamerika geltend zu machen. Sie zeigen wunderbar, wie eine kleine Verdrehung der historischen Tatsachen zu einem gewichtigen Teil alternativer Geschichtsschreibung werden kann.


Prinz Madoc von Wales

In der ersten Geschichte geht es um das, was Richard Hakluyt 1589 mit »Die älteste Entdeckung der Westindischen Inseln durch Madoc, den Sohn von Owen Guynneth, Fürst von North-Wales, im Jahr 1170, entnommen der Geschichte von Wales, vor kurzem veröffentlicht von M. David Powel, Doktor der Theologie« überschrieb. Prinz Madoc segelte dem Bericht zufolge – um einem Erbstreit zu entgehen – von Wales aus nach Westen und gelangte so weit in den Norden, dass er auf ein unbekanntes Land stieß, das »ein Teil jenes Landes sein muss, von dem die Spanier behaupten, sie hätten es als erste gefunden seit Hannos Zeit. Dabei liegt doch auf der Hand, dass jenes Land von Briten entdeckt wurde, lange bevor Kolumbus irgendwelche Spanier dorthin brachte«. Madoc segelte heim nach Wales, kehrte aber später in jenes schöne Land zurück, diesmal in Begleitung von zahlreichen Auswanderern. »Ich bin der Meinung, dass das Land, wohin er kam, ein Teil der Westindischen Inseln war«, schrieb Hakluyt – eine Meinung, der sich sein literarischer Erbe Samuel Purchas anschloss. Dr. John Dee – Königin Elizabeths Berater, Hakluyts Freund und der Mann, der den Madoc-Anspruch in die Welt gesetzt hatte – war da präziser. Auf der Rückseite von Dees bemerkenswert genauer Karte eines Teils der nördlichen Hemisphäre aus der Zeit um 1580 findet sich eine Liste der Gebietsansprüche der Königin in der Neuen Welt. Der erste Eintrag lautet: »Um Anno 1170. Der Lord Madoc, Sohn von Owen Gwynnedd, Fürst von Northwales, führte eine Kolonie und wohnte in Terr Florid oder irgendwo dort in der Nähe.«2
Über die sagenhafte Entdeckung und Kolonialisierung Nordamerikas durch Prinz Madoc schrieb bereits John Seller 1671 in der Vorrede seines Buches The English Pilot, sie sei ein so durchsichtiges Fantasiegespinst, dass er jedenfalls nicht an diese walisische Geschichte glaube.3 Die zweite Legende, die frühe britische Segelfahrten nach Amerika verarbeitet, ist demgegenüber weitaus durchdachter und zählebiger, wie der nächste Abschnitt zeigt.


|243|Jarl Henry Sinclair von Orkney

Die ersten Körnchen der noch heute gut gedeihenden Geschichte über »Fürst« Henry Sinclair von Orkney sprossen nicht auf britischer Erde. Auch ein Henry kam zunächst nicht vor. Vielmehr hieß unser Held Zichmni und erblickte 1558 das Licht der Öffentlichkeit, als der venezianische Adlige Nicolò Zeno der Jüngere eine Karte des Nordatlantik vorstellte, die seinen Behauptungen nach wiederum auf einer Karte des späten 14. Jahrhunderts basierte, die er auf dem Dachboden gefunden hatte (vgl. Kapitel Zehn und Elf). Dazu gehörte ein Text, teils Erzählung, teils Korrespondenz, der angeblich aus derselben Zeit stammte und bei dem wie bei der Karte frühere Angehörige der Familie Zeno eine Rolle gespielt hatten: Nicolò, Antonio und Carlo.
Der ältere Nicolò Zeno hatte dem Bericht zufolge 1380 von Venedig aus eine Reise in den Norden angetreten und auf dem Rückweg auf einer Insel namens Frislanda Schiffbruch erlitten. Sie war »viel größer als Irland« und stand unter der Herrschaft des Königs von Norwegen, der gerade gegen einen kühnen Fürsten eines benachbarten Reiches namens Zichmni Krieg führte. Nicolò, ein Seemann par excellence, wurde Zichmnis Steuermann und diente ihm so gut, dass er zum Ritter geschlagen wurde. Darauf beschloss er, seinen Bruder Antonio nachkommen zu lassen. Es ist hier nicht nötig, alle Ereignisse und Orte aufzuführen, die in den nächsten vierzehn Jahren eine Rolle spielen sollten; es genügt wohl festzustellen, dass weder die Texte noch die Karte irgendwelche Ortsnamen oder Beschreibungen bieten, die auch nur im Entferntesten auf die Insel Orkney hinweisen.
Wie Brian Smith, der gegenwärtige Archivar auf den Shetlands, in seiner klugen Entzauberung der Fantasiegeschichte vom Jarl Henry in Amerika anmerkt, stammt die erste zögerliche Gleichsetzung von Zichmni mit dem ersten Sinclair-Jarl von Orkney aus den 1780er Jahren, als der englische Reiseschriftsteller John Reinhold Forster beschloss, die Zeno-Karte und die dazugehörigen Texte zu interpretieren, die man damals beide allgemein für echt hielt. Es sollten allerdings noch einmal hundert Jahre vergehen, bevor Forsters Embryo zu einem kräftigen Kind heranwuchs – nur gerade mal zwei Jahrzehnte, bevor der amerikanische Gelehrte Frederic W. Lucas Zenos Machwerk als Fälschung entlarvte.4
Richard Henry Major, Kurator des Map Room des British Museum von 1844 bis zu seiner Pensionierung 1880, veröffentlichte seine eigenen Ausarbeitungen zu Zeno-Karte und -Texten erstmals 1873. Seine große Erfahrung mit alten Karten hinderte ihn leider nicht daran, Hirngespinsten nachzuhängen. Mit der |244|ganzen Autorität seiner akademischen Position setzte er Zenos frei erfundene Inseln und Ortsnamen ganz entschieden mit Orten im Nordatlantik gleich, und ein Jahr später versicherte er vor einer Zuhörerschaft in Massachusetts:
 
Bei der Klärung der verschiedenen Gegebenheiten in Hinblick auf dieses verehrungswürdige und alte Dokument hatte ich beträchtliche Fortschritte hin zur Erkenntnis der Wahrheit gemacht; aber ich hätte es vielleicht nicht geschafft, wenn nicht Johann Reinhold Forster, der ausgezeichnete Gefährte des Kapitän Cook, schon 1784 die wertvolle Anmerkung gemacht hätte, dass »Zichmni« die Schreibweise des Südens für »Sinclair« sei. Henry Sinclair war zur fraglichen Zeit Graf von Orkney und Caithness, und jeder Umstand, geografisch, politisch und historisch, den ich dank intensiver kritischer Prüfung und Forschung aus der Erzählung heraus entwickeln konnte, hat jenseits aller Zweifel gezeigt, dass er Recht hatte. 
 
Majors Informationen über die nordischen Grönländer und ihre nordamerikanischen Aktivitäten stammten größtenteils aus den Antiquitates Americanae. Er hielt sie offenbar für ausreichend, um Forsters Theorien mit seinem eigenen Abgleich der Zeno-Texte mit Ívar Bárdssons Bericht aus Grönland zusammenzubringen. Dabei stieß er auf Übereinstimmungen in allen wichtigen Punkten und damit auf den Beweis, wenn der überhaupt noch nötig war, dass Zenos Vorfahren die nordischen Kolonien im Nordatlantik über ein Jahrhundert vor der Zeit des Kolumbus besucht hatten.5


Der »Westford Stone«

Bis dahin war Henry Sinclair noch nicht mit einer Fahrt nach Nordamerika in Verbindung gebracht worden, doch ein stolzer Angehöriger des Sinclair-Clans wurde zu einem frühen Fürsprecher dieser Wendung in einer an sich schon verdrehten Zeno-Geschichte. Ein anderer Enthusiast, Frederick Pohl, trieb die Absurdität der Legende noch auf die Spitze, indem er handfeste nordamerikanische Beweise für Henry Sinclairs Besuch in der Neuen Welt fand, ein Ereignis, das, so Pohl, am 2. Juni 1398 stattgefunden habe. Es gebe, so behauptete Pohl, sogar ein Denkmal für ein Mitglied aus Henrys Trupp, einen Tempelritter, der auf amerikanischem Boden gestorben sei: Einen Stein, der in den 1880er Jahren in Westford, Massachusetts, gefunden worden war. Zur Zeit der Auffindung war er als indianische Steinmetzarbeit identifiziert worden, doch Pohl und nachfolgende Verfechter der Sinclair-Story wussten es besser. Diese aufgemotzte Version des Sinclair-Mythos behauptet, dass das Steinrelief |245|einen mittelalterlichen Ritter in voller Rüstung, mit Schwert und Schild zeige, und dass es eindeutig zu einer Bemerkung in Zenos Text passe, der zufolge ein Cousin von Zichmni/Henry Sinclair auf dem neuen Kontinent gestorben sei. Obwohl diese Geschichte von Wissenschaftlern voll und ganz widerlegt wurde, lebt sie immer noch regelmäßig wieder auf, wird aber vielleicht durch die neueste Untersuchung von David K. Schafer, den stellvertretenden Kurator für Archäologie am Peabody Museum für Archäologie und Ethnologie der Universität Harvard, endgültig zur Ruhe gebettet. Das Bild auf dem »Westford Stone« ist, so Schafer, weder indianisch, noch stellt es einen Ritter des 14. Jahrhunderts dar. Es zeigt eine Gravur in T-Form – vielleicht von zwei Jungen Ende des 19. Jahrhunderts eingeritzt –, umgeben von Verwitterungen und verschiedenen Gletscherschrammen.6


Der »Newport Tower«

In den 1930er Jahren identifizierte William Goodwin (den man vor allem als Schöpfer des »American Stonehenge« kennt) das Schwert auf dem »Westford Stone« als nordisch – das war Wasser auf die Mühlen von fantasiebegabten Hobbyhistorikern, die den Stein mit dem »Newport Tower« auf Rhode Island in Verbindung bringen wollten, für dessen »nordische« Ursprünge schließlich schon die Autoren der Antiquitates Americanae bürgten. Dabei liegt überhaupt kein Geheimnis über der Entstehungsgeschichte des Turms: Es gibt heute mehr als genug archäologische und dokumentarische Belege dafür, dass er in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts als Windmühle auf dem Grundbesitz des Gouverneurs Benedict Arnold errichtet wurde, und zwar nach dem Vorbild einer ebenfalls aus dem 17. Jahrhundert stammenden Windmühle in Chesterton in Warwickshire, die noch heute dort steht.7 Dennoch hat der Bau in Newport die Fantasie all derer beflügelt, die sich lieber nicht um die historischen und archäologischen Belege, um die bekannten Leistungen der mittelalterlichen Nordmänner in Grönland und Nordamerika oder um andere Kandidaten für eine präkolumbische europäische Präsenz in New England kümmern. Noch dominiert die These einer »nordischen Kirche« in alternativen Geschichtsdeutungen zu Ursprung und Zweck des »Newport Tower«, aber es hat im Laufe der Jahre auch andere Anwärter gegeben, wie etwa die Idee, die Architektur des Turms verweise auf astronomische Ereignisse; er sei als Leuchtturm für die europäischen Seeleute des 16. Jahrhunderts errichtet worden; oder natürlich, Henry Sinclair habe seinen Bau angeordnet. Eine ganz andere Richtung schlug |246|der englische Schriftsteller Gavin Menzies ein, als er behauptete, den neun Meter hohen Turm hätten chinesische Matrosen einer Flotte errichtet, die Admiral Zheng He 1421 mit der Umsegelung und Erforschung der ganzen Welt beauftragt habe. Menzies behauptete, der Turm habe den Chinesen als Leuchtturm und Sternwarte gedient, und verwarf die Vorstellung, die mittelalterlichen Nordmänner seien in der Lage gewesen, einen solchen Steinbau zu errichten. Auch der »Dighton Rock« in Massachusetts ist seiner Ansicht nach eine chinesische Arbeit: ein von Ureinwohnern mit Petroglyphen versehener Felsblock, der aber auch schon den Walisern, Nordmännern, Phöniziern, Israeliten und Portugiesen zugeschrieben wurde.8
In ihrem Buch aus dem Jahr 1837 hatten Rafn und Magnusen auch dem »Dighton Rock« eine nordische Abstammung bescheinigt, weil er so gut zu ihrer Lokalisierung von Vínland passte. Im Laufe der Jahre sind noch weitere amerikanische Steine, groß und klein, auf ähnliche Weise mit den mittelalterlichen Nordmännern in Verbindung gebracht worden, neben den »nordischen Pfostenlöchern« zum Vertäuen von Schiffen in Minnesota und einer bunten Sammlung von Schwertern, Trinkhörnern und sogar Ruinenstätten, die sich im Laufe der Zeit als weder mittelalterlich noch nordisch erwiesen. Die Liste der Fälschungen ist lang und hört nicht auf zu wachsen, doch hier müssen nur noch zwei weitere »nordische« Steine besprochen werden, die eine zentrale Rolle in den Vínland-Fantasien spielen.


Der »Kensington Rune Stone«

Eine dicke Platte aus Grauwacke, ausgegraben von einem amerikanischen Bauern schwedischer Abstammung in Kensington, Minnesota, im Jahr 1898, ist allgemein als »Kensington Rune Stone« bekannt. Zunächst allerdings konnte die dramatische Geschichte, die da in Runen eingraviert und sorgfältig auf das Jahr 1362 datiert zu lesen stand, niemanden so recht beeindrucken. Der Haupttext auf der Stirnseite des Steins berichtet, dass eine Gruppe von Norwegern und Schweden bei der Erkundung weit im Westen Vínlands nach einem Tag auf Fischfang ins Lager zurückgekommen sei und zehn Männer »tot und rot vor Blut« dort vorgefunden hätte. Eine weitere Inschrift auf dem Rand des Steins fügt hinzu, dass sie zehn Männer bei ihren Schiffen gelassen hätten, die eine Reise von vierzehn Tagen entfernt seien, und gibt als Datum das Jahr 1362 an. Bisher ist auch nicht das kleinste Stückchen eines archäologischen Belegs für eine Anwesenheit von Nordmännern in diesem Gebiet gefunden worden, |247|und Fachleute, die den Stein direkt nach seiner Entdeckung bewerten sollten, waren nicht unbedingt überzeugt von seiner Authentizität. 1908 allerdings machte der selbsternannte Historiker Hjalmar Holand den »Kensington Rune Stone« zum Kronzeugen seiner eigenen Fassung der Geschichte der Nordmänner in Amerika: Er trat dafür ein, dass sowohl der Stein wie auch der »Newport Tower« Belege einer königlich-norwegischen Expedition seien, die man auf die Zeit zwischen 1355 und 1364 datieren könne und bei der Paul Knutsson, ein Vertrauter von König Magnus, eine Hauptrolle gespielt habe.
Holands Idee behauptet sich noch heute, obwohl der Befehl des Königs an Paul Knutsson, auf Ende 1354 datiert, nur in einer Abschrift des 16. Jahrhunderts erhalten ist und nur Grönland erwähnt; es findet sich darin nichts, was als eine Anordnung verstanden werden könnte, noch weiter in den Westen bis nach Nordamerika weiterzusegeln. Es gibt auch keinen Grund anzunehmen, dass diese Reise jemals stattfand oder dass der verarmte König Magnus auch nur das nötige Geld aufbringen konnte, um eine solche Expedition auszurüsten und zu bezahlen. Tatsächlich scheinen er und seine Berater etwas realitätsfern gewesen zu sein, denn im Juni 1350, noch nicht einmal ein Jahr, nachdem der Schwarze Tod Norwegen erreicht hatte, wurde im schwer getroffenen Bergen eine Aufforderung im Namen des Königs verkündet, der zufolge acht einflussreiche Bauern aus Nordisland, die sich über den Bischof von Hólar beschwert hatten, »das erste Schiff [nehmen sollten], das Island verlässt, nachdem sie diesen Brief gehört oder gesehen haben«.9
1354, als die Vollmacht für Paul Knutsson angeblich ausgestellt wurde, taumelten Dänemark und Norwegen noch nach den Schlägen des Schwarzen Todes, und die Schifffahrt hatte so schwer gelitten, dass Ívar Bárdsson erst 1364 von Grönland nach Bergen zurückkommen konnte. Wenn der Brief an Paul Knutsson echt sein sollte, dann ist er nur eines von mehreren Dokumenten des 14. Jahrhunderts, die eine königliche Sorge um den Erhalt des Glaubens vorspiegeln sollten. Eine Erklärung, warum der Brief im 16. Jahrhundert entweder abgeschrieben oder gefälscht worden ist, liegt in der Tatsache, dass er nicht unbedingt von der Sorge um den christlichen Glauben der Grönländer getragen ist, sondern unübersehbar Spuren dänischer postkolumbischer Bemühungen zeigt, alte Ansprüche auf das nordische Grönland wieder aufleben zu lassen – ein Thema, mit dem sich schon das vorausgehende Kapitel befasste.
Wie schon gesagt, sprechen die modernen archäologischen Funde und Befunde für fortgesetzte Reisen der Nordmänner von Grönland hinüber nach Nordamerika, aber sehr deutlich auch dafür, dass sie nördlich von Neufundland an Land gingen. Wenn es in der Mitte des 14. Jahrhunderts so viele nordische |248|Reisende weiter im Süden gegeben hätte, dass sie beschriftete Steine hinterließen, damit ihre Landsleute sie finden sollten, könnte man doch zumindest einige archäologische Anzeichen ihrer Aktivitäten an jenen (inzwischen sicher intensiv untersuchten) Orten erwarten. Es gibt absolut keine Bestätigung für ihren Aufenthalt dort, oder zumindest keine, die einer wissenschaftlichen Überprüfung standhält.
 
Mehr als ein Jahrhundert lang haben erfahrene Fachleute der Runenschrift, Archäologie, Linguistik und Geschichte den »Kensington Rune Stone« für einen geplanten Jux aus Anlass der Kolumbusfeiern im Jahr 1892 gehalten. Auffällig ist, dass die gegenwärtigen Fürsprecher des Steins nicht aus jenen Fachdisziplinen kommen, die nötig sind, um den Stein und Holands Behauptungen zu bewerten. Der letzte wissenschaftliche Verteidiger der Authentizität, Professor Henrik Williams in Uppsala, zog seine Unterstützung ganz entschieden zurück, als 2003 eine Entdeckung in Schweden bewies, dass die umstrittenen Runen auf dem Stein aus Kensington im 19. Jahrhundert in Dalarne, Schweden, in Gebrauch waren – von dort stammte einer der mutmaßlichen Witzbolde.10
Bisher lassen alle archäologischen Funde und Befunde für fortgesetzte nordische Reisen nach Amerika vermuten, dass die Reisenden sich auf die Küsten beschränkten und eher die nördlichen Landstriche bevorzugten, wo sie das Bauholz und Eisen finden konnten, das sie brauchten, und ihre Gewinne noch durch Jagd aufbessern konnten, bevor sie sich auf die vergleichsweise kurze Rückreise nach Grönland begaben. Der gesunde Menschenverstand sagt uns auch, dass die Grönländer aufgrund der wenigen Arbeitskräfte in ihrer Heimat und des täglichen Kampfs ums Überleben ihre kleinen nordamerikanischen Arbeitstrupps nicht weit ins Landesinnere schickten, weg von der Sicherheit der Küste und der Schiffe. Die Risiken wären zu groß und die Aussicht auf einen angemessenen wirtschaftlichen Gewinn unendlich klein gewesen. Ebenso unsinnig ist die Vorstellung, dass eine Gruppe, die angeblich vor feindlichen nordamerikanischen Ureinwohnern floh, kostbare Zeit darauf verschwendet hätte, eine lange Geschichte in eine Steinplatte zu meißeln! Eine Geschichte zudem noch, die sorgfältig zwischen Schweden und Norwegern – aus denen sich auch die Gemeinde der Fälscher in Minnesota zusammensetzte – unterschied und die ausgerechnet Vínland erwähnte, den unbestrittenen Schwerpunkt des Interesses im 19. Jahrhundert, wenn es um nordische Reisen nach Nordamerika ging. Gerade dorthin waren aber erwiesenermaßen die grönländischen Nordmänner bei der Ausbeutung der nordamerikanischen Naturschätze nicht mehr zurückgekehrt.


|249|Die »Spirit Pond Stones«

Die deutliche Bevorzugung Vínlands unter Vernachlässigung von Helluland und Markland ist ein hervorragender Hinweis darauf, dass ein Objekt mit »nordischen« Anklängen womöglich eine moderne Fälschung ist. Ein weiteres typisches Beispiel hierfür ist Maines Beitrag zu diesem fruchtbaren Thema: vier kleine Steine, die bei zwei Gelegenheiten (1971 und 1972) am Spirit Pond nahe Popham Beach gefunden wurden. Sie zeigen Runeninschriften, die sich offensichtlich am »Kensington Rune Stone« orientieren, sowie eine Karte und andere Bilder, die auf einige Details der beiden Vínland-Sagas anspielen. Der amerikanische Historiker Erik Wahlgren sah die Gesamtbotschaft der grauslig verstümmelten isländischen Texte und der Abbildungen als eine »Satire auf die Vínland-Reisen in vier Teilen«, doch verschiedene Anhänger der These vom Leben der Nordmänner im Süden Nordamerikas haben dieser vernünftigen Einschätzung widersprochen.11 Niemand weiß, wer diese Steine bearbeitet und sie am Spirit Pond platziert hat, aber ich vermute, dass der Schöpfer ein Student im höheren Semester war, ein Spaßvogel mit Kenntnissen des Altnordischen und der Runenschrift, ähnlich wie jene fünf Studenten der University of Minnesota, die 1985 »AVM« und die Jahreszahl 1363 in einen teilweise freiliegenden Findling im Kensington Rune Stone Park ritzten. Danach informierten sie einige Wissenschaftler, die über die Nordmänner in Amerika arbeiteten, unter anderem auch mich, über ihre Tat, aus Angst, der Spaß würde zu weit gehen, wenn die Runeninschrift ans Licht käme, was ja irgendwann passieren musste. Es passierte schließlich 2001, als der Stein von begeisterten Fans des »Kensington Rune Stone« gefunden wurde. Besonders fasziniert waren sie von dem Datum 1363 – gerade ein Jahr später als die Datierung auf dem schon bekannten Runenstein. Inmitten der sich entwickelnden hektischen Aktivitäten all jener, die glaubten, hier sei ein entscheidender neuer Beleg für mittelalterliche nordische Aktivitäten in der unmittelbaren Nachbarschaft des »Kensington Rune Stone« gefunden worden, informierten die Schöpfer des »Ave Maria Stone« die Minnesota Historical Society über die Entstehungsgeschichte des Steins und die Motive hinter ihrem Vorgehen: Die Entdeckung des Steins sollte eine öffentliche Diskussion darüber entfachen und zeigen, welche Rolle Leichtgläubigkeit und Ignoranz dabei gespielt hatten, dass man aus dem »Kensington Rune Stone« eine »nordische« Ikone machte. Diese Hoffnung erfüllte sich, und obwohl jene, die sich öffentlich für die Echtheit des Steins ausgesprochen hatten, nicht gerade erfreut waren, fiel die Aufregung über die neue »Entdeckung« schließlich in sich zusammen.12
|250|Im Gegensatz zu den Schöpfern des »Ave Maria Stone« hat sich der Autor der Inschriften auf den Steinen am Spirit Pond nie zu erkennen gegeben, und ihr Status als »nordische« Objekte bleibt erhalten, obwohl ihre historische Authentizität aus vielfältigen Gründen überaus zweifelhaft ist. Einer der wichtigsten ist eine grobe Karte der unmittelbaren Umgebung der Funde, begleitet von einer Inschrift, die behauptet, die Stätte am Spirit Pond sei Hóp in Vínland, eine Zwei-Tages-Reise südlich von Kanada, gewesen. Auch ein angebliches Datum 1011 ist verzeichnet.13 Selbst wenn der Name »Kanada« (den Jacques Cartier 1535 als erster verwendete) im 11. Jahrhundert schon existierte, hätten die Nordmänner ihn nicht benutzt – sie gaben den nordamerikanischen Regionen, die sie besuchten, durchgehend nordische Namen: Helluland, Markland und Vínland. Doch nicht nur die Verwendung des Begriffs »Kanada« mehrere Jahrhunderte, bevor der Name sonst erstmals geschrieben auftaucht, macht stutzig – noch seltsamer ist die auf einem der vier Steine eingeritzte Karte und ihr unverblümter Bezug auf Vínland. Die Fixierung auf Vínland ist ihrem Wesen nach durch und durch modern.
Genau wie andere Reisende in der Antike und im Mittelalter hätten die Nordmänner zweifellos Seemarken genannt und schriftliche Informationen geliefert, um jemanden zu einem bestimmten Ort zu lotsen, ähnlich wie die vorchristlichen Griechen mit ihren periploi (Küstenbeschreibungen). Für »Landkarte« jedoch hatten die Nordmänner noch nicht einmal ein Wort, und sie fertigten nie grafische Darstellungen für jene, die nicht wie sie mit der nördlichen Welt und ihrer Lage im Verhältnis zu den Ländern weiter südlich und östlich vertraut waren. Die mittelalterliche isländische und norwegische Literatur zeigt, dass sich das allgemeine nordische Weltbild im Grunde nicht von dem ihrer Zeitgenossen anderswo in Europa unterschied – man ging von einer Weltkugel aus und stellte sich Asien, Afrika und Europa als miteinander verbunden und als einzige Landmasse der Welt vor.14
Im 19. Jahrhundert war die Öffentlichkeit beträchtlich besser informiert, wenn auch nicht unbedingt, was das geografische Wissen der nordischen Grönländer betraf. Bei der Frage der nordischen Reisen konzentrierten sich jedenfalls Wissenschaftler wie Laien auf Vínland als Inbegriff der nordischen »Entdeckung« Amerikas. Dieses Denkmuster inspirierte auch die Vínland-Karte, eine weitere Landkarte, die man mit den »Nordmännern« in Verbindung gebracht hat – und zwar mit beträchtlich größeren Folgen als bei den Ritzungen auf den Steinen vom Spirit Pond (vgl. Kapitel »Zu den Quellen« und Kapitel Eins).15 Der öffentliche Umgang mit diesem Artefakt illustriert die nordische Mythenbildung in unserer Zeit so gut, dass er hier einen näheren Blick verdient.


|251|Die Vínland-Karte

1965 gab die Yale University Library in New Haven, Connecticut, bekannt, sie habe einen Band aus der Mitte des 15. Jahrhunderts erworben, der auch eine handgezeichnete Karte enthalte, die auf die nordische Entdeckung Nordamerikas um 1000 n. Chr. verweise. Gleichzeitig veröffentlichte der Universitätsverlag Yale University Press The Vínland Map und Tartar Relation, geschrieben von zwei britischen und einem amerikanischen Wissenschaftler: R. A. Skelton war Leiter der Landkartenabteilung im British Museum; George D. Painter war Fachmann für Inkunabeln und Assistent in der Abteilung Buchdruck des British Museum; und Thomas E. Marston schließlich war der Kurator für Handschriften aus Mittelalter und Renaissance an der Yale University Library. Diese drei Männer versicherten der interessierten Öffentlichkeit, dass diese einzigartige Landkarte in Yale aus der Zeit um 1440 stamme, die nordischen Erfahrungen in Nordamerika glaubhaft wiedergebe und dabei Informationen preisgebe, die über mehrere Jahrhunderte hinweg weitergegeben worden seien. Außerdem analysierten sie das Manuskript der Hystoria Tartarorum (Geschichte der Tartaren), mit der die Karte zur Zeit des Ankaufs zusammengebunden war. Zusätzlich waren die Karte und die Geschichte der Tartaren bald mit einem Band aus der Mitte des 15. Jahrhunderts in Verbindung gebracht worden, der Teile des Speculum Historiale des Vincent de Beauvais enthielt, doch diese Neuerwerbung interessierte die Autoren nur insoweit, als die Texte offenbar irgendwann in einem Band zusammengebunden worden waren.
Die Karte wurde als Vínland-Karte bekannt, weil sie im äußersten Nordwesten eine große Insel mit zwei tiefen Buchten zeigt, die durch zwei lateinische Beschriftungen als Vinilanda Insula gekennzeichnet ist. Die kürzere der beiden Legenden lautet: »Die Insel Vínland, von den Gefährten Bjarni und Leif entdeckt.« Die längere Legende lautet:
 
Mit Gottes Willen, nach einer langen Reise von der Insel Grönland in den Süden zu den entferntesten verbleibenden Teilen des westlichen Ozeans, südwärts segelnd inmitten des Eises, entdeckten die Gefährten Bjarni [byarnus] und Leif Eiriksson [leiphus erissonius] ein neues Land, überaus fruchtbar und sogar Weintrauben tragend, welche Insel sie Vínland nannten. Erik [Henricus], Legat des Apostolischen Stuhls und Bischof Grönlands und der Nachbargebiete, kam in diesem wahrhaft riesigen und sehr reichen Land an, im Namen des Allmächtigen Gottes, im letzten Jahr unseres über alle Maßen gesegneten Vaters Paschalis, blieb eine lange Zeit im Sommer wie im Winter und kehrte später nordostwärts nach Grönland zurück und wirkte dann weiter in demütigster Unterwerfung unter den Willen seiner Vorgesetzen.16 
 
|252|Einige Forscher, die sich mit den nordischen Segelfahrten im Nordatlantik beschäftigt hatten, zeigten sich verständlicherweise verblüfft, nicht zuletzt, weil die Vínland-Sagas die Reisen von Bjarni Herjolfsson und Leif Eiriksson als getrennte Unternehmungen beschreiben, doch für die Fürsprecher des »Kensington Rune Stone«, des »Newport Tower« und anderer Objekte, die eine alternative Geschichte der Nordmänner in Amerika stützen, erwies sich Yales Neuerwerbung schnell als Fundgrube.
Viele angesehene Wissenschaftler außerhalb der Nordistik bejubelten Yales neue Landkarte allerdings ebenfalls als authentisch, und ihre Meinung dominierte bis 1974, als in London ein Symposium stattfand, an dem sowohl Verteidiger wie Skeptiker teilnahmen. Geleitet wurde die Veranstaltung von Helen Wallis, Skeltons Nachfolgerin als Leiterin des Map Room der British Library. Finanziert wurde sie von der Royal Geographic Society. Unter den verschiedenen wissenschaftlichen Themen, die bei dieser Gelegenheit angesprochen wurden, war auch die Tinte, mit der die Karte gezeichnet worden war. Ihre chemische Zusammensetzung stand zum ersten Mal auf dem Prüfstand.17
Der britische Chemiker A. D. Baynes-Cope konnte nun endlich öffentlich machen, was er und A. E. Werner 1967 bei einer kurzen Untersuchung der Vínland-Karte und ihrer »Schwesterhandschriften« im Forschungslabor des British Museum entdeckt hatten. Damals war die angebliche Echtheit des neuerworbenen Schatzes schon tief im öffentlichen Bewusstsein verankert. Diese erste Untersuchung der drei Handschriften durch Spezialisten hatte zu verschiedenen auffälligen Beobachtungen geführt, die die Zeiten überdauert haben, von denen man aber selbst heute wenig weiß, weil sich die beiden Wissenschaftler in Diensten des Museum durch Yales Forderung nach Vertraulichkeit daran gehindert sahen, ihre Untersuchungsergebnisse zu veröffentlichen. Das änderte sich, als die amerikanischen Chemiker Walter und Lucy McCrone 1974 ihre eigene Untersuchung der Tinte auf dem Symposium vorstellten und damit die Ergebnisse von 1967 stützten. Die Untersuchungen der McCrones, auf Bitten Yales durchgeführt, hatten gezeigt, dass die Tinte der Karte keine herkömmliche mittelalterliche Eisengallusmischung ist und mikroskopisch kleine Kügelchen des Titanoxids Anatas in einer einheitlichen Größe enthält. Dieses Pigment konnte so erst nach 1917 für die Farbherstellung produziert werden.18
Zusammen mit Baynes-Copes Belegen deutete die Analyse der McCrones stark darauf hin, dass die Karte erst nach dem Ersten Weltkrieg entstanden war. Wissenschaftler der University of California in Davis griffen die Untersuchungen der McCrones später an, ebenso auch andere, doch das Thema der Tinte galt allgemein kurz vor Walter McCrones Tod im Jahr 2002 als geklärt. |253|Damals veröffentlichten zwei britische Naturwissenschaftler, Robin J. H. Clark und Katherine L. Brown von den Christopher Ingold Laboratories, University College, London, eine Studie, mit der sie alle wichtigen Argumente von Werner, Baynes-Cope, den McCrones und Kenneth Towe, einem weiteren führenden amerikanischen Chemiker, der die Vínland-Karte für eine Fäschung hielt, bestätigten. Mit Hilfe der Raman-Spektroskopie, mit der sie die Karte und eine »Schwesterhandschrift« untersuchten, hatten Brown und Clark festgestellt, dass die Tinte der Karte auf Kohlenstoffbasis hergestellt wurde und keinerlei Ähnlichkeiten mit der Tinte der Hystoria Tartarorum, einer herkömmlichen Eisengallustinte, aufweist. Anatas – eine relativ seltene Form des Titanoxids – wurde nur in den gelblichen Linien gefunden, die bleiben, wo das schwarze Pigment abgefallen ist, und diese Anatas-Kristalle waren ausnahmslos industriell verändert, also erst nach etwa 1923 im Handel erhältlich.19
Die Diskussion über die Vínland-Karte wird erst enden, wenn der letzte Fürsprecher der Karte verstummt – man hätte denken können, dass dafür schon der eindeutige Beweis der Tintenuntersuchung hätte ausreichen müssen, ganz zu schweigen von den kartografischen Merkwürdigkeiten und den offenkundigen Fehlinformationen über die Nordmänner. Doch leider halten sich Argumente zugunsten solcher Artefakte oft noch lange, selbst wenn wissenschaftliche Beweise auf höchstem Niveau wiederholt dargelegt haben, dass sie nicht halten, was sie versprechen. Immer wieder – und so auch bei den kartografischen und historischen Rätseln, vor die uns diese Karte stellt – kommt es zu von jedem Fachwissen abgekoppelten Haarspaltereien. Man sieht die Fehler jedoch mit bloßem Auge. Sie zeigen ohne jeden Zweifel, dass die Landkarte eine moderne Fälschung von jemandem ist, der sich hervorragend mit der Kartografie und Geografie der Mitte des 15. Jahrhunderts auskannte und ein großes Interesse an den mittelalterlichen nordischen Beutezügen nach Nordamerika hegte, aber doch offenbar auch beträchtliche Informationslücken hatte.
Zwölf Jahre archivalischer, kartografischer und historischer Forschung haben mich zu dem Ergebnis geführt, dass die Karte aller Wahrscheinlichkeit nach in den 1930er Jahren von dem deutschen Jesuitenpater Josef Fischer (1858–1944) gefälscht wurde, um antikatholische deutsche Nazi»Wissenschaftler« auf den Arm zu nehmen, die gerne lauthals mit ihrer angeblichen nordischen Vergangenheit prahlten, und ich habe auch nach meiner Veröffentlichung von Maps, Myths, and Men: The Story of the Vínland Map im Jahr 2004 keine Veranlassung gesehen, meine Meinung zu ändern. Die Enthüllung begann mit Belegen dafür, dass die Vínland-Karte unmöglich ein Produkt der Zeit um 1440 sein konnte, einfach weil Leif und Bjarni erstmals 1765 in der |254|Historie von Grönland des deutschen Herrnhuters David Cranz (1723–1777) gemeinsam auf Entdeckungsfahrt nach Vínland gegangen waren. Cranz war Theologe und Missionar in Diensten der Herrnhuter Brüdergemeine, einer 1722 gegründeten, aus dem Pietismus und der böhmischen Reformation herkommenden christlichen Glaubensbewegung innerhalb der evangelischen Kirche. 1761 wurde er für ein Jahr nach Grönland geschickt, wo die Herrnhuter bereits seit 1733 missionierten. Nach seiner Rückkehr veröffentlichte er sein wichtigstes Werk, die Historie von Grönland. Er erzählt in seiner kurzen Zusammenfassung der mittelalterlichen nordischen Aktivitäten in Grönland: Nachdem Bjarni Herjolfsson berichtet hatte, er habe unbekannte Länder im Westen gesehen, wollte sich Leif Eiriksson diese genauer anschauen. Er »rüstete also ein Schiff mit fünf und dreißig Mann aus, und begab sich mit Biörn auf die See«.20 Cranz schrieb diese Information Paul Henry Mallets Introductionà l’histoire de Dannemarc (1755/1756) und Bischof Erik Pontoppidans Versuch einer natürlichen Historie von Norwegen (1752, deutsche Übersetzung in zwei Bänden 1753/1754), zu, die beide auf Arngrímur Jónsson (um 1600) und Thormodus Torfæus (1636–1719) zurückgegriffen hatten, die wiederum ihre Informationen aus Adam von Bremen bezogen.21
Mallet hatte tatsächlich deutlich gemacht, dass er sich auf die Werke von Arngrímur Jónsson und Thormodus Torfæus stützte, doch war er dabei zu ganz anderen Ergebnissen gekommen, als Cranz behauptete. Nachdem er die Geschichte von Bjarnis Abdrift erzählt hatte, schrieb Mallet: »Im folgenden Sommer, nämlich im Jahr 1002«, ging Bjarni nach Norwegen um sich mit »Graf [Jarl] Eric« zu treffen, und berichtete davon, dass er das unbekannte Land im Westen gesichtet habe. Weil es ihn ärgerte, dass man seinen Mangel an Neugier tadelte, begann Bjarni nach seiner Rückkehr nach Grönland »ernsthaft daran zu denken, diese Länder mit mehr Aufmerksamkeit zu erforschen. Leif, der Sohn jenes Eric Rufus, der Grönland entdeckt hatte … war darauf aus, selbst so berühmt zu werden wie sein Vater, und plante, selbst dorthin zu gehen; und als er es schaffte, seinen Vater dazu zu überreden, ihn zu begleiten, rüsteten sie ein Schiff mit fünfunddreißig Mann aus.« Mallet fuhr fort, dass Leif beschlossen habe, ohne seinen Vater zu segeln, als Eirik auf dem Weg zum Schiff vom Pferd fiel.22 Mallet hatte Arngrímur Jónsson und Torfæus richtig verstanden, die die Informationen der Sagas zusammengetragen hatten, genau wie wir sie auch heute kennen.23
Der Deutsche Cranz hatte einfach Mallets Französisch missverstanden und eine neue Fassung der Segelfahrt der Nordmänner nach Vínland geschaffen, doch das Ansehen des Autors als Geistlicher, verbunden mit dem weit verbreiteten |255|Unwissen auf dem europäischen Kontinent über die mittelalterlichen Nordmänner, gab diesem Mythos Auftrieb, und Cranz’ Buch fand eine breite Leserschaft unter Nichtskandinaviern, die sich für das erst kürzlich (1721) wieder besiedelte Grönland interessierten. Das Werk galt noch 1864 als aktuell, als Charles Francis Hall mit Life with the Esquimaux seinen eigenen Bericht über die Nordmänner des Mittelalters verfasste und dabei Cranz zitierte. Auch Pater Fischer kannte Cranz’ Buch, als er 1902 Die Entdeckungen der Normannen in Amerika schrieb und behauptete, eine Reihe früher Karten gefunden zu haben, die auf eine Kenntnis der nordischen Reisen nach Nordamerika hinwiesen.24
Die Überzeugung, dass die mittelalterlichen Nordmänner eine kartografische Darstellung ihres kurzen Aufenthaltes in Vínland hinterlassen hätten, hegte Fischer bis ans Ende seiner Tage. Er blieb leidenschaftlich interessiert an diesem Thema, selbst nachdem seine skandinavischen Mentoren gestorben waren und er sich anderen kartografischen Themen zugewandt hatte, weil er nicht mehr den notwendigen Zugang zu den relevanten Quellen hatte. Er erlernte nie eine der nordischen Sprachen, kannte die Gepflogenheit des Vatersnamens nicht (daher der absurde leiphus erissonius für Leif Eiriksson), und seine Vorstellungen über die mittelalterlichen Grönländer ließen doch einiges zu wünschen übrig. Alles weist darauf hin, dass Fischer die Vínland-Karte zeichnete, kurz nachdem Hitler 1933 an die Macht gekommen war und die Nationalsozialisten sich eine eigene Lügengeschichte ihrer »nordischen« Vorfahren gestrickt hatten, um ihre Ansprüche auf eine arische Vorherrschaft und ein Großdeutschland zu untermauern. Das hätte gereicht, um einen alternden, anständigen gelehrten Priester dazu zu bringen, eine Karte zu zeichnen, die es, wie er meinte, durchaus irgendwann einmal gegeben haben könnte, und sie mit kartografischen und historischen Rätseln zu füllen, die garantiert jeden Nazi-»Wissenschaftler« vor Probleme stellen würden, wenn die Karte nach dem Tod ihres Schöpfers an die Öffentlichkeit käme.
Doch irgendwie lief alles ganz anders, und es war nicht Fischers Schuld, dass durch die Veröffentlichung der Karte und des begeitenden Buches 1965 in Yale krude Vorstellungen über die Nordmänner im Nordatlantik in die Welt gesetzt wurden. Sie ergaben sich aus dem Versagen der drei Yale-Autoren, die verschiedene verräterische Fehler in der längeren Beschriftung der »Vínilanda Insula« nicht fanden und die ganze Zielrichtung der Karte nicht verstanden. Ihnen fiel nicht auf, dass, wenn der grönländische Bischof Eirik Gnúpsson (Henricus) nach Vínland gegangen wäre, seine Reise das letzte Glied eines frühen und erfolgreichen weltweiten missionarischen Ausgreifens der römischen Kirche gewesen wäre.


|256|»Norumbega«

Ein zweiter kartografischer Mythos, der mit den Nordmännern zu tun hatte, nahm in Nordeuropa gegen Ende des 16. Jahrhunderts Gestalt an. Es ging um die Behauptung, dass der Name »Norumbega«, der damals auf verschiedenen Karten Nordamerikas auftauchte, eine Variante von »Norwegen« sei und anzeige, dass man genau dort nach den Nachfahren der grönländischen Nordmänner wie auch nach einigen der nordwestatlantischen Gegenden, die bei Zeno beschrieben worden waren, suchen solle.25
»Norumbega« und Varianten dieses Namens waren in der Kartografie weithin anerkannt, als Giacomo Gastaldi in seiner Karte Nordamerikas »Nurumberg« 1548 in Neufrankreich verortete. Auch in den prächtigen handgezeichneten Karten der Schule von Dieppe aus der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde der Ort hervorgehoben – manchmal mit verlockenden Anspielungen auf Reichtum und städtischen Glanz. Diese Karten, die französische Entdeckungen in der Gegend um »Norumbega« illustrierten, meinten damit eher das Gebiet um den St.-Lorenz-Strom, nicht um den Penobscot River in Maine, mit dem »Norumbega« auch in Verbindung gebracht worden ist. Reiseberichte waren heiß begehrte Informationsquellen der Kartografen in Dieppe, und die fantastischen Geschichten, die Jean Alfonce de Saintonge erzählte, nachdem er die Kolonisationsflotte des Sieur de Roberval 1542 zum St.-Lorenz-Strom gelotst hatte, gewannen beträchtlichen Einfluss. Jean Alfonce behauptete, auf seiner Exkursion den Fluss Noronbegue hinauf die »Stadt Noronbegue« erreicht zu haben, und ließ seiner Fantasie freien Lauf bei der Beschreibung der Einwohner, die in Pelze gekleidet waren, Mäntel aus Zobelfell trugen, die Sonne anbeteten und viele Worte verwendeten, die wie Latein klangen. Nicht zuletzt sagte er auch, dass die Menschen großgewachsen und hellhäutig waren.
Sehr wahrscheinlich hatte Jean Alfonce den Brief an François I. von Frankreich gelesen, den Giovanni da Verrazzano nach seiner Rückkehr nach Dieppe über seine Erkundung der nordamerikanischen Ostküste im Jahr 1524 geschrieben hatte. Damals waren verschiedene Abschriften dieses Briefes im Umlauf. Da Verrazzano war erstmals bei Cape Fear in North Carolina an Land gegangen und hatte seinen Weg in Richtung Norden nach Angoulême (New York Bay) und Refugio (Narragansett Bay) fortgesetzt. Er beschrieb die Ureinwohner von Refugio als hochgewachsen und hellhäutig und legte den Samen jener urbanen Fantasiegebilde, indem er schrieb: »Wenn [die Bewohner von Refugio] die fähigen Handwerker hätten, die wir haben, dann würden sie großartige Bauwerke errichten, denn die ganze Meeresküste ist voller verschiedener |257|blauer Steine, Kristalle und Alabaster, und zu solchem Zweck hat sie eine Unmenge von natürlichen Häfen und geschützten Stellen für Schiffe«.26
Giovannis Bruder Girolamo da Verrazzano schuf 1529 zwei Weltkarten, mit denen er Giovannis Entdeckungen in »Nova Gallia« illustrierte, und dort finden wir die Anfänge des Namens Norumbega, geschrieben unterschiedlich, etwa auch als oranbega und oranbegha. Benannt ist damit ein Meeresarm, der mehr oder weniger im Penobscot-Gebiet liegt. Bis heute weiß niemand, was der Name den Verrazzano-Brüdern bedeutete, aber durch die Verschmelzung einer Reihe von kosmografischen, literarischen und kartografischen Werken entstanden das Land und die Stadt »Norumbega«, die ihren Namen von der prächtigen Renaissancestadt Nürnberg übernahm, deren lateinischer Name Noremberga/Norimberga lautete. Da Verrazzanos glühende Beschreibung von Refugio war zum Beleg für eine embryonische neuweltliche Version von Nürnberg geworden, etwa so, wie die aztekische Hauptstadt Temixtitan als eine Neufassung von Venedig galt.
Die Erkundungsreisen von Samuel de Champlain ließen den »Norumbega«-Ballon schließlich platzen; seine Karte der Region um den St.-Lorenz-Strom zeigte 1612/1613 norembegue nur als unbedeutende Siedlung an der äußeren Penobscot-Küste. Europäer fühlten sich dennoch etwa ein Jahrhundert lang zu diesem mythischen Ort hingezogen, nachdem Gastaldi »Nurumberg« 1548 auf seiner Nordamerikakarte verzeichnet hatte, und bis zum heutigen Tag gibt es Menschen, die davon überzeugt sind, dass ein Teil Neuenglands und Südkanadas von nordischen Grönländern besiedelt wurde – hochgewachsen und hellhäutig wie die Ureinwohner, die Jean Alfonce und da Verrazzano beschrieben und einige Karten seit der Mitte des 16. Jahrhunderts zeigten.
Dieser »Nordmänner«-Mythos begann 1570 mit der Nordamerikakarte, die Abraham Ortelius für seinen berühmten Atlas Theatrum Orbis Terrarum zeichnete. Sie zeigt »Norombega« als ein großes Territorium direkt südlich des St. Lorenz-Stroms und westlich der »Terra de Baccalaos« (Neufundland-Labrador). Weiter im Norden auf dem Festland markiert der Fluss »R. de Tormenta« die Südgrenze von Niccolò Zenos »Estotilant«. Eine weitere Reminiszenz an Zeno ist ein in die Länge gestrecktes Grönland sowie ein kleineres »Groclant«, eindeutig bei Gerhard Mercator kopiert, der ein Jahr zuvor Zenos Vorstellungen im Großen und Ganzen übernommen hatte.27 Die Nordatlantik-Karte von Hans Poulsen Resen aus dem Jahr 1605 zeigt, wie stark sowohl Zenos Vorstellungen wie auch die Idee von »Norumbega« als nordischer Domäne auf die amerikanischen Ambitionen der Dänen abfärbten. In der Karte findet sich »Estotilanda« als Halbinsel zwischen einer Halbinsel Grönland und einer weiteren |258|Halbinsel Markland, und Vínland liegt relativ weit im Süden, knapp nördlich des angeblichen Landes Norumbega.
Als die von Zeno herausgegebenen Karte und Texte schließlich als Fälschungen entlarvt wurden, konnte man nicht länger argumentieren, dass die Menschen, die die unternehmungslustigen Zeno-Brüder angeblich im Nordwestatlantik gesehen hatten, Nordmänner ganz in der Nähe von »Norumbega« gewesen wären. Weil allerdings die nordischen Grönländer verschollen blieben und sie doch sicher in »Norumbega« gelandet sein mussten, überlebte der Mythos und wurde passgenau mit anderen Fantasien zu den Nordmännern in Nordamerika zusammengesetzt.
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Informationen zum Buch
Draufgänger im rauen Nordwind
»Gott schütze uns vor dem Zorn der Nordmänner!« war im Mittelalter ein verbreitetes Stoßgebet gegen die Schrecken der Meere. Vergleichsweise friedlich segelten andere Wikinger wie Leif Erikson in wagemutigen Expeditionen bis nach Amerika. Leif Erikson hat es vorgemacht, Kolumbus hat es nachgemacht – auch wenn der Genueser das damals nicht wissen konnte. Wofür der rund 500 Jahre später über zwei Monate gebraucht hat, war für Leif Erikson vergleichsweise ein Katzensprung. Dessen Vater hatte einen wagemutigen Schritt getan, so erzählt die Grönlandsaga: Er stieß von Island aus gen Westen vor, gab einer eisbedeckten Insel einen werbewirksamen Namen und lockte allen Widrigkeiten und Gefahren zum Trotz Kolonisten an. Ein unglaublich kühnes Unternehmen! Im 16. Jahrhundert verschwanden die grönländischen Siedler allerdings spurlos – niemand weiß wohin. Was geschehen war, ist bis heute ein Rätsel.
Kirsten Seaver stellt die Reisen der Wikinger nach Island, Grönland, Neufundland und Nordamerika dar, indem sie souverän alle Fachbereiche von der Archäologie über die Geschichte bis zur Literaturwissenschaft zu einer Zusammenschau verbindet. Als erfolgreiche Romanautorin weiß sie die große Story der Wikinger verständlich darzustellen. Kapitel zu den Handelsreisen der Nordmänner und ihren Kontakten mit der Außenwelt runden den Band über eine faszinierende Geschichte am unwirtlichsten Rande Europas ab.


Informationen zur Autorin
Kirsten A. Seaver lehrt an der Universität von Stanford Geschichte und ist auch als Romanautorin erfolgreich.


Hinweise des Verlages
Die grauen Ziffern in eckigen Klammern entsprechen den Seitenzahlen der im Impressum genannten Buchausgabe.
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